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Vorrede. 


Die Geſchichte der Lande Lauenburg und Buͤtow, 
bisher dunkel und verworren, von den Geſchichtsſchreibern 
Pommerns, Polens und Preußens vernachläffiget und mir 
nebenher behandelt, wird in dieſem Werk zum erſten Male 
zuſammenhängend dargeſtellt. 

Die Veranlaſſung zur Bearbeitung und Herausgabe 
der Geſchichte iſt die bevorſtehende Jubelfeier der zweihun⸗ 
dertjaͤhrigen Herrſchaft des Hauſes Hohenzollern über 
dieſe Lande. 

Durch den Wehlaner Frieden vom 19. September 1657 
erwarb der große Kurfürſt die volle, von der Polniſchen 
Oberlehnsherrlichkeit freie, Herrſchaft über das Herzogthum 
Preußen und durch deu Bromberger Zuſatz-Vertrag vom 
6. November 1657 die Lehnsherrſchaft über die, zwanzig 
Jahre vorher 1637 durch den Abgang des Pommerſchen 
Fürſtengeſchlechts an die Krone Polen heimgefallenen, Lehne 
Lauenburg und Bütow. 


IV 


Die Uebergabe an den großen Kurfürſten und die 
Erbhuldigung erfolgte am 15. April 1658. Nur die drei 
Städte und der Baue ruſtand huldigten. Der Adel 
verweigerte die Leiſtung des ihm abgeforderten Lehnseides; 
erſt nach Anerkennung pes allodialen und erblichen Beſitz⸗ 
rechts ſeiner Güter leiſtete er den Eid der Unterthänigkeit 
am 18. Juni 1658. 

Bei einer kurzlich ſtattgehabten gemeinſamen Beſpre⸗ 
chung haben die Stände der Kreiſe Lauenburg und Bütow 
beſchloſſen, die vor 200 Jahren erfolgte Erwerbung durch 
deu großen Kurfürſten und die dadurch begründete ſegens⸗ 
reiche Herrſchaft der Hohenzollern über dieſe Lande zu 
feiern und zu dieſem Zweck deu 18. Juni d. J. als einen 
allgemeinen Laudesfeiertag in allen Kirchen und Schulen 
feſtlich zu begehen. 

Damit das Feſt in ſeiner Bedeutung richtig verſtanden 
würde, wurde vor Jahresfriſt der Wunſch laut, die Zuſtände 
unſerer Landestheile in der Vorzeit kennen zu lernen und 
zur Kenntniß aller Bewohner zu bringen. Die Löſung die⸗ 
ſer Aufgabe erforderte die Ueberwindung vieler Schwierige 
keiten. Die Schätze der Vergangenheit lagen in den Staats⸗, 
Landes-, Gerichts⸗, Raths⸗ und Pfarr⸗Archiven zu Königs⸗ 
berg, Berlin, Stettin, Danzig, Elbing, Thorn, Lauenburg, 
Leba und Buͤtow verborgen; vermoderte ſtaubige Akten, ver⸗ 
witterte, vergilbte Urkunden mit ſybilliniſchen Schriftzügen 
waren die vorzüglichften Quellen, welche erforſcht und aus⸗ 
gebentet werden mußten. Mit der größten Bereitwilligkeit 
oͤffnete der Herr Miniſter-Präſident, Freiherr v. Manteuf- 
fel Excellenz, das Geheime Staats-Archiv zu Berlin, der 
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Oberpräſident von Preußen, Wirkliche Geheime Rath, Herr 
Eichmann Ercellenz, das Geheime Provinzial- Archiv zu 
Königsberg, der Ober⸗Präſident von Pommern, Herr Frei— 
herr Senft v. Pilſach das Landes-Archiv zu Stettin und 
alle deshalb angegangenen Behörden und Beamten die ihnen 
anvertrauten Archive. Dadurch wurde es möglich, die Ver⸗ 
gangenheit aus dem Dunkel an das Licht zu zie hen. 

Indem ich nun den Verſuch gemacht habe nach beſtem 
Vermögen eine Geſchichte beider Lande zu schreiben, fand ich 
eine kräftige Unterſtützung und große Aufmunterung an dem 
Kreisdeputirten Griebel auf Adlich Bütow und eine ſehr 
weſentliche Hülfe an meinem Bruder, dem Diviſions-Auditeur 
und Juſtiz-Rath Hermann Cramer zu Königsberg in 
Preußen, ohne deſſen aufopfernde Liebe mein Werk niemals 
an das Tageslicht getreten wäre. Als die Arbeit im beſten 
Zuge war, meldete ſich auch der Superintendent Dr. Thy m 
and Garzigar freiwillig als Mitarbeiter. 

Von meinem Vorhaben erhielten einige Freunde der 
Geſchichte Kunde und beeiferten ſich, das Werk zu fördern. 
Den rühmlichſten Eifer bewies der Generalmajor v. Cha— 
mier-Glisezinski, bis vor Kurzem Chef des General— 
ſtabes im Garde-Corps zu Berlin, jetzt Kommandeur der 
13. Jufanterie-Brigade zu Magdeburg; den höͤchſten Zoll 
meiner Bewunderung ſchulde ich Sr. Ereellenz dem Wirk— 
lichen Geheimen Rathe, Mitgliede des Herrenhauſes, Grafen 
zu Dönhoff auf Friedrichſtein bei Königsberg, welcher mir 
nicht mir aus dem Friedrichſteiner Familieu-⸗Archive Urkun⸗ 
den zuſtellte, ſondern auch überſetzte und ſonſtige Quellen 
zugänglich machte. 


VI 


Das Werk, das ich hiemit den Bewohnern der Lande 
Lauenburg und Buͤtow als eine Feſtgabe zur bevorſtehenden 
Jubelfeier übergebe, zerfällt in zwei Theile. Der erſte 
Baud enthält die Geſchichte, der zweite Baud die Urkunden. 
Auf Vollſtändigkeit mache ich keinen Anfpruch; ich gebe nur, 
was ich weiß und mit unſäglicher Muͤhe ermittelt habe. 

Der Druck iſt in Königsberg von der Univerſitäts-Buch⸗ 
und Steindruckerei (E. J. Dalkowski), die Co rrektur des 
erſten Bandes von meinem oben genannten Bruder und ves 
zweiten Bandes von dem Archivar Dr. Meckel burg über 
nommen, welchem Letzteren auch großes Lob für feine freund- 
liche Bereitwilligkeit bei Aufſuchung der im Archiv zu Köͤ— 
nigsberg befindlichen Urkunden gebuͤrt. 


Buͤtow, im Mai 1858. 


Reinhold Cramer. 
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Geſchichte 


der Lande 


Lauenburg und Bütow. 


Geſchichte d. L. Lauenburg und Bütow. 1 


nV „Zw“ 


Einleitung. 


Die Lande Lauenburg und Bütow, welche jetzt die beiden 
öſtlichen Kreiſe der preußiſchen Provinz Pommern bilden, waren früher 
Jahrhunderte hindurch innig verbunden und denſelben äußern Schick— 
ſalen untrrworſen. Sie hatten zwar niemals eigene Landesherren, 
(Herzöge, Fürſten), aber dennoch eine gewiſſe Selbftftändigfeit und 
beſondere Verwaltung. Die Herzöge von Pommern, welche 1637 
ausſtarben, nannten ſich in ihrem vollen Titel: „Herren der Lande 
Lauenburg und Bütow“, denſelben Titel führten die Kurfürften von 
Brandenburg, denen dieſe Lande zwanzig Jahre nach dem Tode des 
letzten Herzogs von Pommern zufielen; ihn fuͤhren in feierlichen Ur— 
kunden noch heute die Könige von Preußen. In dem großen aus 
vierzig Schildern beſtehenden Königlich Preußiſchen und Kurfürſtlich 
Brandenburgiſchen Wappen, welches König Friedrich II. nach der 
Erwerbung von Oſtfriesland 1744 neu anfertigen ließ, deuten in der 
unterſten ſechsten Reihe zwei rothe rechtsgehende Schrägbalken im ſil— 
bernen Felde auf die beiden Lande Lauenburg und Bütow*). Vor⸗ 
her waren dieſelben in das Preuß. Brandenburgiſche Wappen nicht 
aufgenommen. In dem gegenwärtigen ſeit 1817 neugeſchaffenen gro- 


9 Vergleiche die Praktiſche Heraldik von Gatterer, Profeſſor der Geſchichte 
zu Göttingen. Nürnberg 1791. 
Wappenſchild 
der Lande 
Lauenburg und Bütow 
im Königl. Preuß. und Kurfiteftl, Brandenburgiſchen 
Wappen ſeit 1744 bis 1816. 
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ßen Königl. Preußiſchen Wappen find unſere Lande nicht wieder be⸗ 
dacht worden“). 

Die urkundliche Geſchichte Lauenburgs beginnt erſt mit dem Jahre 
1341, als der deutſche Ritterorden der Stadt Lauenburg ſtädtiſche 
Rechte verlieh, daneben an der Leba eine Burg gründete und ſo den 
Grund zum Gebiete des Landes Lauenburg legte. 

Die urkundliche Geſchichte Bütows beginnt ſogar zwanzig Jahre 
früher mit dem Jahre 1321. In dieſem Jahre verſchenkte der Herzog 


) Der gegenwärtige Miniſter-Präſident Herr Freiherr von Manteuffel 
Excellenz hat auf vorgetragene Bitte eine Ermittelung eines etwa nachweislichen 
vormaligen Landeswappens der Herrſchaften Bütow und Lauenburg in dem Ge⸗ 
heimen Staats⸗Archive veranlaßt und das Ergebniß mittelſt Reſeripts vom 
27. Januar 1858 (A. S. No. 186) mitgetheilt. Daſſelbe lautet: 

„Der Kurfürſtliche Titel iſt wegen der Länder Lauenburg und Bütow (gleich- 
zeitig wegen des Fürſtenthums Cammin) durch Verordnung vom 27. Auguſt 1660 
erweitert worden, : 

ein Wappenbild für Lauenburg und Bütow iſt jedoch vor 1732 nicht im Kur 
fürſtlichen, demnächſt Königlichen Wappen geweſen 

Erſt zu dieſer Zeit, nach abermals erlangter Kaiſerlicher Anwartſchaft auf 
Oſtfriesland, nahm König Friedrich Wilhelm I. Titel und Wappen von Oftfries- 
land an und bei dieſer Gelegenheit wurde das Preußiſche Wappen mit einem 
vierten Mittelſchilde — für Oſtfriesland — vermehrt, 

gleichzeitig ſchied der ſchwarze Hirſch im ſilbernen Felde, die Grafſchaft Kletten. 
berg repräſentirend, aus und wurden ſtatt deſſen im ſilbernen Felde zwei rothe 
ſchrägerechte Balken für Lauenburg und Bütow eingeſchaltet. 

Dieſe Heroldsfigur ſcheint nur willkührlich gewählt zu ſein, ohne alle Be⸗ 
ziehung auf die Wappen der Städte Lauenburg, Bütow und Leba. Auch in alten 
Königlich Polniſchen Siegeln, umgeben von Wappenſchildern der einzelnen Polni⸗ 
ſchen Landestheile, kommt dieſes Wappen nicht vor. 

Bei Veränderung des Königl. Preuß. Wappens im Jahre 1804, nach Er⸗ 
werbung der ſogenannten Indemnitäts⸗Länder, wurden noch 9 Felder in das ſchon 
überreichhaltige Wappen eingeſchaltet und kam dabei die Weglaſſung des Wappen⸗ 
feldes für Lauenburg und Bütow als nunmehr integrirende Theile von Pommern 
zur Sprache, die Ausſcheidung dieſes Wappenfeldes erfolgte jedoch erſt im Jahre 1817, 
obgleich der Titel: Herr der Lande Lauenburg und Bütow bis heute im größeren 
Königlichen Titel verblieben iſt. 

Ob in der am 26. October 1662 ergangenen Appellations⸗Gerichtsordnung 
für Lauenburg und Bütow, in welcher über das von dem Gericht zu führeude 
Siegel Beſtimmung zu finden ſein ſoll, etwas für die Frage entſcheidendes vor⸗ 
kommen möchte, muß dahingeſtellt bleiben, da es nicht gelungen iſt, das Original- 
concept oder ein Exemplar dieſer Gerichtsordnung zu ermitteln. 

Berlin, den 15. Januar 1858. 
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Wratislaw IV. von Pommern ſeinem Marſchall Henning Beer 
(von Bähr) das Land Bütow. Acht Jahre ſpäter im Jahre 1329 
verkauften die Söhne des Marſchalls Beer das Land und Schloß 
Bütow an den deutſchen Orden. 

Die Vorgeſchichte der beiden Lande Lauenburg und Bütow 
iſt zum Verſtändniß der nachfolgenden Begebenheiten zu erfor— 
ſchen und zu wiſſen nothwendig, doch iſt ſie in tiefes Dunkel gehüllt. 
In alter grauer Vorzeit vor Chriſti Geburt ſind beide Lande wahr— 
ſcheinlich nur mit Wäldern, Seen, Sümpfen, Mooren, Wieſen und 
Weiden bedeckt und der Aufenthalt mehr der wilden Thiere als der 
Menſchen geweſen. 

Ein Begleiter des erſten Pommerſchen Apoſtels, des Biſchoſs 
Otto von Bamberg, welcher zweimal 1124 und 1128 das Kreuz 
Chriſti in Pommern aufgepflanzt hat und bis Colberg vorgedrungen, iſt 
berichtet, daß in Hinterpommern bis an Polens Gränze faſt ununter⸗ 
brochen eine aneinanderhängende Waldung war, in der eine große 
Menge wilder Schweine, Wölfe, Füchſe, Bären, Auerochſen, Elenn— 
und anderer jagdbarer Thiere ſich befand, deren Fleiſch zur Speiſe und 
deren Haut zur Bekleidung diente“). 

So viel ſteht feſt, daß, ſoweit die Geſchichte reicht, die älteſten 
Ureinwohner Deutſche Völkerſchaften, Sueven, Vandalen, Heruler, 
Rugier, Lemobier, Gothen, Gepiden und Burgunder geweſen, daß 
dieſe in den Zeiten der großen Völkerwanderung im vierten bis ſie— 
benten Jahrhundert nach Chr. Geb. von Norden nach Süden in die 
geſegneten Länder des großen Römiſchen Weltreichs gezogen, doch 
keine Denkmäler, keine Spuren ihres Daſeins zurückgelaſſen; daß als 
ihre. Nachfolger, die Slaven, Wenden und Caſſuben eingewan— 
dert und einheimiſch geworden, ſpäter aber von den, von Weſten her 
wieder vordringenden Deutſchen verdrängt worden ſind. 


) Die verſchiedenen Lebensbeſchreibungen des Biſchofs Otto von Bamberg, 
des berühmten Apoſtels der Pommern, deren eine ein Begleiter des Biſchofs auf 
ſeinen Bekehrungsreiſen nach Pommern verfaßt hat und die ſämmtlich in lateini⸗ 
ſcher Sprache im 12ten Jahrhundert geſchrieben find, heißen Vitae Ottonis und 
ſind am beſten geſammelt in dem 14 ten Theil der von Pertz herausgegebenen 
Monumenta Germaniae historica. 


Erſter Zeitraum. 
Deutſche Ureinwohner. 


Thomas Kankom,*) der älteſte Pommerſche Chroniſt 
ſchreibt: 

„Es iſt on Zweifel, das in dieſem Lande Pommern von erſter 

„urkhunt her Teutzſche feint geſeſſen geweſt. 

„Nachdem Albert Krantz und die andern es alſo verſtehen, 

„das von Anfange Wende oder Slafen in dieſem Lande ſollen 

„geſeſſen fein geweſt, fo will ich das mit gutten glaubwürdigen 

„Argumenten beweiſen, das es nicht ſei. Und erſtlich allhie aus 

„Cornelio Tacito und Ptolomäo, welche die Folcker und Lande 

„dieſes orts clar Teutzſch ſetzen und nennen.“ 

Die großen berühmten Geſchichtsſchreiber der alten Welt, der 
Griechen und Römer lehren deutlich, daß in den älteſten Zeiten an 
den Geſtaden der Oſtſee und im Innern des Landes zwiſchen der 
Oder und Weichſel Deutſche Völkerſchaften gewohnt haben. 

Herodot, der Vater der Geſchichte (geboren 484 v. Chr. Geb. 
zu Halicarnaß in Carien, einer Landſchaft Kleinaſiens) bezeugt in ſei⸗ 
nem dritten Buche, das nach der Muſe Thalia den Namen führt, 
daß im äußerſten Europa nach gemeiner Ausſage der Seefahrer und 
Kaufleute ein Fluß, der in der Sprache der Barbaren Eridanus 
heiße und in das nordlaͤndiſche Meer ſich ergieße, ſehr viel Bernſtein 
mit ſich fuͤhre. Der Bernſtein iſt der ſicherſte Führer in der tiefen 
Finſterniß des grauen Alterthums; er wird noch heute an den Küften 
der Oſtſee ausgeſpült und im Innern des Landes gefunden. Gar 
anmuthig find die Erzählungen (Mythen) der griechiſchen Dichter über 
die Entſtehung des Bernſteins, die wir, da der Bernſtein noch heu— 
tigen Tages häufig in unſern Landen ausgegraben wird und ein 
föftlicher Edelſtein iſt, unſern fchönen Leſerinnen hier mittheilen wollen. 

„Phaeton, ein Sohn des Helios und der Merope zweifelte an 
feiner göttlichen Abkunft und bat feinen Vater um die Erlaubniß 


) Thomas Kantzow iſt der älteſte einheimiſche d. h. Pommerſche Schriftſteller; 
er hat ſeine Chronik in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in deutſcher 
Sprache und zwar in der niederdeutſchen Mundart geſchrieben. 


7 


einen Tag lang den göttlichen Sonnenwagen leiten zu dürfen. Der 
Vater gewährt die Bitte des Sohnes. Phaeton beſtieg den Sonnen⸗ 
wagen, konnte ihn aber in richtiger Bahn nicht lenken; er kam der 
Erde zu nahe und verſengte ſie. Voll Zornes darüber ſchleuderte 
Zeus mit einem Blitzſtrahl den Phaston vom Sonnenwagen hernie⸗ 
der in den Eridanus, in deſſen Fluthen er ſein Grab fand, beweint 
von ſeinen Schweſtern, den Heliaden oder Elektriden. Lange wein— 
ten um den Phaston die Heliaden; ohne ſich zu regen umſtanden ſie 
ſein Grab und der Kummer dörrte fie aus und verwandelte ihre Lei⸗ 
ber, ſo daß fie endlich in neuer Geſtalt als Pappelbäume feſtgewur⸗ 
zelt daſtanden. Aus den Bäumen quollen Thränen, die ſich zu Stein 
verhärteten und in Bernſtein (Elektron) verwandelten.“ 

Artemidorus von Epheſus beſchreibt die Entſtehung des köſtlichen 
Bernſteins etwas abweichend. Er ſagt: „Aesculap (oder Asklepius) 
ein Sohn des Apollon, der göttliche Arzt, der alles phyſiſche Weh 
und Leid beſeitigte, erregte durch fein mächtiges Walten den Zorn des 
Allvaters Zeus, welcher beſorgte, es möchte durch dieſen gewaltigen 
Sohn des Apollon aller Dinge Ordnung unterbrochen und das Ge⸗ 
ſetz der Weltordnung, die Sterblichkeit der Menſchen, durch ihn um⸗ 
geſtoßen werden. Deshalb ſandte er ſeinen Blitz hernieder und tödtete 
den Aesculap. Des Sohnes Tod erfüllte das Gemüth des Vaters 
mit Schmerz und Zorn und racheübend tödtete Apollon mit ſicherem 
Geſchoß die Kyklopen, weil dieſe es geweſen, die dem Mörder des 
Sohnes den Blitz gegeben. Die Tödtung der Kyklopen erregte den 
furchtbaren Zorn des Olympiſchen Herrſchers und aus Rache legte 
Zeus dem Mörder der Kyklopen harte Buße auf. Apollon ging in 
die⸗Länder des Nordens, wo Schnee und Eis die heißen Leidenſchaf⸗ 
ten abkühlen; er kam bis zum Fluß Eridanus und vergoß dort viele 
Thränen ſo lange und ſo viel, daß ſie alle in Bernſtein ſich ver⸗ 
wandelten.“ 

Pytheas, der kühne Seefahrer, welcher zur Zeit Alerander des 
Großen 325 Jahre vor Chr. Geb. lebte und von feiner Vaterſtadt 
aus, der phöniziſchen Pflanzſtadt Maſſilia (Marſeille) die Säulen 
des Herkules durchſchifft und kühne Seereiſen unternommen, verkün⸗ 
det nach den von dem altern Plinius aufgezeichneten Berichten, daß 
die Bewohner der Oſtſeeküſten, die er zuerſt beſucht, germaniſche Völ— 
fer find und Guttoner heißen, daß fie viel Bernſtein befigen und 
dieſen theils zum Opferfeuer für ihre Götter verbrennen, theils an 
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ihre Nachbaren die Teutonen verkaufen. Das Land, welches da⸗ 
mals die Guttoner bewohnten, iſt Alt-Preußen rechts der Weichſel, 
das Land aber dieſſeits der Weichſel, welches damals die Teutoner 
bewohnten, Pommern. 

Plinius der Aeltere beſchreibt in ſeinem Buche der Natur die 
Länder der Nord- und Oſtſee; er theilt Germaniens Bewohner in fünf 
Hauptoölferftämme und nennt zuerſt als den am weiteften nach Oſten 
wohnenden Stamm die Vindiler und als Zweige derſelben die Gutto— 
ner, die Carier, die Wariner und Burgundionen. Der ganze Haupt: 
ſtamm der Vindiler bewohnt die Lander an der Oſtſeeküͤſte; er iſt 
derſelbe, den ſpaͤter Tacitus Wandalier, Vandalen (Vandali) ſchreibt; 
er führt feinen Namen von „Wand“, das im Altdeutſchen Meeres- 
wand oder Seeküſte bedeutet. Die Vindiler, Vandalen oder Wan- 
dalier find alſo Küſtenbewohner, Meeranwohner geweſen “). 

Tacitus — de situ moribus et populis Germaniae — der 
100 Jahre nach Chr. Geb. zur Zeit des Kaiſers Trajan gelebt und 
die Sitten der alten Deutſchen beſchrieben, lehrt, daß im Oſten die 
Guttoner, im Weſten der Weichſel die Rugier und Lemovier und 
weiter ſüdlich am Weichſelſtrom aufwärts die Burgundionen gewohnt 
haben. Als eine Spur der Rugier wird auf den Namen der Stadt 
Rügenwalde hingewieſen. Nach einer Sage ſind die Rugier von 
Hinterpommern nach Vorpommern gezogen und haben dort die nord— 
öſtliche Spitze, welche ſpaͤter im Jahre 1209 in Folge einer großen 
Ueberſchwemmung vom Feſtlande abgeriſſen und zu einer Inſel, die 
noch heute den Namen Rügen führt, umgeſchaffen iſt, in Beſitz ge⸗ 
nommen und bis zur Völkerwanderung behauptet. Die Rugier auf 
der Inſel heißen Ethel d. i. edle Rugianer. 

Ptolomäus, der berühmte Aegypter, welcher in den Jahren 
175 bis 182 nach Chr. Geb. die damals bekannte Erde beſchrieben, 
nennt, wie Tacitus, als die Völker weſtlich von der Mündung der 
Weichſel an den Geſtaden der Oſtſee das alte Volk der Rugier 
und weiter ſüdlich an der Netze im heutigen Großherzogthum Poſen 
das alte Volk der Burgundionen. Die Weichſel bezeichnet er als 
die Grenzſcheide zwiſchen Sarmatien und Germanien. 


) Vergl. Barth, Deutſchlands Urgeſchichte. Band I. Seite 109 und Wil. 
helm, Germanien und ſeine Bewohner. Seite 87. 
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Die übrigen Schriftfteller, Pomponius Mela, Strabo u. f. w. 
enthalten keine Andeutungen über die Völkerſchaften, welche in den 
Landen Lauenburg und Bütow gewohnt oder gehauſet haben können. 

Mit Ptolomäus ſchließt die Reihe der großen Forſcher des clas. 
ſiſchen Alterthums, die über die Vorzeit unſerer Lande einiges Licht 
verbreiten und es tritt tiefe Nacht auf mehrere Jahrhunderte ein. 


Zweiter Zeitraum. 


Völkerwanderung. 
200 — 600 nach Ehr. Geb. 


Jornandes, ein gothiſcher Mönch und Verfaſſer ciner Ge— 
ſchichte der Gothen, der in der Mitte des ſechsten Jahrhunderts lebte, 
meldet, daß von Skandien (Skandinavien) aus die Gothen um 200 
nach Chr. Geb. über das baltiſche Meer in drei Schiffen gefahren, 
das edle Volk der Ulm⸗Rugier (Holm⸗Strand⸗Rugianer) an der 
Mündung der Weichſel weſtlich am Oſtſeeſtrande überwältiget, neue 
Wohnplätze ſich erobert und zur Befeſtigung ihrer Herrſchaft an der 
Mündung der Weichſel eine Burg Gothiſeanzia (ſpaͤter Gdanzk, 
Gedanum, Gidania, Danzig) *) erbaut, demnächft aber mit den 
Rugiern und Gepiden nach Süden gezogen, die Vandalen und die 
Burgundionen verdrängt, die Donau überfchritten und unter ihrem 
Könige Hermanrich um 350 nach Chr. Geb. von der Donau bis 
zum ſchwarzen Meere ein neues Reich gegründet haben. Ihr Reich 
war zu groß, es theilte ſich in zwei Reiche, der Oſtgothen und Weſt— 
gothen. Da kamen von Aſien her (375 nach Chr. Geb.) die wil⸗ 
den Hunnen, waͤlzten ſich auf die Oſtgothen am ſchwarzen Meere, 
vertrieben ſie aus ihren Wohnſitzen, warfen ſie auf die Weſtgothen 
und erregten einen allgemeinen Völkerſturm, der in der Weltgeſchichte 
unter dem Namen „die Völkerwanderung“ bekannt iſt. Volk drängte 
ſich auf Volk; es entſtand ein allgemeines Getümmel, Treiben und 
Wandern. Unter den Streichen der germaniſchen Völker zerfiel das 


) Vergl. Hanow Preußiſche Sammlung allerley Nachrichten. Erſter Band. 
Danzig 1747. Seite 651 — 693. 
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abendländiſche Kaiſerthum, das weſtrömiſche Weltreich und aus den 
Trümmern erhoben ſich neue Staaten. 

Auch die Völker an der Küſte wurden von der allgemeinen Wan— 
derluſt ergriffen; fie verließen die Wälder, Sümpfe und Auen im fal- 
ten Norden und ſuchten unter dem milden ſuͤdlichen Himmel eine 
neue Heimath. Die Rugier ließen ſich an der Donau nieder; in 
Verbindung mit den Herulern und andern germaniſchen Völkerſchaf— 
ten gingen ſie unter ihrem Anführer Odoaker nach Italien, eroberten 
Rom, ſtürzten den letzten römiſchen Kaiſer Romulus Auguſtulus vom 
Thron (476 nach Chr. Geb.) und herrſchten bis 493, wo fie vom 
großen Oſtgothen Könige Theodorich beſiegt und überwunden wurden. 


Dritter Zeitraum. 


Die Slaven, Wenden und Caſſuben. 
600 — 1108 nach Chr. Geb. 


Nach dem Abzuge der deutſchen Völker rücken im ſechsten und 
ſiebenten Jahrhundert nach Chriſti Geburt in die von den Deutſchen 
verlaſſenen Wohnplaͤtze die Wenden ein und laſſen ſich in den Lan- 
den zwiſchen der Weichſel, Oder und Elbe nieder. Die Wenden ſind 
ein Zweig des großen und mächtigen Völkerſtammes der Slaven. 
Die Slaven kamen aus Rußland, eroberten alle Länder an der Do⸗ 
nau, von dem ſchwarzen Meere bis zur Elbe und Ditfee, Slavonien, 
Kroatien, Pannonien, Gallizien, Polen, Mähren, Böhmen, Schleſien 
u. ſ. w. Die Slaven, welche ſich in früher von Deutſchen bewohn— 
ten und ſodann von dieſen verlaſſenen Gegenden niederließen, wurden 
vorzugsweiſe Wenden genannt. Sie waren ein ſtarkes, an Beſchwer⸗ 
lichkeiten gewöhntes Volk, ſie liebten die Geſelligkeit, erbauten ſich 
Dörfer und Burgen, die ſie Grod nannten, und verehrten verſchie— 
dene Götter. Bilbog, oder Bialbog war der weiße oder gute 
und oberſte Gott; Czernibog, der ſchwarze Gott, der Urheber alles 
Böſen und Uebels auf Erden. Die Wenden waren weit verzweigt 
und führten verſchiedene Benennungen, Sarben, Soraben, Sorben 
in der Lauſitz, Wilzen in der Mark, Obotriten in Meklenburg, Luti⸗ 
zier in Vorpommern an den Ufern der Peene und Pomorſi oder Pome⸗ 
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raner in Hinterpommern an der Oſtſeeküſte zwiſchen Oder und 
Weichſel. Der Namen Wenden wird abgeleitet von Wo da, Waſ— 
fer" oder „Wanda“ Meer; alſo find die Wenden die Bewohne waſ— 
ſerreicher Gegenden und der Meeresküſten. Der Namen Pommern 
hat eine ähnliche Bedeutung und Ableitung. Schon Herbord, ein 
Begleiter des Biſchofs Otto von Bamberg, bezeugt in ſeiner Ge— 
ſchichte und Lebensbeſchreibung des erſten Pommerſchen Apoſtels 
[Herbordi vita Ottonis lib. II. cap. I.]. 


Pomorania provincia ex ipsa nominis ethimologia qua- 
litatem sui nominis et situs indicare videtur. Nam 
„pommo“ lingua Sla vorum juxta sonat vel circa, „mor iz“ 
autem mare; inde Pommorania quasi Pommorizania, idem 
juxta vel eirca mare sita. 

Alſo bedeutet Pommern das Land ein Küftenland und Pom⸗ 
mern das Volk ein Küſtenvolk oder Meeranwohner. Die alten pols 
niſchen Geſchichtsſchreiber bezeichnen das Land Pommern einfach mit 
maritima d. h. Land am Meer. 

Neben den Wenden werden als alte Bewohner von Pom⸗ 
mern die Caſſuben genannt. Die Caſſuben ſind mit den Polen 
ſtammverwandt, ein ſlaviſcher Völkerzweig, der nach dem Zeugniſſe 
des alten Kantzow zuerſt in der Gegend von Neuſtettin und Belgard 
auftritt, von dort aber ganz verſchwunden und weiter nach Oſten ge- 
zogen iſt und ſich im ſüdlichen Theile von Bütow, ſowie im nörd⸗ 
lichen Theile der Lande Stolp und Lauenburg, noch mehr aber im 
heutigen Regierungsbezirk Danzig ausgebreitet und bis auf den heu- 
tigen Tag erhalten hat. 

Die Caſſuben haben ihren Namen von ihrer Tracht erhalten. 
Der polniſche Schriftſteller Boguphal meldet von ihnen, daß fie lange 
und weit gefaltete Kleider getragen und daß ihr Führer nahe an der 
See gewohnet. 

Est quaedam gens Slavonica, quae Cassubitae dicuntur, 

et hi a longitudine et latitudine vestium, quas plicare 

ipsos, propter earum latitudinem et longitudinem oporte- 
bat, sunt appellati. Nam Huba in Slavonico plica (Falte) 
seu ruga vestium dieitur. Unde las 2 Hubi id est plica 
rugas interpretatur. Harum Magister circa mare septem- 
trionale moratur. (Tom. II. pag. 19.) 
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Der ſpätere Schriftfteller Polens Dlugoßus ſtimmt mit dieſer 
Ableitung des Wortes überein, indem er ſich klar dahin ausſpricht: 
Kaszubianiae a plicatione rugarum in vestimentis, qui- 
bus primum vestiri consueverant. Hub a enim in Po- 
lonico ser Slavonico dicitur Ruga. Kas z autem dici- 

tur plica in modo imperativo, (lib. I. pag. 45.) 

Auch er ſetzet die Caſſuben unter die Völker, die an der See 
gewohnet. Sie haben — das kann man mit Beſtimmtheit anneh— 
men — beſondere Fürſten gehabt, doch kein feſt begränztes, in ſich 
abgeſchloſſenes Land als ihr Eigen befeſſen. Ihre Sprache, die von 
der plattpolniſchen Sprache nur wenig abweicht, hat ſich bis auf den 
heutigen Tag erhalten. Auch ihre Kleidung iſt ihnen eigenthümlich. 
An ihren langen Röcken und grauen Pelzmützen ſind die Caſſuben 


ſehr leicht zu erkennen und von ihren deutſchen Nachbarn ohne Mühe 


zu unterſcheiden. Sie find gehorſam und unterwürfig, zähe und ftand- 
haft, goitesſürchtig und kirchlich, verſäumen nie die Kirche und vereh- 
ren ihre (katholiſchen) Prieſter wie Heilige. ) 

Die Anfänge der Geſchichte Pommerns d. h. des Küſtenlandes 
an der Oſtſee zwiſchen den Mündungen der Oder und Weichſel ſind 
ſehr dunkel und verworren. Die polniſchen Geſchichtsſchreiber be— 
richten von einer Oberherrſchaft der Herzöge von Polen über die 
Pommern. Die Herzöge von' Polen forderten von den Pommern 
Tribut und führten um ihre Forderungen zu erzwingen, viele Kriege. 
Im Jahre 1026 nach Chr. Geb. zog Miecislaus (Micislaw, Nietz⸗ 
laff) I. mit einem mächtigen Heere aus Polen nach Pommern, unter- 
jochte die Häuptlinge und erweiterte feine Herrſchaft bis zum Balti— 
ſchen Meer. In ſeinem Heere diente der aus Ungarn vertriebene 
Königsſohn Bela, welcher ſich durch große Tapferkeit auszeichnete 
und deshalb die polniſche Königstochter Richa zur Gemalin und das 
eroberte Land oder nach anderen Nachrichten den Tribut der Pom⸗ 
mern zum Brautſchatz erhielt. Bela ſoll 35 Jahre lang von 1026 
bis 1061 das unterjochte Land beherrſcht oder den Tribut der unter- 
jochten Häuptlinge erhoben haben. 


*) Vergleiche den Aufſatz von Seidel: „Das Land und Volk der Caſſuben“ 
in den Neuen Preußiſchen Provinzialblättern. Jahrgang 1852 Band 48 Seite 
104 — 121. 
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Gegen das Ende des eilften Jahrhunderts nach Chriſti Geburt 


taucht in der Geſchichte ein Namen auf, Suantibor, der von Tho— 
mas Kantzow als der Stammvater der Herzöge von Pommern be— 


zeichnet wird und von 1080 1107 alles Land von der Oder bis 


zur Weichſel, von der Netze und Watthe bis zur Oſtſee beherricht 
haben ſoll. In ſeinem Wappenſchilde führte er einen Greifen d. h. 


einen fliegenden Löwen mit einem Habichtskopf und noch heute ſtellt 
der Greif das Sinnbild der Pommerſchen Macht und Herrlichkeit dar. 

Nach der geſchichtlichen Darſtellung des Danziger Chroniſten 
Caspar Schütz war Suantibor (oder auch Sambor genannt) ein 
Sohn von Bogislaw und ein Enkel von Meſtibock (ſonſt auch 
Meſtiboi genannt). Meſtibock noch ein Heide lebte um das Jahr 
960 und iſt nach Caspar Schütz, dem auch Mikräl folgt, der ältefte 
Ahnherr des caſſubiſchen Pommerſchen Fürſten-Stammes. 

Suantibor ſtarb, fo berichten die alten Pommerſchen Geſchichts— 
ſchreiber und die Chronik zu Oliva, 1107 und hinterließ vier Söhne, 
welche ſich in die väterliche Erbſchaft theilten. 

Wartislaw und Ratibor erhielten Weſtpommern, welches bis 
1317 den Namen Slavien und Caſſub ien führte, zwiſchen der 
Peene und Perſante lag und ſuͤdlich bis an die Netze und Warthe 
ſich erſtreckte; Bogislaw und Suantopolk erhielten Oſtpommern 
(Pomerellen), das zwiſchen der Perſante und Weichſel lag und ſuͤd— 
lich ſich bis an die Netze und Brahe erſtreckte. Bei vielen Schrift— 
ſtellern werden die Herzöge von Slavien die Herzöge von Pommern 
Stettiner Linie und die Herzöge von Pomerellen die Herzöge von 
Pommern Danziger Linie genannt. *) 


*) Neuere deutſche Geſchichtsforſcher Röpell, Barthold u. a. verwerfen dieſe 
ganze Erzählung und erklären ſie für eine Erdichtung. Es iſt jedoch noch nicht 
erwieſen, daß Kantzow und ſeine Nachfolger, ſowie die Chronik zu Oliva gelogen 
haben. Es fehlen uns zuverläſſige Quellen. Die polniſchen Schriſtſteller jener 
Zeit ſind 1. Martinus Gallus, geb. 1060 und geſt. 1118, ſein Werk geht bis 
1109. Er war ein Geiſtlicher, ob von Geburt ein Franzoſe oder Deutſcher, ift 
nicht gewiß. 2. Vincenz Kadlubko, ans einer ablichen polnischen Familie, 1208 
Biſchof von Krakau, f 1223 als Möuch, durch Pabſt Clemens VIII. 1764 heilig 
geſprochen. 3. Boguphal, 1242 Biſchof von Poſen, F 1253. Seine Geſchichte 
geht bis zu feinem Tode 1253 und iſt vom Domherrn Basko aus Poſen bis 1271fort⸗ 
geſetzt. 4. Dlugoß im löten Jahrhundert aus einer adlichen polniſchen Familie, 
Erzbiſchof von Lemberg, T 1480. 5. Martin Cromer, Biſchof von Ermland, 
im 16ten Jahrhundert; feine Geſchichte erſchien 1568 zu Baſel; f 1589. 
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Vierter Zeitraum. 


Das Herzogthum Oſtpommern oder Pomerellen. 
1108 — 1205. 


Das alſo entſtandene Herzogthum im öſtlichen Pommern hatte 
ſtets nach zwei Richtungen feſte Grenzen, die Oſtſee gegen Norden, 
die Weichſel gegen Oſten; gegen Süden und Weſten waren die Gren— 
zen meiſt ungewiß und wechſelnd; gegen Süden die Brahe, Netze und 
Warthe; gegen Weſten bis 1140 die Leba und von 1140 — 1295 
die Graba, Wipper und zeitweiſe die Perſante. Danzig war die 
Hauptſtadt des Landes und Oliva die Begräbnißſtätte feiner Fürs 


; ften. In der Staatsſprache der damaligen Zeit hieß das Land und 


Volk am linken Ufer der Weichſel vorzugsweiſe Pommern, dagegen 
das Land an der Oder Slavien. Zwiſchen Pommern und Slavien 
lag Caſſuben, deſſen Einwohner Caſſuben hießen. In vielen Büchern 
findet man häufig für das Herzogthum Pommern am linken Weich⸗ 
ſelufer die Bezeichnung Pomerellen. Dieſe Bezeichnung iſt nicht 
ganz richtig. Pomerellen, ſoviel als Klein Pommern, bezeichnet 
nur denjenigen Theil des ehemaligen Herzogthums Pommern, welcher 
nach dem 1295 erfolgten Ausſterben der Herzöge von Pommern 
Danziger Linie mit Meſtwin II. unter die Herrſchaft des Deutſchen 


Ordens kam. Der Deutſche Orden bediente fi in feiner Staats- 


ſprache für dieſen Landestheil zwar niemals des Ausdrucks Pome— 
rellen, ſondern ſchrieb ſtets Pommern. Dagegen finden wir den Aug: 
druck ſchon in der Ordenschronik und in den vom Deutſchen Orden 
geführten, im Geheimen Archiv zu Königsberg noch vorhandenen 
vielfachen Zinsbüchern. &) Als nach dem Frieden zu Thorn 1466 
der Deutſche Orden die weſtliche Hälfte ſeines Gebietes an Polen 


) Ferner kommt der Ausdruck Pomerellen vor 1. öſters in Lindenblatts 
Chronik Seite 281, 304, 330 u. 357; 2. in einem Schreiben des Hochmeiſters 
Ludwig von Erlichshauſen an den Ordensmeiſter in Liefland vom Jahre 1452; 
abgedruckt in den Beiträgen zur Kunde Preußens Bd. 5. S. 466, wo es wört⸗ 
lich heißt: 

Daruff begerhen ſie (nämlich Land und Städte des Bundes) van uns eyn 
endlich antwort und als wir denn uff dieſelbe ezeit woren an unſirm ezoge, 
die land Pomerellen nach ierlicher gewonheit umme ezu ziehen, ſo konden 
wir en alda unſer antwort nicht geben. 
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abtreten mußte und aus derſelben drei Palatinate geſchaffen wurden, 
bildete das auf dem linken Ufer der Weichſel belegene ehemalige 
Ordensland das Palatinat Pomerellen. Seit dieſer Zeit hat dieſer 
Landestheil dieſen Namen auch unter Königl. Preußiſcher Hoheit bis 
auf den heutigen Tag behalten. *) 

Um das Jahr 1150 wurde das Land Pommern nach dem Zeug⸗ 
niß polniſcher Schrififteller eingetheilt in Ober- und Nieder-Pommern. 
Ober-Pommern (Pomerania superior) mit der Hauptſtadt 
Danzig umfaßte das unmittelbar an der Weichſel liegende Land; 
Nieder -Pommern (Pomerania inferior) das Land zwiſchen 
der Leba und Perſante mit den Städten Stolp, Schlawe und Rügen⸗ 
walde. Ober-Pommern, worin das Land Lauenburg, gehörte zur 
Diözeſe des Biſchofs von Cujavien, der feinen Sitz in Leslau oder 
Vladislavia hatte; Nieder-Pommern, worin das Land Bütow, ges 
hörte zur Diözeſe des Bifchofs von Pommern zu Cammin. 

Die Grenzen der geiſtlichen Gewalt erfahren wir aus den Stif— 
tungs⸗Urkunden über die Bisthümer. Zu einer Bulle des Pap— 
ſtes Eugen II. vom 14 October 1140 wird dem Biſchof von Pom⸗ 
mern (der ſpäter ſeinen Sitz in Cammin hatte) der Umfang ſeines 
Sprengels bezeichnet und ſoll derſelbe im Oſten bis zum Fluß Lebg 
gehen. In einer zweiten Bulle des Pabſtes Eugen III. vom 5. April 
1148, welche zuerſt des Chriſtenthums in Pomerellen gedenkt, wird 
dem Biſchof Werner von Vladislaw der Umfang feines Sprengels 
und ſeiner Einkünſte angewieſen und darin auch die Burg Danzig 
(castrum Gdansk in Pomerania) aufgeführt. **) 

Nach den Berichten der polniſchen Geſchichtsſchreiber haben in 
Ober⸗ und Nieder- Bommern verfchiedene unabhängige Dynaſten ge 
herrſcht, jedoch zeitweiſe eine polniſche Oberhoheit anerkennen müſſen., 
Die Namen der Beherrſcher find uns votzugsweiſe in der oliviſchen 
Chronik *r) aufbewahrt worden. 


— 


Auch die Verordnung vom 12. October 1834 wegen Bildung der Erſten 
Kammer (Herrenhaus) erwähnt ein Nord, und ein Süd⸗Pomerellen. 

) Beide Bullen ſind im neuen Cod. Pom. dipl unter Nro. 16 u. 17 abgedruckt. 

5) Eine Geſchichte des Kloſters Oliva, ſowie eine Kritil der im Kloster 
geführten Chronik (Chronicon Olivense) hat der mit der Geſchichte Pomerelleus 
5 vertraute Profeſſor Dr. Hirſch zu Danzig in den Preußifhen Provinzial⸗ 
blättern (Jahrgang 1850 Bd. X. S. 1-74) geliefert. 
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J. Zuerſt wird Suantibors Sohn Bogislaw J. genannt; er 
ſoll von 1108 — 1150 geherrſcht und ſchon den. chriſtlichen Glauben 
angenommen haben. Sein jüngerer Bruder Suantopolk l. foll 
im Süden geherrſcht, in der Hauptburg Nakel an der Netze gewohnt 
und viele Kriege mit den Polen geführt haben. Nach den Berichten 
des polniſchen Geſchichtsſchreiber Dlugoß wurden die Pommern in der 
mörderiſchen Schlacht bei Nakel am Laurentiustage, 10. Auguſt 1113, 
vom Polenherzog Boleslav vollſtändig beſiegt und ſeiner Botmäßig⸗ 
keit unterworfen. Suantopolk, aus dem alten und berühmten Hauſe 
der Gryphonen, ſo lautet die Nachricht weiter, wurde vom ſiegreichen 
Boleslav zum Statthalter in Pommern eingeſetzt, darauf aber, als 
er abtrünnig wurde und ſich zum unabhängigen Herrſcher empor⸗ 
ſchwingen wollte, in ſeiner Burg zu Nakel 1121 belagert, gefangen 
genommen und von ſeiner Würde abgeſetzt. Sein Bruder Bogislaw 
ſoll ſich nun das Land an der Netze zugeeignet haben oder nach 
andern Berichten von Boleslav damit belehnt worden ſein. 

2. Als Nachfolger von Bogislav wird Subislaw 1. fein 
Sohn genannt. Derſelbe (vom Greifswalder Profeſſor Barthold als 
ein Hirngeſpinſt der oliviſchen Lügenchronik — jedoch ohne glaubhaſte 
Beweiſe — verworfen, vom Paſtor Quandt wieder aufgenommen) 
fol von 1150 — 1178 (nach andern Berichten bis 1187) geherrſcht, 
zum chriſtlichen Glauben ſich bekehrt und im Jahre 1170 durch her⸗ 
beigeruſene Deutſche Mönche aus dem Ciſtercienſer Kloſter Kolbatz 
den erſten Grund zum Kloſter Oliva gelegt haben. 

Nach den Schilderungen unſerer alten Chroniſten liebte er die 
wendiſchen Sitten, doch hielt er ſich gerne bei den Deutſchen Mön— 
chen in dem herrlichen Oliva auf. Seine Haupiftadt Danzig ſuchte 
er zu heben und zu vergrößern. Er verlieh — ſo erzählt Mikräl — 
den Bürgern ſoviel Land, als ſie umſpannen konnten. Da faßten 
ſich alle Einwohner, Weiber und Männer, Kinder und Greiſe bei 
den Händen und bildeten ſo tanzend einen weiten Kreis, der dadurch 
ihr Stadtgebiet wurde. *) 


) Als fein Todestag wird von Quandt der 13. Januar 1178 angegeben. 
Im Pfarrarchiv zu Bütow befindet ſich indeſſen eine Urkunde von ihm über die 
Stiftung des Karmeliter⸗Kloſters zu Danzig vom 8. September 1186 in einer 
vom Pfarrer Scheerbarth beſorgten Abſchrift. Nach Laut des Beglaubigungs⸗ 
vermerks von 1550 ließ der Herzog Philipp von Stettin die Stiftungsurkunde, 
die aus der Zeit ſeiner Vorgänger in der Burg zu Bütow aufbewahrt worden, 
auf bittliches Anſuchen der Karmeliter⸗Mönche wortgetren abſchreiben. 
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3. Auf Subislaw I. folgte Sambor; er iſt der urkundlich äl- 
teſte Herzog von Pommern von 1178 bis 1207 und der eigentliche 
Stifter des Kloſters und der Ciſtercienſer-Abtei Oliva, indem er zur 
Ehre Gottes und zum Heile der Seelen die bereits vorhandene Stätte 
Oliva mit ſieben Dörfern und vielen Gerechtigkeiten begabte. In 
der Stiftungs - Urkunde, die er in feiner Burg zu Danzig am 
18 März 1178 ausfertigt, nennt er ſich Fürſt der Pommern und das 
Land ſein Eigenthum, indem er ſagt: ne viris religiosis Cyster- 
eiensis ordinis, quos Dei pietas collocavit in loco, qui Olyva 
dicitur, constructo in mea propria possessione, quae mihi 
evenit de paterna hereditate. Er ſoll jedoch nach den Berichten 
der polniſchen Schriftſteller polniſcher Vaſall geweſen und vom pol— 
niſchen Oberherzog Kaſimir mit der Mark Danzig belehnt worden 
ſein. Sein Bruder Meſtwin J. ſoll mit ihm getheilt und das 


Land an der Leba mit der Burg zu Belgard erhalten und beſeſſen 
haben. 


Unter ſeiner Regierung wanderten viele Wenden von Slavien 
aus. Die Herzöge von Slavien (Weſtpommern) hatten viele Deut⸗ 
ſche Anſiedler, namentlich Sachſen in ihr Land berufen und dadurch 
den Weg zur Einführung Deutſcher Sprache, Deutſcher Sitten und 
Gewohnheiten, Deutſcher Rechte und Geſetze angebahnt. Viele Wen⸗ 
den in Slavien fühlten ſich nicht mehr heimiſch und verließen das 
Oderland; ſie ſuchten und fanden Schutz und eine neue Heimath im 
benachbarten Weichſellande, wo auf dem platten Lande die wendiſche 
Sprache, die wendiſchen Sitten und Gewohnheiten, Gebräuche und 
Rechte ſich noch rein erhalten hatten. Die Fürſten aus Slavien 
Caſimir I. und Bogislaw I, welche das Land am Ausfluß der Oder 
von der Peene bis zur Perſante beherrſchten, wurden im Norden zur 
See von den Dänen hart bedrängt; fie ſuchten Schutz bei dem Deut- 
ſchen Kaiſer. Der Kaiſer Friedrich Barbaroſſa erklärte 1181 ihre 
Länder als Deutſche Reichslehen und empfing von ihnen die Lehns— 
pflicht; die Fürſten aber erhob er im Range zu Herzogen des Deut⸗ 
ſchen Reichs. So kamen die Fürften vom Oderlande als Herzöge 
unter Kaifer und Reich; fie legten die wendiſche Sitte, Sprache und 
Kleidung ab und nahmen die Deutſche Sitte, Sprache und Kleidung 
Ir Die Beherrſcher des Weichſellandes wollten vom Deutſchen 
Reiche nichts wiſſen; ſie behielten die wendiſchen Sitten, Gebräuche 
und Gewohnheiten bei. N 


Geſchichte d. L. Lauenburg und Bütow. 2 
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4. Nach Sambors I. Tode folgte fein Sohn Subis law II. 
von 1207 — 1216; er ftarb ſehr jung, am 28. Dezember 1216. Fur 
ihn regierte wegen ſeiner Kindheit ſeines Vaters Bruder Miſtwin l. 
der ſich in Urkunden Fürſt zu Danzig (Prineeps in Gdansk) nannte. 
4. Meſtwin I. (Miſtwi, Miſtwin, Meſtowin) Sambors 1. 
Bruder, von 1216 — 1220, wird als ein friedfertiger und andäch- 
tiger Fürſt geſchildert und in der oliviſchen Chronik wegen ſeiner 
Freigebigkeit gegen Klöſter und Geiſtlichkeit gerühmt. Er iſt der 
Stifter des Kloſters Su ckow. Im Jahre 1209, als er die Regierung 
für feinen Neffen Subislaw II, führte, ſchenkte er mit Zuſtimmung 
ſeiner 4 Söhne und ſeiner Gemalin zu einem Frauenkloſter der Non⸗ 
nen in Stolp aus ſeiner Erbſchaft zwiſchen den Flüſſen Raduna 
(Radaune) und Stolpe vier Dörfer Succovia, Millyczin, Czilislave. 
Bardine und außerdem viele Einkünfte, Hebungen und Gerechtigkeiten. 
Seine Gemalin, Marie, eine geborne Prinzeſſin aus Polen, fügte 
dieſen Geſchenken von ihrer Seite noch das Dorf Beltrowo im Lande 
Belle gart hinzu. *) 

Er hinterließ vier Söhne Suantopolk, Wartislaw, Sambor und 
Ratibor. Die vier Brüder theilten. Suantopolk übernahm als der 
älteſte und wegen der Minderjährigkeit ſeiner Brüder die Regierung. 
Wartislaw ſtarb ſchon 1230; aus ſeiner Hinterlaſſenſchaft machte 
Suantopolk dem Kloſter Oliva eine bedeutende Schenkung. Sambor 
erhielt bei der Theilung die Burg und Landſchaft Lynbeſow oder 
Lübſchau und Ratibor erhielt die Kaſtellanei Belgard an der Leba; 
er nannte ſich Fürſt von Pommern und Herzog von Belgard. (Prin- 
ceps Pomeraniae et Dux de Belgard.) Die Brüder Sambor 
und Ratibor hatten viel Hader mit ihrem Bruder Suantopolk; fie 
traten in den Deutſchen Ritterorden und vermachten dieſem ihre Güter, 
wodurch in der Folge großer Streit entſtand. 

Suantopolk II. (auch Suanti- oder Suantepolk II., nach an⸗ 
dern Zählungen der dritte — III. — indem ein Suantopolk II. in 
Slavien oder Weſtpommern gelebt haben ſoll) von 12201266, un⸗ 
ſtreitig der mächtigſte und bedeutendſte Fürſt in Pomerellen, ein gro- 
ßer Feldherr und tapferer Kriegsheld, auch ſchlau und verſchlagen, 
ein Sch recken ſeiner Nachbarn, daher von einigen Geſchichtsſchreibern 
Suantopolk der Große genannt. 


) Vergl. Preuß. Lieferung. S. 343. 
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Noch zu Lebzeiten feines Vaters Miſtwin's J. 1216 wurde er 
vom polniſchen Oberherzoge Leſtko zum Statthalter (Capitaneus) von 
Nieder-Pommern eingeſetzt und erwarb die jetzigen Landrathskreiſe 
Rummelsburg, Schlawe, Stolp und Bütow. Nach ſeines Vaters 
Tode erbte er die Mark Danzig und verlangte vom polniſchen Ober: 
herzoge Leſtko zum Herzoge von Ober-Pommern ernannt zu werden; 
er unterließ, da Leſtko zögerte, Tributzahlung und Lehndienſt. Leſtko 
verſammelte 1227 ſeine Hauptleute in Gonſawa und lud Suantopolk 
ein, am Hofe zu erſcheinen und die Huldigung zu leiſten. Er wurde 
überliſtet, im Bade überfallen und auf der Flucht in Marzinkowo 
eingeholt und erſtochen. So befreite ſich Suantopolk durch eine ver- 
wegene That von der polniſchen Oberherrlichkeit. Noch in demſelben 
Jahre (1227) vertrieb er die Dänen aus dem Gebiete von Danzig, 
wo fie im Jahre 1210 die Herrſchaft errungen und ſich feſtgeſetzt hat⸗ 
ten, und machte ſich und ſein Land ganz unabhängig. Seit dieſer 
Zeit nannte er ſich Herzog von ganz Pommern — Caput to- 
tius Pomeraniac, — indem er Ober- und Nieder-Pommern unter 
ſeinem Scepter vereinigte. 

Bald nach ſeines Vaters Tode, noch im Jahre 1220, beſtätigte 
er in Stolp die Schenkung, die ſein Vater Meſtwin I. 1207 zur 
Stiftung des Premonſtratenſer Kloſters zu Suckow gemacht hatte. Er 
bereicherte das Kloſter und verlieh ihm noch viele Dörfer am Ufer 
unſerer Leba *). 17 v0 

Als im Jahre ang der Deutſche Ritterorden aus Jeruſalem 
nach Preußen kam, ſtand Suantopolk als frommer Chriſt und er— 
griffen vom Geiſte ſeiner Zeit, dem Orden bei. Doch als er die 
Macht des Ordens heranwachſen ſah, fiel er von der Seite des Dr- 
dens ab und unterſtützte die heidniſchen Preußen. Er führte mit dem 
Orden viele blutige Kriege und ſchloß viele Bündniſſe und Friedens 


——ß5ðr‚ — 
) In der Beſtätigungs⸗ und Schenkungs⸗Urkunde heißt es: 
Insuper coneedimus decem naves liberas — — — item Karzowo cum 


suis lacubus — — ; Zbichowo, Zaniblowo, cum suo lacu Lusino, 
Landochowo, Belschowo, Czezanowo, Przewoc cum clausura supra Lebam 
usque ad magnum lacum, qui dieitur Lebrto, Rambilowo cum lacubus; 
quas villas et homines volumus esse liberos ab omni servitio et angaria 
et praeangaria, quocunque nomine servitus et solutio censeatur, et omnia 
jura nostri dominii praepositus colat. 


Vergl. Preuß. Lieferung. Vd. I. S. 351. 
2* 
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verträge. So oft es fein Vortheil gebot, brach er die feierlich be- 
ſchworenen Friedensſchlüſſe und überzog den Orden mit Krieg. Der 
letzte Friede wurde durch Vermittelung des päpſtlichen Legaten Ger⸗ 
hard 1253 geſchloſſen und nicht gebrochen. 

Nicht blos mit den heidniſchen Preußen und den Kreuzherren 
auch mit den Herzögen von Cujavien und Maſovien ſowie mit den 
Fürſten von Slavien und Caſſubien führte Suantopolk Kriege, ver: 
ſchaffte ſich einen gefürchteten Namen und eine achtunggebietende Stellung 
und erweiterte ſeine Herrſchaft, ſo daß unter ſeiner Regierung das 
von ihm beherrſchte Weichſelland Pommern den weiteſten Umfang 
einnahm. Er ſtarb am 11. Januar 1266 in hohem Alter von ei— 
nigen neunzig Jahren und liegt in Oliva neben ſeinen Ahnherren 
begraben. 

Er hinterließ zwei Brüder Sambor und Ratibor, eine verhei— 
rathete Tochter, Eliſabeth Euphemia, Gemalin des Fürſten Jaromac 
von Rügen und zwei Söhne Miſtwin II. und Wratislaw II. 

Nach einer alten Chronik ſoll Suantopolk auch eine Schweſter 
oder eine Tochter Margaretha (Ingard), die an den däniſchen Brin- 
zen Chriſtoph — ſeit 1252 König Chriſtoph I. oder Chriſtoffer I. 
von Dänemark — verheirathet war. Nach den neuen Forſchungen 
und Stammtafeln des Profeſſor Hirſch und des Paſtors Quandt 
war Margaretha eine Tochter Sambors II., alſo keine Schweſter, 
auch keine Tochter, ſondern eine Nichte des großen Suantopolk. 
Dieſe Margaretha hauſte auf der weißen Burg, dem Schloſſe zu Bel— 
gard an der Leba und in der Umgegend. Sie liebte leidenſchaftlich 
die Jagd. Während Suantopolk mit den Herzögen von Cujavien 
und Maſowien, mit den heidniſchen Preußen und den Kreuzrittern 
heftige Kriege führte, und den Feinden ſeines Landes Furcht und 
Schrecken einjagte, da jagten Margaretha und ihr Oheim Ratibor 
im Gebiete der weißen Burg — ſo heißt verdeutſcht Belgrod oder 
Belgard — die Hafen und Rehe; an dem Abhange der Höhenzüge 
der Leba nach dem Lebabruch bei Crampe hatte fie ihr Jagdſchloß, 
das noch heute an der Umwallung kennbar, und beluſtigte ſich mit 
der Jagd in den Dünen. Wegen ihrer Lieblingsbeſchäftigung hieß 
Margaretha nach dem Zeugniß der polniſchen Schriftſteller „die ſchwarze 
Jägerin“ und nach den däniſchen Berichten „die roſſetummelnde Marz 
gareth“, auch „Margaretha Sprenghengſt“. Nach einer alten Sage, 
die durch mündliche Ueberlieferung fortgepflanzt iſt, jagt noch bis auf 
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dieſe Stunde in nächtlicher Weile auf Föhrens Haiden die „pomerel⸗ 
liſche ſchwarze Jägerin“ und ihr nach in den weißflüchtigen Dünen, 
den Wollſäcken der Heimath ihr Gefolge, der wendiſche und deutſche 
Adel im Gebiete der weißen Burg, die Enkel und Urenkel der „roſſe⸗ 
tummelnden Margareth“. Unſeren Dünen iſt jedes Andenken an 
jene kühne Jägerin verſchwunden; nur im Simelbach, der aus den 
Wällen von Margareths Jagdſchloß bei Crampe quillt und über ge- 
glättete Steine zum Lebaſtrome rieſelt und rollt, hört man in der 
Mitternachtsſtunde des ihr geweihten Tages ein kläglich Wimmern 
— wo klagend fleht um Ruhe die „roſſetummelnde Margareth!“ 

7. Miſtwi oder Meſtwin II. von 1266 — 1295. Noch zu 
Lebzeiten ſeines Vaters hatte er durch eine Urkunde vom 20. Sep⸗ 
tember 1264 ſein Land Schwetz, das er eigenthümlich beſaß, und alle 
Länder, die ihm nach ſeines Vaters und ſeines Bruders Tode noch 
zufallen würden, feinem Vetter Barnim I., Beherrſcher von ganz 
Slavien zugeſichert und ihn für den Fall ſeines kinderloſen Ablebens 
zur Erbfolge berufen. Mit ſeinem Bruder Wartislaw, dem in der 
Theilung die Mark Danzig zufiel, gerieth er in Streit und Krieg. 
Bald wurde er gefangen, bald ſetzte er ſeinen Bruder gefangen; nach 
vielen Kämpfen blieb er Sieger; der beſiegte Bruder floh nach Ma- 
ſovien und ſtarb 1375 in der Verbannung. Von nun an herrſchte 
Meſtwin allein auch über unſere Lande und nannte ſich, wie ſein 
Vater, Herzog von ganz Pommern“). Aus feiner Beſitzzeit find noch 
Verſchreibungen über adlige Güter im Lande Lauenburg vorhanden ““). 

Als Meſtwin noch mit ſeinem Bruder in Fehde lebte, rief er 
die Markgrafen zu Brandenburg um Hülfe und begab ſich 1269 mit 
ſeinen Erbländern in ihre Lehnshoheit. Im Jahre 1273 nahm er 
auch die Landſchaften Stolp und Schlawe von ihnen als Lehn an. 

Die Landſchaft Schlawe mit Rügenwalde war einer Schweſter 
Meſtwins Eliſabeth bei ihrer Verheirathung mit dem Fürſten Jaro- 
mar von Rügen 1270 als Brautſchatz verliehen und 1277 von ih⸗ 
rem Sohne Mitzlaff II. an die Markgrafen zu Brandenburg für 
3000 Mark Silber verkauft worden. Meſtwin behielt jedoch bis an 


) Vergleiche die Verſchreibung über Vitomin und Quarsna in der U.S. 
II. F. Nr. 5. 


4) Vergleiche die Verſchreibungen in der U.⸗S. II. F. Nr I, 2, 3, 4 und 5. 
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ſeinen Tode die Landſchaft Schlawe als Landesherr im Beſitz und 
hatte deshalb vielen Hader mit dem Markgrafen. 

Nach dem Tode ſeiner Vaterbrüder Sambor, Fürſt zu Lübſchau 
(+ 1278) und Ratibor Herzog zu Belgard an der Leba (+ 1275), 
die den Deutſchen Ritterorden zu ihren Erben eingeſetzt hatten, ver⸗ 
glich ſich Meſtwin II. 1283 mit den Kreuzherren und gab ihnen die 
Burg Mewe mit 15 Dörfern. Seit dieſer Zeit faßte der Deutſche 
Orden feſten Fuß in Pommern und erweiterte in der Folge ſeine Herr⸗ 
ſchaft bedeutend. 

Meſtwin II. hatte keine Söhne. Die Großen des Landes for⸗ 
derten von ihm einen Nachfolger; fie verſchmähten den ihnen vorge 
ſchlagenen Herzog Barnim II. von Slavien (Weſtpommern), weil 
dieſer in ſeinem Lande die Deutſchen bei Verleihung von Aemtern 
und Würden bevorzugt und die einheimiſchen Wenden unterdrückt, 
weshalb die Beſorgniß vorlag, daß er wenn er zur Herrſchaft ge⸗ 
langte, in Pomerellen ebenfalls die eingeborenen Wenden zurückſetzen 
würde. Auf Anſtiften des mächtigen Woiwoden von Danzig, Peter 
Suenza verſammelten ſich 1289 die Großen des Landes in Belgard, 
einer jetzt verfallenen Burg unweit Lauenburg, und beſchloſſen, nur 
einen ſolchen Fürſten als Nachfolger anzunehmen, der ihre alten Frei- 
heiten und Gerechtſame, ihre Wendiſche Sprache, Sitte, Gewohnheit 
und Lebensart achten und ſich als ein Freund der Wenden bewähren 
würde. Als ſolcher wurde der Herzog Przimislaw von Polen 
vorgeſchlagen und angenommen. Im Jahre 1290 noch zu Lebzeiten 
Meſtwins erfolgte in Danzig die Huldigung. Fünf Jahre jpäter 1295 
am 1. Juli ſtarb Meſtwin II. und mit ihm ftarb ſein Geſchlecht aus. 
Das von ihm beherrſchte Herzogthum Pommern (Pomerellen) ging 
als ein ſelbſtſtändiges Land unter und wurde eine Beute der Nach- 
baren. Die Chronik von Oliva ſchreibt die Erbloſigkeit des letzten 
Herzogs von Pomerellen der göttlichen Strafe zu, weil er eine Klo— 
ſterjungfrau Folka aus dem Kloſter zu Stolpe entführt und ohne 
prieſterlichen Segen geheirathet habe. Aus dieſer wilden Ehe ſtammte 
eine Tochter Margarethe, welche ſich mit dem Furſten von Rügen 
Mitzlaw III. vermählte. Aus feiner erſten geſetzmäßigen Ehe mit Eu⸗ 
phroſine hatte Meſtwin II. eine Tochter Catharina, die ſich mit dem 
wendiſchen Fürſten Pribeko (oder Pribislaw, Primiko) aus Caſſubien 
zu Belgard an der Perſante, einem Sohn des Mecklenburgiſchen Für- 
ſten Primislaw von Parchim vermählte, das Herzogthum Belgard 
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an der Leba 1291 zum Brautſchatz erhielt und 1215 ohne Nachkom⸗ 
men ſtarb *). 

Das Jahr 1295 war auch für das Herzogthum Slavien oder 
Weſt⸗Pommern verhängnißvoll. Barnim II. ſtarb und ſein Land 
wurde unter ſeine Söhne Otto und Bogislaw getheilt. Otto I. er⸗ 
hielt das Herzogthum Stettin und Bogislaw IV. das Herzogthum 
Wolgaſt. Das erſtere dauerte bis 1464, wo Otto III. ſtarb und 
mit ihm die Stettiniſche Linie erloſch. Das andere wurde 1372 ge⸗ 
theilt in das Land dieſſeits und in das Land jenſeits der Swine. 
Das Land jenſeits der Swine wurde nach dem Tode Erichs I. 1459 
nochmals getheilt in das Herzogthum Pommern Stargard von der 
Swine bis zum Gollenberg und das Herzogthum Pommern⸗Stolp vom 
Gollenberg bis zur Leba. 

Das von Miſtwin II. beherrſchte Herzogthum Pommern-Dan⸗ 
zig oder gemeinhin Pomerellen genannt, trug das Gepräge eines ſ l a⸗ 
viſchen Staates; die Sprache des Hofes, des Adels und der Land⸗ 
bevölkerung war die polniſche (wendiſch⸗ caſſubiſche). Doch Keime 

* Bildung wurden durch die von Deutſchen bewohnte Haupt⸗ 
ſtadt des Landes Danzig, ſowie durch die von deutſcher Geiſtlichkeit 
gegründeten Abteien zu Oliva und Pelplin (Popelin) und die Klö⸗ 
ter zu Zuckau, Zarnowitz und Buckow gepflegt“). 

In unſern Landen Lauenburg und Bütow waren dergleichen 
geiſtliche Stiftungen nicht vorhanden. Auch finden wir bereits Deutſche 
Einzöglinge zu dieſer Zeit, die ſich zwar vorzugsweiſe auf den Län⸗ 
dereien dieſer geiſtlichen Beſitzungen, mitunter aber auch auf weltlichem 
Boden anſiedelten und denen ihre Ländereien zu Deutſchem Rechte (Jure 
theutonicali) verliehen wurden **). Doch bald ſollte es anders und 
beſſer werden. In dem angränzenden Preußen hatte der Deutſche 


*) Vergleiche Quand, Oſtpommern, feine Fürſten und fürſtliche Landesthei⸗ 
lungen. Baltiſche Studien. Jahrgang 16. Heft 1., Seite 110 unter Note 38., 
ferner Heft 2. (Stettin 1857) Seite 63, 64, 66, 67, Note 221. und Note 222. 

*) Vergleiche Pomerelliſche Studien von Dr. Theodor Hirſch zu Danzig. 
1. Das Kloſter Zuckau im 13. und 14. Jahrhundert. Königsberg 1853. 

) In der Beſtätigungs⸗ und Schenkungs⸗Urkunde, die der Herzog Swante⸗ 
poll im Jahre 1220 für das Nonnen⸗Kloſter zu Suckow ausfertigte heißt es: 

Nos Swantepolus, Dei gratia Dux terrae Pomeraniae ete. Concedimus 

in Sukow ad lumen ecclesiae liberum forum cum tabernis et aliis utili- 


— 
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Ritterorden einen nenen Staat gegründet und dort eine Stätte Deut- 
ſcher Sitte, Sprache und Bildung mit dem Schwerte erkämpft; er war 
von der Vorſehung beſtimmt, auch unſern Landen ein neuer Hort und 
Pfleger für Recht und Geſetz, für Handel und Wandel, für geiſtige 
Wohlfahrt und Landeskultur zu werden. Am Schluſſe der Herrſchaft 
der einheimiſchen Herzoge finden wir nicht, daß in unſern Landen ir 
gend eine Kirche beſtanden hat und bald ſehen wir deren viele er 
ſtehen. Doch ehe es dazu kam, mußten unſere Lande noch eine ſchwere 
Prüfungszeit beſtehen; denn gar viele Fürften waren Lüftern nach dem 
herrenkos gewordenen Gute und nur das Schwert konnte über den 
Beſitz entſcheiden, wie wir in folgendem Abſchnitt ſehen werden. 
Von der Landes⸗Verfaſſung und Rechtspflege des Herzogthums 
Pomerellen iſt nur wenig bekannt. Das Land war in gewiſſe Ver⸗ 
waltungs⸗ oder Amtsbezirke, die Caſtellaneien hießen, eingetheilt. Die 
vornehmſten Caſtellaneien waren Danzig, Dirſon, (Dirſchau) Lynbe⸗ 
ſow, (Lübſchau) Schwetz, Tauchel, Nakel, Stargard, (Stargrod) Chmeln, 
(Kamellen, Mirchau) Belgard, Stolp und Schlawe. Bütow gehörte 
zur Caſtellanei Stolp. Dort herrſchte als oberſter Beamter ein Pala⸗ 
tin oder Woiwode, ihm folgte als zweiter Beamter im Range der 
Kaſtellan oder Burggraf, zugleich Landrichter. Dann kamen der Schenk 
(pincerna) der Unterfchenf (subpincerna); der Droſt oder Truchſeß 
(dapifer), der Untertruchſeß (subdapifer); der Kämmerer (camera- 
rius), der Unterkämmerer (subcamerarius potcomor, putkumur, 
Putkamer), der Treßler (the saurarius), der Fenner (Fähndrich, Fah⸗ 


nenträger, signifer, vexillifer) u. a. m. In der Landſchaft, welche 


zur Zeit der Kreuzherren das Gebiet von Lewinburg (Lauenburg) bil⸗ 
dete, lag die Caſtellanei Belgard an der Leba, welche häufig zur Aus⸗ 
ſtattung der Prinzen und Prinzeſſinnen diente. Zuerſt erfahren wir, 
daß nach Subislaws I. Tod 1178 der zweite Sohn Meſtwin I. das 
Schloß und Gebiet von Belgrad zum Unterhalt angewieſen erhielt. 
Nach Meſtwins I. Tode 1220 fiel bei der väterlichen Erbtheilung 


tatibus, et eivitatem si construere possunt, eam jure Teutonico et 
omnes villas locare eodem jure teuto nico, quas claustrum possidet, et 
nullus judex noster, ut supra dictum est, iudicabit. Damus insuper iu 
eorum haereditatibus omnes utilitates, quas habere Possunt in terra, 
et sub terra praeter aurum et argentum, de quo sine labore quartum 
partem accipient, 


Vergl. Preuß. Lieferung Bd. I. S. 352. 
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Belgard an Ratibar, der ſich Fürſt von Pommern und Herzog von 
Belgard nannte. Das Herzogthum Belgard, deſſen Umfang wir nicht 
genau kennen, hatte keinen langen Beſtand; nach dem kinderloſen Abſterben 
Ratibors (+ 1275) wurde es von Meſtwin II. eingezogen, jedoch im 
Jahre 1291 dem wendiſchen Fürſten Pribeko, als dieſer Meſtwins II. 
einzige eheliche Tochter Katharina heirathete, als Mitgift verlie— 
hen. Der Fürſt Pribeko ſtarb 1315 während des Erbfolgeſtreites 
um Oſtpommern. Die weitern Schickſale des Herzogthums Belgard 
werden daher in folgendem Kapitel erzählt werden. Von Beamten, 
die nicht auf dem Schloſſe (Grod) zu Belgard wohnten und das zum 
Schloſſe gewieſene Land beherrſchten, werden in alten Urkunden er— 
wähnt: der Palatin, Kaſtellan, Droſt und Kämmerer. Da das Land 
von Belgard nur klein war, ſo konnte auch das Beamtenperſonal, 
welches zugleich den Hofſtaat des Herzogs von Belgard bildete, nur 
klein fein. Aus der Geringfügigkeit des ländlichen Beſitzes iſt zus 
gleich zu ſchließen, wie einfach die Lebensweiſe der (wendiſchen) ein— 
heimiſchen Fürſten geweſen ſein muß. Denn das unmittelbare Gebiet 
der weißen Burg (Belgrod) auf der die Fürſten Meſtwin I., Ratibor 
und Pribeko wohnten, hatte, wie wir aus der Handfeſte von 1354 
erfahren, nur einen Umfang von 20 culmiſchen Hufen. Wenn auch 
die umliegenden Güter und einige Güter bei Putzig und Mirchau 
zum erblichen Beſitzthum des Herzogs Ratibor gehörten, fo find dem- 
nach die Einkünfte bei der damaligen geringen Bodencultur und dün— 
nen Bevölkerung nur dürftig und beſcheiden, keineswegs aber fürſtlich 
zu nennen. Dennoch reichten fie hin, nicht nur den fürftlichen Haus- 
halt zu beſtreiten, ſondern auch vier vornehme Beamte und Würden- 
träger zu beſolden. Alle jene Aemter und Würden waren nicht erb⸗ 
lich, fie wurden nur einzelnen Edelleuten von Bedeutung als Aus: 
zeichnung auf Lebenszeit verliehen. In einigen Urkunden kommt der 
Titel Pane vor. Pane iſt ein altes wendiſches Wort und bedeutet 
ſoviel als „Gnädiger Herr. Mitglieder der erlauchten Familie Swenza 
führten den Ehrentitel Pane Suenza. 

Die weltliche Gerichtsbarkeit wurde von den Burggrafen (Caſtella⸗ 
nen), die deshalb auch den Titel Landrichter (judex terrace) führten, 
geübt. Geſetze, geſchriebene Satzungen, landesherrliche Verordnungen 
gab es noch nicht, es galt das Herkommen; erſt die Deutſchen An- 
ſiedler führten Deutſches Recht ein. Die üblichen Strafen waren 
Köpfen, Hängen, Rädern, Augenausſtechen und Gliederverſtümme⸗ 
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lung. In einer Urkunde Meſtwins II. von 1280 wird geſagt: 
„videlicet quod scultetus eorum habeat auctoritatem decollandi, 
suspendendi, rotandi, exoculandi, mutilationem membrorum et 
cetera judicia, quae juribus eorum cedunt“. (Sell. I. S. 389.) 

Die Herzöge von Pomerellen hatten die volle Landeshoheit. Sie 
verliehen an Beſitzer von Landgütern das Recht, Bernſtein, den die 
Oſtſee ausſpülte und der im Innern des Landes ausgegraben wurde, 
innerhalb der Grenzen ihrer Feldmarken zu ſammeln, Bieber, Störe, 
Lachſe, Heringe, Ottern und Fiſche aller Art zu fangen und ſonſtige 
Gerechtigkeiten zu üben. In den Verleihungsbriefen erwähnen ſie den 
Rath und die Zuſtimmung der angeſehenſten Männer des Landes, 
der Ritter und Barone, woraus hervorgeht, daß ihre Regierung nicht 
unumſchränkt war. Namentlich war Meſtwin II. von den Ständen 
des Landes ſehr abhängig. 

Der Adel hatte ſehr viele Vorrechte, die hohe und niedere Ge— 
richtsbarkeit über ſeine Hinterſaſſen und die Gewalt über Leben und 
Tod. (sententia manualis sive capitalis, „Gericht an Hand 
und Hals.“) 

Abgaben und Laſten, Zinſen und Dienſte von den bäuerlichen 
Hinterſaſſen werden ſchon ſehr frühe erwähnt, insbeſondere Zehnten 
von Körnern, von Erträgen des Ackerbaus (Pflugkorn), der Bienen- 
zucht (Wachs und Honig), der Viehzucht (Lieferungen von Kühen, 
Ziegen und Schweinen) und der Fiſcherei, ferner Fuhren (probot) 
und Frohn⸗, Hof⸗, Burg⸗, Acker und Pflug⸗Dienſte; fie werden ins⸗ 
geſammt unter der Bezeichnung 

„Polniſches Recht, jus polonicum“ 
begriffen. Dem Deutſchen Ritterorden, deſſen ſegensreiche Herrſchaft 
wir bald werden kennen lernen, war es vorbehalten, die ſchweren Laſten 
und Frohnden in mäßige Geldzinſen umzuwandeln. 


) Vergl. die Urkunde über Crampe von 1313 in der U.⸗S. I. Nr 23 a. 
und ſehr viele Lehnbriefe aus Herzoglicher Zeit. 
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Fünfter Zeitraum. 
Pomerelliſcher Erbfolge-Krieg, 


1295 — 1343. 


und 


Erwerbung der Lande Lauenburg und Bütow 
durch den Deutſchen Orden. 


(1308 — 1343.) 


Nach dem Tode Meſtwin's II., des letzten Herzogs von Pome- 
rellen, erhoben faſt alle benachbarten Fürſten Anſprüche auf das erbloſe 
Land. Przimis law II., Herzog von Polen, griff zuerſt zu. Ihm 
hatten die Großen des Landes als ihrem künftigen Oberhaupte noch 
zu Lebzeiten Meſtwins II. i. J. 1290 gehuldigt. Daher wurde er, 
als Meſtwin II. i. J. 1290 mit Tode abging, allgemein als Her⸗ 
zog anerkannt. Er legte ſich wegen Vergrößerung ſeiner Macht 
den Königlichen Titel bei und ließ ſich am 26. Juli 1290 in der 
Domkirche zu Gneſen als König von Polen und Herzog von Pom⸗ 
mern ſalben und krönen; auch nahm er den Pommerſchen rothen 
Greif im weißen Felde in ſein königlich polniſches Wappen auf. 
Er regierte jedoch nur wenige Monate. Am 6. Februar 1296 kam 
er bei einer Jagd in Rogosno ums Leben. Seine Gegner, die 
Markgrafen Otto und Johann von Brandenburg, hatten ihn — ſo 
berichten die polniſchen Geſchichtſchreiber — überfallen und in einem 
Kampfe erſchlagen. 


Auf Przimislaw II. ſolgte Wladislaus Loktek oder Lok— 
tinek (der Ellenlange) aus Polen. Er regierte nur drei Jahre von 
1296 bis 1299. Er wurde für untüchtig befunden und abgeſetzt. 
Mit allen benachbarten Fürſten hatte er Kriege zu führen und konnte 
ſich nicht behaupten. Im Jahre 1298 wurde fein Heer von 
Bogislaw IV. Herzog von Slavien oder Weſtpommern angegriffen, 
am See Bukow geſchlagen und in die Fluth getrieben. Bogis⸗ 
law IV. eroberte Rügenwalde, Schlawe und alles Land an der 
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Wipper und Grabow und nannte ſich feit dieſer Zeit auch „Herzog 
der Wenden.“ *) 

Mit bewaffneten Schaaren erſchienen ferner im Süden an der 
Warthe und Netze die Herzöge aus Glogau und Schleſien und im 
Norden der Fürſt Witzlaff III. (IV.) von Rügen. Ein jeder ſuchte 
aus der Verwandtſchaft und aus alten Verträgen ſein Erb⸗ und 
Anrecht darzuthun und mit dem Schwerte zu erkämpfen. Der Fürſt 
aus Rügen Witzlaff III. hatte eine uneheliche Tochter Meſtwins II., 
Margaretha, zur Gemalin; doch gründete er ſeine Anſprüche nicht 
auf feine Heirath, ſondern auf feine Abſtammung. Seine Großmutter 
Eliſabeth Euphemia, eine Schweſter Meſtwin's II., hatte bei ihrer 
Verheirathung mit Jaromir II. oder Jaromar II. 1270 die Länder 
Rügenwalde und Schlawe zum Brautſchatz erhalten und ſowol fein 
Großvater Jaromir I. als fein Vater Witzlaff II. hatten in dieſen 
Ländern Hoheitsrechte ausgeübt. Sein Vater Witzlaff II. hatte im 
Jahre 1277 das Schloß und Land Schlawe nebſt der Stadt Rügen- 
walde den Markgrafen Conrad, Otto und Johann von Branden— 
burg für 3000 Mark Silber verkauft **) und in der frohen Hoffnung 
auf die glänzende Erbſchaft des erbloſen Oheims Meſtwin's II. mit 
den mächtigen Markgrafen zu Brandendurg i. J. 1289 durch einen 
neuen Vertrag ſich in die erbloſen Länder getheilt. Nach Meſtwin's 
Tode griff Witzlaff III. zum Schwerte; er landete mit ſeinem Heere 
bei Rügenwalde, bemächtigte ſich dieſer Stadt und eroberte einen 
Landſtrich an der Seeküſte, konnte ſich aber nicht lange behaupten; 
er mußte dem mächtigen Könige Wenzel von Böhmen, deſſen kriegs⸗ 
gewandte Völker am Schluſſe des Jahres 1299 anrückten, das Feld 
räumen, alle Eroberungen herausgeben und ſich mit der Verlaſſen— 


ſchaft und den Kleinodien Meſtwin's II., welche der Böhmenkönig 


ihm ausantworten ließ, begnügen. 


) Alle nachfolgende Herzöge von Pommern und die Könige von Preußen 
nennen ſich in feierlichen Urkunden: „Herzöge der Wenden und Caſſuben.“ Ein 
beſonderes Herzogthum Wenden hat aber nie exiſtirt, ebenſowenig ein beſonderes 
Herzogthum Caſſuben. Nach Kantzow wird unter dem Herzogthum Wenden 
die Landſchaft um Stolp, Schlawe, Pollnow, Rügenwalde und Rummelsburg, 
unter dem Herzogthum Caſſubien dagegen die Landſchaft um Neuſtettin und 
Belgard begriffen. — Vergleiche auch das Geſetz vom 12. Oktober 1854 über 
die Bildung des Herrenhauses und das dazu erlaſſene Reglement. 

) Vergl. Gercken. Cod, dipl. Brandenb. Tom. I. pag. 247. von Lanci⸗ 
zolle S. 558. Sell I. S. 447 — 450. 
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Der mächtigfte Mann im ganzen Lande war damals Pan 
Swenza, Woiwode oder Palatin von Danzig. Er ſtammte aus einer 
alten einheimiſchen (wendiſchen) und angeſehenen Familie ab. Er 
gilt als der Stammvater der in Hinterpommern weit verzweigten, 
ſehr reich begüterten und vornehmen Familie Puttkammer (Putkomer 
Unterkämmerer). Er war Meſtwins II. vertrauteſter Rath, ſchon 
1262 Kämmerer, 1274 Unterkämmerer, 1276 Kaſtellan von Stolp, 
1277 Graf und Palatin von Danzig. Er war es, der 1287 die 
Barone des Landes zuſammen berief und auf dem Landtage zu Bel⸗ 
gard an der Leba, einem alten jetzt verfallenen Schloſſe (Grod) und 
damals Sitz eines Kaſtellans, zu dem Beſchluſſe veranlaßte, nach dem 
Tode Meſtwin's II. keinen andern Fürſten als Landesherrn anzuer⸗ 
kenneu, als ſolchen, der des Landes alte Rechte, Freiheiten und Ge⸗ 
wohnheiten aufrecht erhielt und beſtätigte. Swenza (Swenzo, Suenza) 
war es, der im Auftrage der Barone des Landes an den alters- 
ſchwachen Meſtwin 11. die Aufforderung richtete, einen der Wendi⸗ 
ſchen Landſchaft angenehmen Fürſten zu ſeinem Erben zu ernennen; 
Swenza war es, der die Anſprüche der Herzöge von Slavien oder 
Weſtpommern, welche Meſtwin II. als ſeine natürlichen und näch⸗ 
ſten Erben vorſchlug, zurückwies, weil ſie zu ſehr dem wendiſchen 
Weſen entfremdet und dem deutſchen Weſen zugethan waren; Swenza 
war es, der den Schweſterſohn Meſtwin's den Herzog Przimislaw 
von Polen zum Erben und Nachfolger vorſchlug, auch durchſetzte und 
zur Huldigung einlud. Nach Meſtwin's II. Tode erhöhte ſich ſeine 
Macht und fein Einfluß. Przimislaw fand in ihm feine Eräftigfte 
Stütze. Wladislaus Loktek ernannte ihn beim Beginn des Feldzuges 
gegen die Schleſiſchen Fürſten zum Statthalter. Als Wladislaus 
Loktek fich als zu ſchwach bewies und überall Niederlagen erlitt, da 
berief der Statthalter Swenza 1299 die Barone des Landes zuſammen 
und ſchlug den mächtigen König Wenzel von Böhmen einen für 
die Wendiſche Nation angenehmen Fürſten als neuen Herzog vor. 
Der König Wenzel von Böhmen wurde einſtimmig zum Herzog er— 
wählt und zur Huldigung eingeladen. Er erſchien mit ſtarker Heeres⸗ 
macht, entfernte alle Feinde und wurde 1300 alleiniger Herrſcher des 
ganzen erbloſen Landes. Er nahm die Huldigung an und ſuchte 
feine Herrſchaft dadurch zu befeſtigen, daß er die Barone für ſich 
gewann. Den mächtigen Swenza beſtätigte er in der Würde als 
Woiwoden von Danzig und Statthalter von Pommern; auch den 
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Söhnen Swenza's gab er reiche Würden und Aemter. Der älteſte 
Sohn Peter erhielt die Burg Neuenburg an der Weichſel mit einem 
Gebiete von 6 Meilen im Umkreiſe, ſowie den Titel eines Grafen 
Peter von Neuenburg. Der zweite Sohn Yesko wurde Caſtellan 
von Rügenwalde und Schlawe, der dritte Sohn Lorenz, Kaſtellan 
von Tuchel. Mit gleicher Freigebigkeit wurden die Freunde und An- 
hänger des einflußreichen Swenza ſowie die Klöfter und Geiſtlichkeit 
beſchenkt. Swenza herrſchte als Statthalter bei der Abweſenheit des 
Königs wie ein Fürſt und nannte in feierlichen Urkunden Pommern 
fein Land. Sein ältefter Sohn Peter umgab ſich mit noch höherm 
Glanze, indem er ſich in feierlichen Urkunden 

„Wir Peter, von Gottes Gnaden, Graf zu Neuenburg“ 
nannte. *) 

Der König Wenzel von Böhmen ſtarb 1305. Ihm folgte 
ſein gleichnamiger Sohn, der jedoch nur wenige Monate regierte. 
Im Auguſt 1306 wurde er ermordet. 

Nach Wenzels II. Tode erſchien wieder der vertriebene und ab— 
geſetzte König Wladislaus Loftef; er fand keinen Gegner, der ihm 
gewachſen war, nahm ganz Pomerellen in Beſitz und empfing in 
Dirſchau die Huldigung. Er beging die Unklugheit, den mächtigſten 
Mann im ganzen Lande den Grafen Peter von Neuenburg aller 
Würde und Aemter zu entſetzen und an ſeine eigenen Brüder die 
Herzöge aus Cujavien, die Caſtellaneien von Dirſchau und Tuchel 
zu vergeben. Peter von Neuenburg gerieth ſogar in Gefangenſchaft 
und wurde in Krakau feſtgehalten, aber auf Fürbitten ſeiner Freunde 
freigelaſſen. Er ſann jetzt auf Rache und auf Mittel, die Herrfchaft 
des ihm verhaßten Polenkönigs zu ſtürzen. Zu dieſem Zwecke ſuchte 
er die Markgrafen von Brandenburg zum Kriege gegen Wla— 
dislaus zu bewegen. Die Markgrafen hatten auch ſehr gegründete 
Anſprüche auf Pomerellen. Denn der letzte Herzog Meſtwin II. 
hatte ſich in Folge alter, von Kaiſer und Reich ertheilter und be— 

ſtätigter Verleihungsbriefe durch die Verträge von 1269 und 1228. 
unter dir Lehnshoheit der Markgrafen zu Brandenburg begeben. Deß 
halb hatten dieſe auch die Abſicht, nach dem erbloſen Abſterben Meſt— 
wins II. das herrenloſe Land als eröffnetes Lehn einzuziehen; 


*) Vergleiche den Kaufbrief über Erampe und Lubona von 1313 in der 
U. S. I. 238. 
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fie waren aber anderweit befchäftiget und zu ſchwach, ihre Abficht 
gegen ihre mächtigen Nachbarn und Gegner zur Geltung zu bringen. 
Jetzt eröffnete ſich dazu die günſtige Gelegenheit. Die Unzufrieden— 
heit des ſeiner Würden entſetzten und ſeiner Güter beraubten Peter 
von Neuenburg kam ihnen dabei ſehr zu ſtatten. Die Branden— 
burger rückten 1308 mit einer Heeresmacht in Pomerellen ein und 
fanden keinen erheblichen Widerſtand. Die Stadt Danzig mit ihrer 
ſaſt ganz deutſchen Bevölkerung öffnete freiwillig ihre Thore. Nur 
die Burg Danzig leiſtete Gegenwehr; ſie wurde von der polniſchen 
Beſatzung unter Anführung des Landrichters Boguſſa tapfer verthei— 
diget. Mit Genehmigung des Königs Wladislaus rief Boguſſa den 
Deutſchen Orden zur Hülfe. Der Landeomthur von Culm, Günther 
von Schwarzburg kam mit einem Heerhaufen als Beiſtand der Polen 
und befreite die Burg Danzig von der Belagerung. Der Markgraf 
Waldemar ließ eine kleine brandenburgiſche Beſatzung in der Stadt 
Danzig zurück und ging in feine Erbländer. Da fielen die Ordens 
ritter und Polen aus der Burg in die Stadt, überwältigten die 
Brandenburger nnd erſchlugen faſt die ganze Beſatzung. Die Kreuz— 
herren ließen jetzt die Abſicht durchſchimmern, die mit ihrem Schwerte 
befreite Burg und Stadt Danzig dauernd zu beſitzen. Aus einem 
Freunde und Waffenbruder wurde der Orden ein Feind der Polen, 
die ihn gerufen; er forderte für ſeine Hülfe eine faſt unerſchwingliche 
Kriegskoſten⸗Entſchädigung und da ihm ſelbige nicht gewährt wurde, 
ſo überfiel er 1308 die polniſche Beſatzung und eroberte die Stadt 
und Burg Danzig. Im Gefühl feiner Stärke ſchritt er weiter vor- 
wärts und eroberte noch in demſelben Winter die Staͤdte und Bur⸗ 
gen Dirſchau und Schwetz. 

Pomerellen ging für den Polenkönig Wladislaus Loktek verloren. 
Die nachfolgenden Könige von Polen bemühten ſich das verlorene Land 
wieder zu gewinnen; fie führten, wie wir im folgenden Abſchnitt fe- 
hen werden, noch viele Kriege mit dem Orden, errangen aber keinen 
Erfolg. Im Jahre 1343 kam endlich zu Kaliſch ein Friede zu 
Stande. Der König Kaſimir von Polen trat für ewige Zeiten dem 
Deutſchen Orden das Land Pommern (Pomerellen) ab und entſagte 
feierlich dem Gebrauche und der Führung des Titels und Wappens 
eines Herzogs von Pommern *). 


) Siehe die Urkunden⸗Sammlung I. Nr. 14. 
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Nach Eroberung der Städte und Burgen Danzig, Dirſchau und 
Schwetz bemühte ſich der Deutſche Orden ſeiner neuen Herrſchaft eine 
dauernde rechtliche Grundlage zu geben. Zu dieſem Zwecke unter— 
handelte er mit dem Markgrafen Waldemar von Brandenburg 
und ſchloß mit ihm am 13. September 1309 in Soldin einen Ver⸗ 
gleich. Der geldbedürftige Markgraf verſprach dem Deutſchen Orden, 
deſſen Finanzen ſich in einem blühenden Zuſtande befanden, die Bur— 
gen Danzig, Dirſchau und Schwetz nebſt deren Gebiet mit der Scheide, 
die von Alters dazu gehört hat, bis zu den Gränzen des Landes 
Stolp für 10,000 Mark Silber käuflich zu überlaſſen und verpflich⸗ 
tete ſich, nicht nur die kaiſerliche Beſtätigung auszuwirken, ſondern 
auch alle Fürſten, die Anſprüche auf die Meftwinfche erbloſe Verlaf- 
ſenſchaft rechtlich verfolgen könnten, gütlich abzufinden. Der Orden 
übernahm es, für ſich die päpſtliche Beſtätigung zu erlangen. Auf 
Abſchlag empfing Waldemar ſofort 5000 Mark. Mit dieſem Gelde 
wußte er die Herzöge von Glogau und Schleſien und die Fürften 
von Rügen abzufinden und zu einer Verzichleiſtung ihrer Anfprüche auf 
Pomerellen zu vermögen. Darauf hielt er am 12. Juni 1310 mit 
dem Hofmeiſter Siegfried von Feuchtwangen eine Zuſammen— 
kunft in Stolp und ſchloß auf Grund des Soldiner Vergleichs den 
Kaufvertrag über Pomerellen förmlich ab*). Die Kaiſerl. Beſtäti⸗ 
gung erfolgte durch Kaiſer Heinrich VII. zu Frankfurt am Main am 
27. Juli 1310 und vollftändiger im Lager vor Briren am 11. Juli 1311; 
ſie erſtreckte ſich auf alle Gebiete, die der Orden bereits erworben 
hatte und noch erwerben möchte k). Die Gränzen waren im Stolper 
Kaufbriefe nicht genau gezogen, zur Vermeidung künftiger Irrungen 
wurden fie vom Markgrafen Waldemar durch einen beſondern Ver⸗ 
gleich zu Stolp am 19. October 1313 näher beſchrieben und berich⸗ 
tiget a). Sie wurden im Oſten durch die Weichſel, im Weſten durch 
die Leba, im Norden durch die Oſtſee, im Süden durch Wälder und 
Sümpfe gebildet. Im Weſten begann die Gränze von der Mündung 
der Leba und ging an dieſem Fluſſe aufwärts bis wo der Fluß ſich 
öſtlich gegen Lauenburg hinwendet, von dort weiter ſüdlich an das 
Dorf Malſchütz, dann nach Wunneſchin und Wutzkow, von da in 
gerader Linie nach Kolodſchin, zwiſchen den Dörfern Zuckowken und 


) Vergleiche Urkunden⸗Sammlung I. Nr. 7. 
*) Vergleiche Urkunden⸗Sammlung I. Rr. 8. 
) Vergleiche Urkunden⸗Sammlung I. Nr. 9. 
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Studzenken hindurch nach Golezau und an den See Glino, von da 
etwas weſtlich bei dem Dorfe Dambrowa vorbei nach dem See Som⸗ 
min, von hier nach dem Fluſſe Schoſſow, weiter nach dem Krähen⸗ 
waſſer und dem Ort Woisk, von da nach dem See Kamentz und 
dem See Lonken, von da nach dem Schloßgebiet von Zieten, von 
hier nach Peterkau, Groß und Klein Volz, in gerader Richtung nach 
dem Teffentin-See und zu einem Gränzbaum, worin zwei Schwerter 
eingehauen. Aus dieſem Gränzvergleich ergiebt ſich mit der klarſten 
Gewißheit, daß die Landſchaft, welche heute den Lauenburger Kreis 
darſtellt, damals an den Deutſchen Orden verkauft und daß in der 
vorbehaltenen Stolper Landſchaft der heutige Kreis Bütow belegen iſt. 
Der Deutſche Ritterorden hatte auf dem linken Ufer der Weich⸗ 
ſel in Pommern durch ſein gutes Schwert und durch den vom Kai- 
ſer und Papſt beſtätigten Vertrag von 1310 feſten Fuß gefaßt und 
vergrößerte feine Herrſchaft nach Weſten hin immer weiter durch An⸗ 
kauf, Tauſch und Eroberung. Von Weſten her drang jetzt auch der 
Herzog Wratislaw IV. aus Slavien vor, er verdrängte die Bran⸗ 
denburger und wußte ſich die Landſchaft zuzueignen, die ſich der Mark— 
graf im Stolper Kaufvertrage vorbehalten. Auf welche Weiſe und 
in welchem Jahre er in den Beſitz der um Stolp belegenen Land⸗ 
ſchaft gekommen iſt, darüber herrſcht eine große Unklarheit. Im 
Jahre 1313 ſoll er ſie mit Waffengewalt erobert und im Jahre 1317 
durch einen mit dem Markgrafen geſchloſſenen Vertrag förmlich ab⸗ 
getreten erhalten haben. Ein ſolcher Vertrag iſt aber in keiner Samm- 
lung abgedruckt oder nach ſeinem Datum und Inhalt beſchrieben auf- 
zufinden. Genug ſeit 1317 befand fih Wratislaw IV. im ruhigen 
Beſitze der Stolper Landſchaft und feit dieſer Zeit nahm er den Titel 
eines Herzogs von Pommern an. Die äußerfte ſüdöſtliche Gränze 
bildete das Land Büto w. Dieſes verſchenkte er im Jahre 1321 an 
feinen Marſchall Henning Beer mit der Freiheit es weiter zu ver⸗ 
kaufen. Die Söhne des nach Verlauf einiger Jahre verſtorbenen 
Marſchalls Beer ließen ſich im Jahre 1329 die Schenkung der Herr⸗ 
ſchaft Buͤtow durch den Herzog Otto von Stettin beſtätigen und gleich 
nach empfangener Beſtätigung begaben ſie ſich nach Marienburg zum 
Hochmeiſter Werner von Orſeln und verkauften dem Deutſchen Orden 
ihre Güter das Land und die Burg Bütow für 800 Mark Pfennige *). 


) Eine Preußiſche oder eulmiſche Mark war eine Rechnungsmünze und ent⸗ 
hielt 720 ausgeprägte Pfennige. Die damalige Geldwährnng if zuverläſſtg nicht 
Geſchichte d. L. Lauenburg und Bütow. 3 
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So endete der langwierige Erbfolgeftreit um die erblofe Meſt⸗ 
winſche Verlaſſenſchaſt. Durch die vielen Kriege wurde das Land 
(Pomerellen) zerriſſen und zerſtückelt. Die Markgrafen von Branden⸗ 
burg behielten einige Gebietstheile an der Netze, Drave und Kudde 
und vereinigten ſie mit der Neumark. Die Polen riſſen einige Ge— 
bietstheile an der Netze an ſich. Die Herzöge aus Slavien, die nun 
mehr ausſchließlich den Titel Herzöge von Pommern führten, behiel⸗ 
ten das Land von Gollenberg bis zur Leba. Alles übrige Land ge— 
wann der Deutſche Orden, der durch Kauf und Tauſch ſeine Herr⸗ 
ſchaft noch weiter nach Weſten ausdehnte. 


Sechster Zeitraum. 


Die Deutſchen Ritter. 


a. in Lauenburg von 1310 0 
bis 1454. 
n 


Wir treten in das Zeitalter der Kreuzritter und begrüßen das- 
ſelbe mit aufrichtiger Freude und wahrhafter Genugthuung. Die 
Finſterniß ſchwindet, die Sonne des Lichts und der Gerechligkeit geht 
auf, es wird Tag. Wir ſehen aus dem Dunkel der Vorzeit Städte 
und Burgen, Dörfer und Güter, Kirchen und Pfarreien emporſteigen; 
wir ſehen unſere Lande als beſondere Amtsgebiete entſtehen. Deutſche 
Anſiedler laſſen ſich auf ſlaviſchen Fluren nieder, lichten die Wildniß 
der Urwälder und bearbeiten den flavifchen Boden mit Deutſchem 
Fleiße. Das Slaventhum wird dem Untergange entgegen geführt. 
Deutſches Recht und Deutſche Sitte, Deutſche Sprache, Deutſche 
Bildung finden eine heimathliche Stätte. Die Palme dieſes Sieges 
und Ruhmes gebürt den Deutſchen Rittern. 

Der Deutſche Ritterorden oder der Orden des Deut⸗ 
ſchen Hauſes unferer Lieben Frau zu Jeruſalem war wäh- 
rend der Kreuzzüge bei Gelegenheit der Belagerung von Akkon im 
Jahre 1190 im gelobten Lande geſtiftet. Die Mitglieder des Ordens, 
an deſſen Spitze der Hochmeiſter mit fürftlichem Range ſtand, mußten 


zu ermitteln. Wenn die Pfennige ihren Werth nicht weſentlich verändert, ſo 
würden nach heutiger Währung 800 Mark gleich 1600 Rthlr. fein. 
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von Deutſchem Adel fein, ſich zur Bekämpfung der Ungläubigen, 
ſowie zur Ausbreitung und Beſchützung der Kirche Jeſu Chriſti unſe⸗ 
res Erlöſers verpflichten und feierlichſt das Gelübde der Armuth, der 
Keuſchheit und des Gehorſams ablegen. Ihre Tracht war ein weißer 
Mantel mit einem ſchwarzem Kreuze, weshalb die Brüder des Ordens 
auch den Namen Kreuzritter * oder Kreuzträger (cruciferi) führten. 
Ihre Macht und Bedeutung wuchs wunderbar ſchnell. Auf An⸗ 
rufen des Herzogs Conrad von Maſowien ſchickte der Hochmeiſter 
Hermann von Salza eine Kriegerſchaar unter Anführung des 
tapfern Landmeiſters Hermann Balk nach Maſowien und im Jahre 
1230 begann das Werk der Eroberung des noch von Heiden ber 
wohnten Preußenlandes. Bis zum Jahre 1283 durch dreiund— 
fünfzig Jahre dauerte der Eroberungs⸗, Bekehrungs- und Vernich⸗ 
tungskrieg. Die heidniſchen Preußen vertheidigten ihre Götter und 
heimathlichen Fluren mit bewunderungswürdigem Heldenmuth, erlagen 
aber endlich der feindlichen Uebermacht. Das Ordensgebiet erweiterte 
ſich nach Oſten und nach Wiſten und bildete ſich zu einem ſelbſt⸗ 
ſtändigen Ritterſtaate aus. Der bedeutende Ländererwerb des Ordens 
in Preußen und Pommern bewog den Hochmeiſter Siegfried von 
Feuchtwangen, ſeinen Sitz und den Sitz der Regierung in die 
Mitte des neuen Ritterſtaates von Venedig nach Marienburg zu 
verlegen. An dem rechten Uſer der Nogat in einer Ebene und reich 
geſegneten Landſchaft führte er ſeine fürſtliche Burg und des Ordens 
Haupthaus auf, einen Prachtbau, der an Großartigkeit ſeines Gler— 
chen ſucht und der ſtaunenden Nachwelt noch heute ein redendes 
Zeugniß von des Deutſchen Ordens Macht und Herrlichkeit gibt. 
Nachdem Siegfried von Feuchtwangen zu Stolp mit dem Mark— 
grafen Waldemar von Brandenburg aus dem Haufe Ascanien (An⸗ 
haltiner Linie) am 12. Juni 1310 den Kauf über Pommern, näm- 
lich den bedeutenden Reſt der erbloſen Verlaſſenſchaft Meſtwin's II. 
abſchloß und die Städte, Burgen und Gebiete von Danzig, Dir: 
ſchau und Schwetz feinem Ritterſtaate einverleibte, bot er alle 
Mittel auf, um ſich im Beſitz der neuen Länder zu befeſtigen. Die 
kaiſerliche Beftätigung, welche der Markgraf von Brandenburg am 
27. Juli 1310 zu Frankfurt am Main auswirkte, genügte ihm nicht. 


*) Den Titel „Kreuzherren“ haben die Deutſchen Ritter je weder verlangt 
noch viel weniger von ſich gebraucht. Siehe Voigt. Bd. 5 S. 407. Not. 2. 
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Sein Nachfolger, Carl Beffart von Trier, der im Beginn des 
Jahres 1314 den hochmeiſterlichen Stuhl beftieg, wandte ſich ſelber 
an den Kaiſer. Sein Geſandter, der Landkomthur von Franken, 
Konrad von Gundelfingen erſchien im Königl. Hoflager vor Briren 
und wußte durch feine Beredſamkeit den Kaiſer fo ſehr für den Deut- 
ſchen Orden günftig zu ſtimmen und zu gewinnen, daß Heinrich VII. 
am 11. Juli 1311 den Deutſchen Orden nicht nur im Beſitze aller 
bereits erworbenen, ſondern auch aller noch zu erwerbenden Güter 
und Gebiete im Lande Pommern beſtätigte. 

„Wir beſtätigen — ſo lauten die kaiſerlichen Worte *) — den 
„Brüdern und ihrem Orden in Ewigkeit alle Güter, Rechte und 
„Beſitzthümer, mit welchem Namen fie auch belegt werden, mit allen 
„Nutzbarkeiten und Würden im Lande Pommern, welche fie auf dem 
„gefegmäßigen Wege des Kaufs oder unter irgend einem andern 
„rechtlichen Erwerbungstitel ſchon beſitzen oder in Zukunft erlangen 
„und beſitzen werden. Wir verleihen den Brüdern die volle Gerichts⸗ 
„barkeit, die Landeshoheit, das Münzrecht in der bisher üblichen 
„Weiſe, die volle und freie Gewalt, das Land zu beherrſchen und 
„zu verwalten, ſowie zur Ergötzliehkeit und zur Beſtreitung alles Auf- 
„wandes das Recht auf die edlen Metalle, die Gruben und Erze — 
„Alles jedoch mit Vorbehalt Unſerer kaiſerlichen Obergewalt und welt⸗ 
„lichen Oberherrlichkeit.“ 

Der Hochmeiſter Carl Beffart von Trier hatte inzwiſchen dem 
Markgrafen Waldemar das ganze Kaufgeld berichtiget. Nach dem 
Soldiner Vergleich waren zur Abfindung der Fürſten, welche auf die 
Meſtwinſche erbloſe Verlaſſenſchaft rechtliche Anſprüche verfolgten, be⸗ 
reits 5000 Mark baar ausgezahlt. Am 23. März 1311 zahlte der 
Großkomthur 1960 Mark, worüber der Markgraf zu Stolp quittirte. 
Die Zahlung des Reſtes mit 3040 Mark geſchah bald darauf gleich⸗ 
falls zu Stolp am 26. Juni 1311 und der Markgraf Waldemar 
quittirte hierüber zugleich als Vormund des jüngern Markgrafen 
Johann. **) 

Um ſich den Beſitz von Pommern noch mehr ſicher zu ſtellen, 
ließ ſich der Hochmeiſter Carl Beffart von Trier von den Branden- 
burgiſchen Rittern Bernhard von Plotzk, Friedrich von Alvensleben 


*) Vergl. den lateiniſchen Text in der Urk.-Samml. I. Nro. 8 und 9. 
) Von Lancizolle Bd. I. S. 562. 
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und Droske am Tage vor der letzten Zahlung am 25. Juni 1311 
in Stolp urkundlich die Zuſicherung geben, daß der junge Markgraf 
Johann, ſobald er die mündigen Jahre erreicht, ihm eine eben ſolche 
Verkaufs⸗Urkunde ausſtellen würde, wie fie Markgraf Waldemar 
gegeben. Darauf endlich fertigte der Markgraf Waldemar in ſeinem 
und ſeines Mündels Namen am 24. Juli 1311 einen neuen Kauf- 
brief aus, in welchem er das an den Deutſchen Ritterorden verkaufte 
Ländergebiet in Pommern dieſem förmlich und ganzlich zu ewigem 
Eigenthum überwies und für ewige Zeiten allen Rechten und An— 
fprüchen darauf entſagte. 


Nun ſetzte Carl Beffart zur Verwaltung der ſolchergeſtalt recht⸗ 
lich erworbenen Mark Danzig in der Hauptſtadt Danzig einen Kom⸗ 
thur ein. Von der amtlichen Wirkſamkeit des erſten Komthurs 
David von Cammerſtein, der fein Amt von 1311— 1321 ver- 
waltete, iſt uns wenig bekannt. Namentlich wiſſen wir nicht, was 
er im äußerſten, bis zun Mündung der Leba reichenden weſtlichen 
Hinterlande, aus dem ſich, wie wir ſpäter ſehen werden, die Voigtei 
Lauenburg als ſelbſtſtändiges Amtsgebiet herausbildete, gethan hat. 
Wir wiſſen von ihm nur und müffen ihn loben, daß er ſich der Er⸗ 
hebung einer päpſtlichen Abgabe des Peterpfenniges mit aller Macht 
widerſetzt hat. Der Papſt Johann XXII. hatte 1320 aus Avignon 
dem Bifchof von Cujavien den Auftrag gegeben, innerhalb der alten 
Gränzen des Herzogthums Polen, alſo nach der Meinung dieſes 
polniſchen Biſchofs auch in Pommern, als rechtlich (21) zu Polen 
gehörig, von jeglicher Perſon jeglichen Standes ſelbſt noch von der 
Zeit an, wo die Entrichtung unterblieben war, einen Kopfzins unter 
dem Namen Peterspfennig für den päpſtlichen Stuhl zum Zeichen 
der Unterwürfigkeit unter die Botmäßigkeit des Statthalters Chriſti 
auf Erden erheben zu laſſen und damit in Zukunft fortzufahren, ohne 
irgend eine Ausnahme zu geſtatten, die Widerſpenſtigen aber mit 
Anwendung kirchlicher Zuchtſtrafen und mit Hülfe weltlicher Macht 
zur Abzahlung zu zwingen. Der Komthur zu Danzig, David von 
Cammerſtein, ſetzte ſich mit den Aebten von Oliva und Pelplin in 
Verbindung und erhob im Verein mit ihnen bei dem Erzbiſchof von 
Gneſen gegen die Erhebung des Peterpfennigs in feinem Amtsgebiete 
einen ernſtlichen und entſchiedenen Widerſpruch; er nannte die Forde⸗ 
rung des cujaviſchen Biſchofs eine Neuerung, da ſelbſt die älteſten 
Leute in Pommern von dieſer Abgabe keine Kunde hätten und hielt 
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es für unglaublich, daß der Papſt als frommer und gerechter Seelen⸗ 
hirt einen Zins da einführen würde, wo er bisher nie erhoben wor— 
den. Er trotzte allen Drohungen mit Bannflüchen und ſonſtigen 
geiftlichen Strafen und zeigte in feinem Widerſtande eine ſolche Ent- 
ſchloſſenheit, daß der Biſchof von Cujavien von der Forderung und 
Erhebung des Peterpfenniges in Pommern abſtehen mußte. 

Der Hochmeiſter aber Carl Beffart von Trier bemühte ſich, 
nach Erwerbung der Marken Danzig, Dirſchau und Schwetz, ſein 
Ländergebiet abzurunden und ſeine Macht zu erweitern. Im Anfange 
des Jahres 1312 kaufte er von der Fürſtin Gertrud, einer Tochter 
Sambors II. von Pomerellen, für 300 Mark die Herrſchaft Pirsna 
mit 22 Dörfern im Karthauſer und Bereuter Kreiſe oſtwärts vom 
Radaunen⸗See. Der letzte Herzog von Pomerellen Meſtwin II. 
hatte im Jahre 1284 laut einer in Slupsk ausgeſtellten Urkunde 
dieſe Herrſchaft der Fürſtin Gertrud, die er ſeine Schweſter nennt, 
geſchenkt und ihr das Recht verliehen, nach ſeinem Tode mit der ger 
ſchenkten Herrſchaft ganz nach ihrem Belieben zu verfügen. — Noch 
in demſelben Jahre kaufte der Hochmeiſter von dem Grafen Nico⸗ 
laus von Ponitz deſſen Erbgüter Schlochau und Brode für 250 
Mark und laut einer zu Polpelin ausgefertigten Urkunde von 1312 
nahm er von dem Fürſten Primiko den ſehr fiſchreichen See Malſche 
ſüdlich von Preuß. Stargard für 30 Mark unter der Bedingung 
als Pfand an, daß ihm der See verfiel, wenn der Pfandſchilling 
binnen Jahresfriſt nicht eingelöſt wurde. In der lateiniſch verfaßten 
Urkunde heißt Primiko „ein edler Herr und erlauchter Fürſt, der 
keinen berühmten Titel als Beherrſcher eines Landes oder einer Pro⸗ 
vinz führt.“ 

Wahrſcheinlich iſt Primiko derſelbe, den wir am Schluſſe des 
vorigen Abſchnitts unter dem Namen Pribeko oder Pribislaw und 
als Gemahl der einzigen ehelichen Tochter Meſtwin's II. der Fürſtin 
Katharina von Belgard an der Leba kennen gelernt haben. Vom 
Leben und Walten der Fürftin Katharina in der weißen Burg (Bel⸗ 
grad) iſt nichts auf die Nachwelt gekommen. Von ihrem Gemahl 
Pribeko ſchreibt ein Zeitgenoſſe: „Synen vatir hoch er überwant an 
trägheit, torheit und unwitzin, Was erbes machte der beſitzin.“ (Ernſt 
von Kirchberg bei Barthold III. 42.) 

Im folgenden Jahre 1313 ließ ſich der Hochmeiſter Carl Bef⸗ 
fardt von Trier vom Markgrafen Waldemar von Brandenburg, der 
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damals zu Stolp ſich aufhielt, die weſtliche Gränze feines neuen Ger 
biets von der Oſtſee und Ausmündung der Leba bis zur Braa an- 
weiſen und durch Merkmale (Steine und Bäume, Eichen *) und 
Buchen) feſtſtellen. Schon im vorigen Abſchnitt haben wir den In⸗ 
halt dieſer Gränzbeſchreibung kennen gelernt und mit Hülfe der 
Karte dargethan, daß die Landſchaft, welche die Voigtei, das 
Land, den Landrathskreis Lauenburg bildet, an den Orden mit: 
verkauft iſt. Es iſt daher unbegreiflich, wie faſt alle einheimi⸗ 
ſchen (Pommerſchen) Schriftſteller und ſelbſt die berühmte Staats⸗ 
ſchrift Friedrichs des Großen von 1772, ſowie der gelehrte publi- 
ziſtiſche Schriftſteller Friedrichs des Großen, Gercken, in feiner bes 
kannten Staatsſchrift von 1774 behaupten und annehmen können, 
daß Lauenburg dem Deutſchen Orden nicht mitverkauft, vielmehr vom 
Markgrafen zur Stolper Landſchaft vorbehalten iſt. Darin ſtimmen 
zwar alle Pommerſchen Geſchichtsſchreiber überein, daß der Deutſche 
Ritterorden das Gebiet von Lauenburg beſeſſen hat; ſie ſchweigen 
aber über die Zeit und Weiſe der Erwerbung; ſie ſchweigen gänzlich 
über die Verwaltung und Rechtspflege, über die äußere und innere 
Geſchichte Lauenburgs zur Zeit der Herrfchaft der Deutſchen Ritter. 

Nehmen wir die Gränzbeſchreibung vom 19. Oktober 1313 zur 
Hand und vergleichen ſie mit den Generalſtaabskarten der Kreiſe 
Stolp, Lauenburg, Rummelsburg und Bütow, fo finden wir den 
Gränzzug mit leichter Mühe heraus. Die Gränze begann an dem 
Orte, wo die Leba in das ſalzige Meer ſich ergießt, ſtieg längs der 
Leba hinauf bis zu dem Orte, wo die Leba aus dem Leba-See aus⸗ 
ſtrömt, ging durch den Leba-See hindurch bis zu dem Orte, wo die 
Leba in den Leba See ſich ergießt, ftieg von der Herzogs⸗ Eiche bei 
bei Dambin längs der Leba hinauf bis zum Lachswehr bei Zezenow 
(elausura Ragy), welches zur Hälfte nach Stolp zur Hälfte nach 
Danzig fiel, von da nach Malſchütz, das dem Orden verblieb, von 
dort ſüdweſtlich nach Wunneſchin, das dem Orden verblieb, ſodann 
nach Wutzkow, das bei Stolp blieb, dann nach Kollodzin, das dem 
Orden verblieb, von dort zwiſchen die Dörfer Zukowken (im Kart⸗ 
hauſer Kreiſe) und Studſonke (einem Vorwerke von Pomeiske im 


) Z. B. quereus dueis die Herzogs Eiche an der Ausmündung des Leba⸗ 
Fluſſes in den Leba⸗See beim Orte Dambin. Vergl. den Kauſbrief zu Stolp 
vom 12. Juni 1310 in der Urk.⸗Samml. I. Nro. 7. 
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Bütower Kreiſe) nach Golczau, das dem Orden verblieb und dem 
See Glino, der gleichfalls dem Orden verblieb, jedoch mit Ausſchluß 
der um den See Glino bei Jellentſch und Polczen belegenen Buch⸗ 
r waldung, die nach Stolp fiel, von dem See Glino ſüdlich bis zum 
Somminer See, der dem Orden zufiel. Ein ſtarkes Seil — das 
iſt ein altes Längenmaaß und begreift 10 Ruthen — vom Som: 
miner See nordwärts begannen die äußerſten ſüdlichen Spitzen der 
Feldmark von Oslaw⸗Damerow im Lande Bütow, die damals be— 
deutend umfangreicher war, als heute, wo nördlich vom Somminer 
See das Dorf Sommin belegen iſt. Von dem Somminer See bog 
die Gränze zwiſchen der vorbehaltenen Stolper Landſchaft und dem 
verkauften Pommerlande im rechten Winkel weſtlich bis zum Schoſſow⸗ 
Fluß, darüber bis nach Wroniwoda (zu Deutſch Krähenwaſſer, ein 
Bruch), von dort nach dem Orte Woiske (Woiſch), der dem Orden 
zufiel, von Woiske weiter bis zu dem See Kamenz, wo nördlich das 
Gebiet des Landes Tuchim, von dem ſpäter die Rede, anhub, vom 
See Kamenz in gerader Linie ſüd⸗-weſtlich bis zum See Lanken, der 
zum Schloßgebiet Zieten (im Schlochauer Kreiſe) gehörte, deſſen Ufer 
aber bei Stolp verblieb, von dort nach dem Gute Peterkau, das bei 
Stolp verblieb, von dort bis zum See Stüdenitz, deſſen Ufer nach 
Zieten anſtieß, der ſelbſt aber nach Schlawe gehörte, von dort zu 
den Seen und Sümpfen von Groß und Klein Volz, von denen der 
größere Theil nach Schlawe, der kleinere nach Zieten gehörte, von 
dort in gerader Richtung nach dem Teſſentin-See, der ſelbſt nach 
Zieten, deſſen Ufer aber nach Schlawe gehörte, bis zu dem Orte, 
welcher „zu den Schwertern“ hieß. Dort in der Nähe von Klein 
Carzenburg ſtand ein alter Gränzbaum, worin Schwerter eingehauen 
waren. 

Nachdem ſolchergeſtalt die weſtlichen Grenzen des neuen Ordens⸗ 
gebiets angewieſen waren, ließ ſich der Hochmeiſter Carl Beffart 
von Trier mit großen Gutsbeſitzern in neue Unterhandlungen ein, 
um ſein Gebiet immer weiter auszudehnen. Vorher ſchon am 
10. Juni 1313 kaufte er von den drei Söhnen des inzwiſchen verftor- 
benen Statthalters von Pommern, des Palatins Swenza, den drei 
Brüdern Peter, Jesko (Johann) und Lorenz Swenza ihr ganzes Ge- 
biet von Neuenburg am Weichſelſtrom, das einſt König Wenzel von 
Böhmen dem älteſten Sohne dem Grafen Peter von Neuenburg allein 
verliehen, die Markgrafen Otto, Hermann und Waldemar von Bran⸗ 


* 
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denburg aber an alle 3 Brüder übertragen hatten, für 1200 Mark 
und für 5 in der Nähe ihrer vom Orden ihnen ſchon früher ver- 
liehenen Burg Tuchel belegenen Dörfer nebſt einem See und der 
Fiſcherei im Fluſſe Braa. An demſelben Tage, als dieſer Kauf ge⸗ 
ſchah, zu Marienburg am 10 Juni 1313, verpfändeten die genannten 
3 Brüder dem Orden ihre ſämmtliche Güter für eine Bürgſchaft, 
die der Hochmeiſter dem Biſchof von Cujavien über eine Schuld- 
ſumme von 600 Mark für ſie leiſtete, mit der Beſtimmung, daß dieſe 
Güter dem Orden ohne Weiteres verfallen ſein ſollten, wenn die 
Zahlung in beſtimmten Friſten nicht richtig erfolgen würde. 

Die Zeit, welche jetzt folgt, von 1313 bis 1315 war für un⸗ 
ſere Lande, ſowie für ganz Pomerellen eine Zeit der größten Beküm⸗ 
merniß. Schwere Leiden kamen über Land und Volk. Zuerſt 1313 
verbreitete die Erſcheinung eines großen Kometen Furcht und Schrecken 
und verkündete Unheil und Elend. Seit er erſchienen war, floß der 
Regen unaufhörlich in Strömen vom Himmel herab, eine naßkalte 
Witterung vernichtete die Saaten und Früchte der Felder und eine 
ſchreckliche Hungersnoth zerſtörte den Wohlſtand und die Geſundheit 
der Bewohner. Durch drei Jahre wüthete der Hungertod. Ganz 
entſetzlich und ſchaudererregend ſind die Schilderungen der Chronik zu 
Oliva. Am ärgſten wüthete das Elend auf dem platten Lande. Um 
das eigene Daſein zu friſten, griffen die Menſchen zu den widrigſten 
und abſcheulichſten Mitteln. Eltern ſchlachteten ihre Kinder, Kinder 
ſchlachteten ihre Eltern. Leichname wurden ausgegraben und als 
menſchliche Speiſe zugerichtet und verzehrt. Die Noth wuchs als 
auch der Hering von Pomerellens Küſte ſich zurückzog und die ſonſt 
ſo ergiebige Heringsfiſcherei, welche zur Ernährung unſerer Küſten⸗ 
wohner bis dahin ſo reichlich geſorgt, ohne Ertrag blieb. Zu allen 
Schrecken des Hungers kamen noch peſtartige Krankheiten und graͤß⸗ 
liche Seuchen als die Folgen der unnatürlichen und ſchlechten Lebens⸗ 
mittel und des elenden Lebens, in welchem die Menſchen ſich küm⸗ 
merlich hinſchleppten. Der Hungertod und die Seuchen rafften eine 
Menge der fleißigſten und betriebſamſten Landbewohner hinweg, fo 
daß die Hände fehlten, um die Felder zu bebauen. Viele Jahre gin⸗ 
gen hin, ehe wir erfahren, daß in unſern Landen unter des Ordens 
gütiger Fürſorge der Ackerbau gehoben, der Boden durch deutſchen Fleiß 
und deutſche Betriebſamkeit einem gedeihlichen Aufſchwunge entgegen⸗ 
geführt wurde. 
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Der Deutſche Orden aber befeftigte feine Herrſchaft und erſtarkte. 
Seine wachſende Macht erregte die Aufmerkſamkeit und den Neid be— 
nachbarter Fürſten, namentlich der Herzoge von Slavien und Caſſu- 
bien, oder wie ſie nunmehr hießen von Pommern. Wratislaw IV. 
von Pommern⸗Wolgaſt hatte viele Händel mit dem Markgrafen von 
Brandenburg und wußte ſich wie wir im vorigen Abſchnitt geſehen 
haben, die Stolper Landſchaft, die ſich der Markgraf bei dem Ber: 
kauf von Pomerellen an den Orden 1310 vorbehalten hatte, 1317 
zuzueignen. Dadurch wurde er unmittelbarer Nachbar des Ordens 
und in deſſen Streitigkeiten mit Polen über Pomerellen verwickelt. 

Der Herzog Wladislaw von Polen, der ſich im Anfange des 
Jahres 1320 zu Krakau die Polniſche Königskrone auf's Haupt 
fegte, konnte den Verluſt von Pomerellen nicht verſchmerzen; er ver- 
klagte den Orden beim Papſte und ſtellte die Erwerbung Pommerns 
durch den Orden als Raub am polniſchen Reiche, den Verkauf der 
Markgrafen als erdichtet und die kaiſerliche Beſtätigung als erſchlichen 
an. Der Papſt Johann XXII. nahm die Klage an und ernannte 
polniſche Biſchöfe, die mit dem Orden wegen verweigerter Entrich— 
tung des Peterspfennigs, des Biſchofszehnten und anderer geiſtlicher 
Abgaben in offener Feindſchaft ſtanden, den Erzbiſchof von Gneſen, 
den Biſchof von Poſen und den Abt von Mogilno zu Schiedsrich— 
ter mit dem Auftrage, die Klage zu unterſuchen, den Streit zu fchlich- 
ten und wenn fie die Klage begründet befanden, den Orden zur Zu⸗ 
rückgabe des Landes ſowie zum Erſatz aller bisher gezogenen Nutz⸗ 
ungen zu verurtheilen auch im Falle der Weigerung ihren Spruch 
durch geiſtliche Strafmittel und mit Beihülfe des weltlichen Armes zu er⸗ 
zwingen. Die Unterſuchung begann im April 1320 und der Spruch 
der polniſchen Richter fiel zu Gunſten der polniſchen Krone aus. Der 
Orden wurde verurtheilt. Der Hochmeiſter appellirte an den Papſt 
und erklärte, daß der Spruch feiner feindlichen Richter wider Gott, 
wider die Gerechtigkeit und wider alle Ordnung des Rechtsſtreits und 
darum nichtig ſei. Inzwiſchen beſorgte er, daß König Wladislaus 
von Polen den Spruch der geiſtlichen Richter mit Waffengewalt aus⸗ 
führen wurde, er ſuchte deshalb nach Bundesgenoſſen und fand ſolche 
im Herzoge Wratislaw IV. von Pommern⸗Wolgaſt und dem Biſchof 
Conrad von Kamin. In feinem Auftrage ſchloß der Landmeiſter Fried⸗ 
rich von Wildenberg mit dem Pommerſchen Marſchall Henning von 
Beer (Henningus Bere, Miles incliti ducis Wartizlai Slavorum, 


43 


Cassubie et Pomeranorum Marscalcus) an dem Ufer unſeres 
Gränzfluſſes Leba am 2. Juli 1320 ein Schug- und Trutz⸗Bündniß 
auf die Dauer von drei Jahren &). 

Der Herzog Wratislaw IV. von Pommern konnte wegen der 
Stolper Landſchaſt, die auch zur Meſtwiniſchen Erbſchaft gehörte, von 
Pomerellen abgeriſſen war und erſt ſeit vier Jahren in feinem Be- 
ſitze ſich befand, eine gleiche Beſorgniß wie der Deutſche Orden we— 
gen der Gebiete von Danzig, Dirſchau und Schwetz nicht verhehlen. 
Gleich nach der Abſchließung des Bündniſſes mit dem Orden über- 
trug er die Vertheidigung der neu erworbenen Stolper Landſchaft ſei⸗ 
nem tapfern Marſchall und Kriegsoberſten Henning Beer und im 
folgenden Jahre 1321 gab er ihm den ſüdlichſten Theil dieſer Land⸗ 
ſchaft, die Herrfchaft Bütow zum vollen Eigenthum als Geſchenk. 
Wir werden auf dieſe Schenkung ſpäter noch zurückkommen. Die Ber 
ſorgniß des Ordens trat nicht ein. Es kam nicht zum Kriege, der 
Streit ruhte. Der Hochmeiſter Carl Beffart von Trier reiſte ſelbſt 
im Herbſte 1323 an den päpſtlichen Stuhl nach Avignon und wußte 
durch ſeine Fertigkeit in der italieniſchen Sprache und durch ſeine 
wunderſame Beredsamkeit die Rechtmäßigkeit der Erwerbung Pomerel⸗ 
lens fo faßlich darzuſtellen, daß der Papſt eine neue Anſchauung ge⸗ 
wann, eine neue Unterſuchung befahl und damit den Biſchof von Sam— 
land beauftragte. Der Hochmeiſter ging nach dieſem glücklichen Aus⸗ 
gange des Streites von Avignon nach Trier, wurde dort krank und 
ſtarb am 12. Februar 1324 in den Armen feiner Brüder. In fei- 
ner Heimath Trier fand er ſeine Ruheſtätte. 

Zu feinem Nachfolger wurde bei der neuen Meiſterwahl zu Ma- 
rienburg am 6. Juli 1324 der Großkomthur Werner von Orſeln, 
aus den Rheinlanden gebürtig, einſtimmig erkoren. Er beſaß nicht 
die feine Weltbildung und beredte Gewandheit ſeines Vorgängers, 
dagegen eine große Reinheit der Sitten, hielt ſtrenge Zucht und wirkte 
durch feinen tadelloſen Wandel auf den Geiſt des Ordens vortheil— 
haft ein. 

Unter ſeiner Regierung vollendete der Prieſterbruder Peter von 
Dusburg aus dem Ordensconvente zu Königsberg die Ältefte uns 
überlieferte bis zum Jahre 1326 reichende Chronik, worin er den Ur⸗ 


) Urk.⸗Samml. I. Nr. 13. — Das Geſchlecht des Marſchalls Henning 
Bere blühtnoch heute in Vorpommern und ſchreibt ſich gegenwärtig von Bähr. 
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fprung und die Ankunft des Deutſchen Ordens in Preußen ſowie 
deſſen Kriegsthaten gegen die Heiden für die Sache Gottes für den 
Glauben und die Kirche mit lebhaften Farben und Begeiſterung ges 
ſchildert hat *). 

Mit dem Könige Wladislaw von Polen konnte Werner von 
Orſeln wegen Pommern ſich nicht verſtändigen. Er ſuchte bevor 
er zum Kriege ſchritt, den Herzog Wratislaw IV. von Pommern für 
ſich zu gewinnen, was ihm auch gelang. Am Michaelistage 1325 
gab der Herzog von Pommern das feierliche Verſprechen, weder dem 
Könige von Polen noch einem andern Feinde des Ordens beizuſtehen. 
Vornehme Edelleute aus Pommern verſprachen mit ihren Gebieten, 
Burgen und Mannen den Deutſchen Orden gegen jeden Angriff des 
Herzogs zu ſchützen, darunter Henning von Plote mit dem Gebiete 
von Stolp, Henning von Beer mit dem Gebiete von Belgard, 
ferner Peter von Neuenburg und deſſen Bruder Jesko, Söhne 
des Kanzler Swenza mit allen ihren Gütern **). So geſichert 
griff der Meiſter zum Schwerte und im Sommer 1320 brach der 
Krieg aus. Der König Johann von Böhmen wurde zur Theil— 
nahme am Kampfe eingeladen und mit Freuden folgte der junge, in 
Ritterſpielen ſtets bewunderte und hochgefeierte König dieſem Rufe. 
Er ſelbſt ſchmeichelte ſich mit der Hoffnung durch die Hülfe des Or⸗ 
dens und neue Kriegsſchaaren aus allen Gauen Deutſchlands ſeine 
alten Anſprüche auf die polniſche Krone zur Geltung zu bringen. An 
der Spitze eines gewaltigen Heeres rückte der ritterliche Böhmen-König 
in das Gebiet von Polen ein; er eroberte im raſchen Fluge das Do— 
briner Land, brach in Cujavien ein, gewann die biſchöfliche Reſidenz 
Leslau, brannte ſie ſammt der Kathedrale nieder, durchſtürmte Ma⸗ 
ſovien und zwang den Herzog Wenzeslaw ihn als König von Por 
len, mit welchem Titel er ſich ſchon ſchmückte, ſowie als ſeinen Ober— 
lehnsherrn anzuerkennen und ihm gegen alle Feinde, inſonderheit ge⸗ 
gen Wladislaw, den er nur König von Krakau nannte, Beiſtand und 
Hülfe zu leiſten. Darauf zog König Johann im Jubel über ſein 


*) Sein Chronicon Prussiae, durch Hartknoch mit Anmerkungen gründlich 
erläutert wird von Ludwig von Baczko im Vorberichte zur Geſchichte Preußens 
S. XVI. ſehr hoch geſchätzt und nach ſeinem wahren Verdienſte gewürdigt von 
Johannes Voigt in dem Aufſatz: „Ueber den Werth und die Glaubwürdigkeit der 
Chronik des Ordensprieſters Peter von Dusburg.“ Beilage Nr. II. zum III. Bde. 
der Geſchichte. S. 603 — 626. 
*) Urk.⸗Samml. I. Nro. 15. 
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Waffenglück mit dem Hochmeiſter Werner von Orſeln in Thorn ein und 
ſtellte hier am 12. März 1329 dem Deutſchen Orden zum Dank für ſeine 
Mithülfe einen urkundlichen Schenkungsbrief über Pommern (Pomerel⸗ 
len) aus.“) In ſeinem und ſeiner Gemalin der Königin Eliſabeth Namen 
gab, ſchenkte und verlieh er als König von Böhmen und König von Polen 
„um Gott und ihrer beider Seligkeit willen“ das Land Pommern den Or⸗ 
densbrüdern zum ewigen Beſitze und vollem Eigenthum, entſagte auch für 
ulle Zeiten und für alle feine Nachfolger auf alle Rechte und Anſprüche 
in Beziehung auf Pommern. Durch dieſe Schenkung wurde der Or⸗ 
den im Beſitze von Pomerellen mithin auch unſerer Lande noch mehr 
ſichergeſtellt, indem nunmehr die alten Anrechte der Könige von Böh— 
men, die unter Wenzel I. und II. von 1300 bis 1306 unſere Lande 
beherrſchten, ganzlich erloſchen waren, und der Orden eine neue Stütze 
für ſein Eigenthumsrecht auf Pomerellen gewonnen hatte. 

Noch ehe der ſiegreiche ruhmgekrönte Böhmen-König in ſeine 
Erblande zurückkehrte, gewann der Deutſche Orden eine günftige Ge: 
legenheit zu neuen Erwerbungen in Pommern. Sein Bundesgenoſſe 
der Herzog Wratislaw IV. von Pommern-Wolgaſt war 1326 mit 
Tode abgegangen. Seine unmündigen Söhne Bogislaw V., Bar⸗ 
nim IV. und Wratislaw V., die unter der Vormundſchaft der Her⸗ 
zöge Otto J. und Barnim III. von Pommern ⸗Stettin ſtanden, wur⸗ 
den von dem Markgrafen zu Brandenburg, welche ihre Lehns-Ober⸗ 
herrlichkeit über Pommern beim Thronwechſel zur Geltung und An- 
erkennung bringen wollten, ernſtlich bedroht und hart bedrängt. Der 
Hochmeiſter Werner von Orſeln zum Obmann erkoren, konnte die 
ſtreitenden Theile durch feine Entſcheidung nicht zufrieden ſtellen. Der 
Krieg war die Loſung, das Glück der Waffen ſollte entſcheiden. Die Vor⸗ 
münder Otto J. und Barnim III. rüfteten zum Kampfe und erhielten dazu 
auf ihr Anſuchen vom Hochmeiſter Werner von Orſeln eine Anleihe von 
6000 Mark Silber. Dafür verpfändeten ſie dem Deutſchen Orden zu 
Marienburg laut Urkunde vom 27. Februar 1329**) die Burg und Stadt 
Stolp nebſt ihrem ganzen Landgebiete mit allen Einkünften, Rechten, 
Vorzügen und Freiheiten auf die Dauer von 12 Jahren unter der Bedin⸗ 
gung, daß dem Orden das Pfand verfallen und als ein völlig freies Eigen- 
thum anheimfallen ſollte, wenn nach Ablauf der Pfandjahre die Einlöſung 
unterbleiben und der Orden zum Pfandſchilling noch 4000 Mark als 


*) Urk.⸗Samml. I. Nro 19. 
) Urk.⸗Samml. I. Nro. 16. 


46 


Kaufſchilling nachzahlen würde. Der Komthur zu Danzig, Albrecht 
von Orn, der bei dieſen Unterhandlungen mitwirkte, überbrachte im 
Auftrage des Hochmeiſters von dem Pfandſchilling die Summe von 
2000 Mark der verwittweten Herzogin Eliſabeth, der Mutter der un⸗ 
mündigen drei Herzöge, welche dieſes Geld nicht zu Kriegsrüſtungen, 
ſondern zur Unterhaltung und Erziehung ihrer Kinder verwandte *). 

Der Hochmeiſter Werner von Orſeln hatte die Abſicht, die ganze 
Landſchaft Stolp, die zu Pomerellen gehört hatte und wie wir geſehen 
haben, im Erbfolgekriege davon abgeriſſen wurde, ſeinem Ritterſtaate 
Preußen einzuverleiben. Nach Vollziehung des Pfandbriefes ergriff er 
ſogleich den Pfandbeſitz und kaum hatte er ſich in feinem neuen Pfand⸗ 
gebiete umgeſchauet, als er bald eine günftige Gelegenheit zu dauern— 
den Gebiets Erweiterungen fand. Die Geldarmuth des Adels im 
neuen Lande und der reichgefüllie Schatz im Treſſel des Ordens ka⸗ 
men ihm ſehr weſentlich zu Statten. Zunächft erwarb er die beiden 
ſüdlich belegenen ſehr bedeutenden Beſitzungen Crampe und Lubona. 

Laut Urkunde vem 23. Juli 1329 *,) nämlich verkaufte 
Jesko, Graf von Schlawe mit Zuſtimmung ſeiner Miterben und 
feines Vaterbruders Jesko, Erbherrn von Rügenwalde, eines Soh⸗ 
nes des Stadthalters Swenza, dem Hochmeiſter Werner von 
Orſeln und dem Deutſchen Orden die beiden genannten Güter 
zum rechtmäßigen Gebrauch, er verpfändete fie alſo für 300 Mark 
Preußiſcher Pfennige mit Vorbehalt der Wieder-Einlöſung unter der 
Bedingung, daß der Deutſche Orden ſie ihm gegen Erſtattung des 
Kauf (reſp. Pfand⸗) Schillings zurückgeben oder zurückverkauſen follte, 
wenn und ſobald die Einlöſung von Stolp erfolgen würde. Der 
Rückfauf ift nicht erfolgt. Vielmehr überließ Graf Jesko, Herr von 
Rügenwalde, im Jahre 1347 dem Deutſchen Orden beide Güter zum 
freien Eigenthume mit der Erlaubniß ſie weiter zu verkaufen, jedoch 
mit der Beſchränkung, beim Weiterverkauf dem Herzog von Stolp die 
ſchuldigen Dienfte zu thun * *. 

Sodann erwarb der Hochmeiſter die Herrſchaſt Bütow. Der 
tapfere Marſchall Henning Beer, der ſie 1321 zum Geſchenk erhal— 


) Urk.⸗Samml. I. Nr. 17. 

) Urk.⸗Samml. 1. Rr. 23. 
t) Die frühern und ſpätern Schickſale der Güter Crampe und Lnbona wer- 
den wir am Schluſſe dieſes Abſchnittes erzählen. 
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ten, war geftorben. Seine Söhne Heinrich und Henning Beer, zwei 
Ritter und Lippold Beer ein Knappe reiſten im Sommer 1329 nach 
Damm zum Herzog Otto I. von Stettin, der die Vormundſchaft über 
die unmündigen Kinder des Herzogs Wratislaw IV. von Pommern⸗ 
Wolgaſt führte, und ließen ſich am 16. Juli 1329 die Schenkung 
beſtätigen. *) Darauf begaben fie ſich in Begleitung vieler vor— 
nehmer ſlaviſcher Edelleute aus der Stolper Landſchaft, des Rit— 
ters Kaſimir aus Tuchen und anderer, die ſich bei dieſer Gele- 
genheit als Vaſallen ihrem neuen Landesherrn vorſtellen und ihre 
Huldigungen darbringen wollten, an den Hochmeiſterlichen Hof 
nach Marienburg und verkauften am Tage der heiligen Eliſabeth — 
19. Novbr. 1329 — dem Hochmeiſter und den Brüdern des Deut— 
ſchen Ordens ihre verkäuflichen Güter des Gebiets von Bütow, die 
Herrſchaft und die Burg (dominium et Castrum), ff 800 Mark 
Preußiſche Pfennige *r). 

Nachdem Werner von Orſeln auf ſolche Weiſe das Gebiet ſei— 
nes Ritterſtaates erweitert hatte, beſtellte er zur Verwaltung der ihm 
verſetzten Stolper Landſchaft in Stolp den Bruder Ulrich von Huge— 
witz als Komthur. Auch dieſer fand ſehr bald Gelegenheit zur Ges 
bietserweiterung. Noch im Jahre 1329 am 6. December erwarb er 
von Lippold Beer, Erbherrn von Belgard, dem jüngſten Sohne des 
Marſchalls Henning Beer, das ſüdlich von Stolp und nordöſtlich von 
Crampe belegene Gut Cuſſow für einen gepanzerten Streithengſt und 
50 Mark ſlaviſcher Pfennige K*). Doch beſaß der Deutſche Rit— 
terorden dieſes Gut nicht lange, denn ſchon im Jahre 1357 wird 
Henſekin von Zitzewitz als Beſitzer von Cuſſow und Vaſall des 
Biſchofs von Cammin genannt 7). 

Während Werner von Orſeln ſolchergeſtallt im äußerſten Nord» 
weſten ſeine Macht und ſein Gebiet erweiterte, ruhte im Süden das 
Spiel der Waffen nicht. Im Culmer und Dobriner Lande ſowie im 
Netze⸗Gebtet bei Nakel wurde der Kampf mit Polen fortgeſetzt bis ein 
Waffenſtillſtand dem verheerenden Kriege vorläufig ein Ziel ſetzte. 

Werner von Orſeln war ein weiſer Landesfürſt und ein edler 


) Urk.⸗Samml. I. Nr. 20. 
) Urk.⸗Samml. I. Nr. 21. 
) Urk.⸗Samml. I. Nr. 22. 
+) Vergl. Quandt: Pommerns Oſtgränzen. Baltiſche Studien, 15ter Jahr⸗ 
gang, Stettin 1853, Heft I. S. 219. l 
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Mann von bewundernswürdiger Sittenreinheit. Er verdiente ein 
beſſeres Loos. Er, der keinen Flecken auf der Ehre ſeiner Brüder 
duldete, und allen Brüdern als Spiegel der vollendeten Ritterlichkeit 
vorleuchtete, fiel am 19. November 1330 durch die Hand eines Meu⸗ 
chelmörders, des Bruders Johann von Endorf aus Sachſen, der wer 
gen ſeines unſittlichen Wandels von dem Meiſter oft getadelt und 
geſtraft war. Er wurde feierlich im Dome zu Marienwerder beerdigt. 

Der neue Meiſter Luther oder Luderus Herzog von 
Braunſchweig, der am 17. Februar 1331 gewählt wurde, bisher 
Ordenstrapier und Komthur von Chriſtburg, beſaß viel Milde und 
Güte, war fromm und gerecht, ein Freund der Dichtkunſt und Ge: 
ſänge und von untadelhaften Sitten. Von ihm aufgemuntert, über: 
ſetzte der Ordensprieſter Nieolaus Jeroſchin die in lateinifcher 
Sprache zur Zeit des vorigen Hochmeiſters verfaßte Chronik des 
Ordensprieſters Peter von Dus burg in Deutſche Reime. 

Mit dem Polenkönig konnte der Meiſter wegen Pommern nicht 
Friede halten. Nach Ablauf des Waffenſtillſtandes brach der Krieg 
wieder aus. Bei Plowze kam es am 27. September 1331 zu einer 
mörderiſchen Schlacht. Der König von Polen blieb Sieger. Er 
mißachtete die Gebote der Ehre, die Geſetze des Krieges und die 
Rechte der Völker; in ſeinem Siegesrauſche zeigte er ſich grauſam 
und blutdürſtig; er ließ die gefangenen Ritter, unter denen ſich unſer 
Komthur zu Danzig Albert von Orn befand, auf dem Kamplatze 
erwürgen und niedermetzeln. Die Rache für dieſe abſcheuliche That 
blieb nicht lange aus. Wladislaus hatte die Wahlſtatt noch nicht 
verlaſſen, als ein neues Heer unter Anführung des Marſchalls Diet⸗ 
rich von Altenburg anrückte, das polniſche Heer in die Flucht ſchlug 
und ſo die Waffenehre der Deutſchen Ritter glücklich ſühnte. Es 
begannen neue Friedens unterhandlungen unter Vermittelung der Könige 
von Böhmen und Ungarn; fie ſcheiterten an der Härtnäckigkeit des 
Polenkönigs, der um keinen Preis das ihm angeblich entwendete 
Pommern dem Deutſchen Orden vergönnen wollte. 

Während der Waffenruhe am 2. März 1333 ſtarb der König 
Wladislaw. Sein Tod befreite den Orden von einem erbitterten und 
unverſöhnlichen Gegner. Ihm folgte fein Sohn Kaſimir III., der 
als Geſetzgeber und Friedensfürſt ſich den Beinamen „der Große“ 
erworben hat. Er verlängerte den Waffenſtillſtand mit dem Orden 
auf ein Jahr und da ſich die Friedensunterhandlungen in die Länge 
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zogen, nochmals auf ein Jahr. Auch der Meiſter Luther von Braun⸗ 
ſchweig liebte den Frieden; er erlebte ihn aber nicht; er ſtarb nach 
der Oſterfeier im April 1335 zu Königsberg. 

Bei der neuen Wahl am 15. Auguſt 1353 im Haupthauſe zu 
Marienburg wurde der tapfere Ordensmarſchall der Burggraf Diet: 
rich von Altenburg, der Sieger von Ploweze, von den Gebietigern 
einſtimmig erwählt. Der neue Meiſter, ein hochbetagter, in den 
Waffen ergrauter Held ſuchte Frieden mit Polen. Die beiden Könige 
von Böhmen und Ungarn wurden Schiedsrichter. Auf der Burg 
Wiſſegrod in Ungarn kamen die Vermittler und die Geſandten beider 
Theile zuſammen und am 24. November 1335 wurde der Friedens⸗ 
ſpruch verkündet. Der Orden ſollte Pommern (Pomerellen) nach 
ſeinen alten Gränzen für immer im Beſitz behalten und der König 
Kaſimir es ihm zu einem ewigen Almoſen des Friedens überlaſſen 
und allen Anſprüchen darauf entſagen. Dieſer Friedensſpruch wurde 
von beiden Theilen genehmiget, von den Ständen des Königreichs 
Polen aber als ſchimpflich verworfen. 

Im Jahre 1337 kamen die Könige Johann von Böhmen, Lud⸗ 
wig von Ungarn und Kafimir von Polen mit dem Hochmeiſter in 
Leslau abermals zu einem Fürſtentage zufammen. Der König Jo⸗ 
hann von Böhmen beſtätigte noch mals die Uebertragung Pommerns 
an den Orden durch eine neue urkundliche Zuficherung. Der König 
Kaſimir leiſtete eidlich Verzicht auf Pommern für ſich und alle ſeine 
Nachkommen auf ewige Zeiten; er verſprach, den Orden im Beſitz 
von Pommern nie mehr zu ſtören und ſich fortan auch des Titels 
und Wappens eines Herzogs von Pommern zugleich zu entſchlagen. 
Doch auch dieſer Friede wurde von den Bifchöfen und Großen des 
polniſchen Reiches nicht beſtätiget. Der Biſchof Johannes von Kra- 
kau eilte an den päpſtlichen Hof nach Avignon und erhob ſchwere 
Anklage gegen den Orden wegen Beraubung des polniſchen Reiches. 
Er ſand Gehör. Der Papſt ordnete eine neue Unterſuchung an und 
gab im Frühlinge des Jahres 1338 feinen Botſchaftern den Auf⸗ 
trag, alle diejenigen, welche in Polen Kirchen verwüſtet oder an den 
feindlichen Einfällen und Eroberungen in Polen Theil genommen, mit 
dem Banne zu beſtrafen, die Frevler zum Wiederaufbau der Kirchen 
und zum Schadenserſatz anzuhalten, den Hochmeifter aber und die 
Ordensgebietiger, die der Entſcheidung der päpſtlichen Schiedsrichter 
ſich nicht fügten, vor den päpſtlichen Stuhl zu laden und zu bedeu⸗ 

Geſchichte der L. Lauenburg und Bütow. 4 
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ten, daß bei ihrer Weigerung fie aller Vorzüge, Freiheiten und Rechte 
verluſtig erklärt werden wuͤrden. 

Der Deutſche Kaiſer Ludwig IV. nahm ſich des Deutſchen Or⸗ 
dens an und trat gegen die Anmaßungen des Papſtes mit ſeiner 
ganzen weltlichen Macht in die Schranken. Er erließ aus Frank⸗ 
furt am Main den 22. Juli 1338 an den Hochmeiſter den Befehl, 
ohne kaiſerliche Erlaubniß vor keinem geiſtlichen Gerichtshofe zu er⸗ 
ſcheinen und keinen Fuß breit Landes abzutreten. Die frühern päpft- 
lichen Richter hatten den Orden zu einem Schadenserſatz von 30,000 
Mark verurtheilt. Die neuen päpſtlichen Richter überließen, als ſie 
in Polen anlangten, von dieſer Strafe den Polen die Hälfte mit 
15,000 Mark als Schenkung für die päpſtliche Schatzkammer mit 
der Erlaubniß, ſie mit Waffengewalt vom Orden einzuziehen. Zu⸗ 
gleich erließen fie an den Hochmeiſter und die oberſten Ordensgebie⸗ 
tiger eine Vorladung, am 4. Februar des Jahres 1339 vor ihrem 
Richterſtuhle in Warſchau zu erſcheinen und ſich wegen der Klage 
der Biſchöfe und Großen des polniſchen Reiches zu verantworten. 
Der Meiſter gab dieſer Ladung keine Folge; er ſchickte einen Ritter 
nach Warſchau und ließ durch dieſen erklären, daß er die päpſtlichen 
Botſchafter im feindlichen polniſchen Lager als ſeine Richter nicht 
anerkenne und im Voraus ihren Spruch als nichtig verwerfe, da der 
König Kaſimir von Polen den Frieden bereits geſchloſſen und deſſen 
Heiligbaltung mit einem körperlichen Eide bekräftiget habe. Die päpſt⸗ 
lichen Botſchafter ließen ſich nicht irren und durch die vorgebrachten 
Gründe nicht bewegen, ihr Richteramt einzuſtellen. Sie gingen nach 
Thorn, der Gränzburg des Ordens, erließen von hier aus eine neue 
Vorladung und trugen zur Ausgleichung des Streits einen Vergleich 
an. Sie verſprachen die Beſtätigung des mit dem Könige Kaſimir 
geſchloſſenen Friedens auszuwirken, wenn der Orden die Summe von 
44,000 Gulden erlegen würde. Der Orden verwarf dieſe Bedingung 
und die päpſtlichen Richter ſprachen ihr Urtheil. Sie erklärten den 
Hochmeiſter und alle Gebietiger wegen der Berwüftungen in Polen 
in den Bann und verurtheilten den Deutſchen Orden zur Heraus⸗ 
gabe von Pommern an das polniſche Reich, zum Erſatze des Scha⸗ 
dens mit 194,000 Mark und zur Tragung der Koſten mit 1600 
Mark. Von allen polniſchen Kanzeln wurde dieſer geiſtliche Rich⸗ 
terſpruch verkündet, im preußiſchen Ordens⸗Lande blieb er ohne 
Wirkung. 
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In dieſer Zeit drohender Gefahren erhielt unſere Stadt Lauen⸗ 
burg vom Hochmeiſter Burggrafen Dietrich von Altenburg ſtädtiſche 
Rechte und Freiheiten. Am Neujahrstage 1341 wurde die Hand: 
feſte ausgefertigt X) und dadurch der Grundſtein zur Stadt, zur Burg 
und zum Lande Lauenburg gelegt. Lewinburg oder Lewenburg hieß 
die neue Stadt. Von ihrer Befeſtigung und Bewidmung, von Er- 
bauung der Burg und Einſetzung eines Voigts werden wir ſpaͤter 
ausführlich berichten. 

In demjelben Jahre 1341 war die 12jährige Friſt verſtrichen, 
nach deren Ablauf die Herzöge von Pommern durch Zurückzahlung 
des Pfandſchillings die verpfändete Landſchaft Stolp einlöſen mußten. 
Die Einlöſung erfolgte wirklich kk). Doch ſuchten die Herzöge Bogis⸗ 
law V., Barnim IX. und Wartislaw V., die inzwiſchen volljährig 
geworden und nicht mehr unter Vormundſchaft ſtanden, ein neues 
Darlehn nach. Sie begaben ſich zum Hochmeiſter Dietrich von Alten- 
burg nach Marienburg und empfingen 2766 Mark. Dafür ftellten 
fie laut Urkunde vom 1. Mai 1341 *) dem Deutſchen Orden 
wiederum die Stadt, Burg und ganze Landſchaft Stolp als 
Pfand mit derſelben Bedingung wie früher vor 12 Jahren, daß 
das ganze Pfand dem Orden verfallen ſein ſollte, wenn die Herzöge 
nicht binnen einer von ihm ſelbſt feſtgeſetzten Friſt den Pfandſchilling 
zurückzahlen würden. Die Pommerſchen Geſchichtſchreiber, welche die 
Herrſchaft des Deutſchen Ordens in Stolp als eine ſehr unbeliebte 
darzuſtellen ſich bemühen, melden, daß die Einlöſung in Jahresſriſt 
erfolgt ſei. Denn um die verhaßte (2) Fremdherrſchaft los zu wer⸗ 
den, ſteuerten die Bürger von Stolp, alt und jung, die Frauen und 
Jungfrauen ſoviel zuſammen, daß der Pfandſchilling zurückgezahlt +) 


) Urk⸗Samml II. A. Nro. 1. 

) So behauptet der Paſtor Quandt in feinem Aufſatz: Pommerns Oſt⸗ 
gränze. Er citirt dabei Oelrichs Urk. Verz. 70 Nro. 3. Rügenwalder Urk. 
Baltiſche Studien Jahrgang 15. Heft 1. S. 219. 

) Urk.⸗Samml. I. 18. 

+) Mikräl, der Pommerſche Livius, wie ihn Berthold nennt, ſchreibt (Bd. II. 
S. 188.) 

Da nun das Jahr herum war, und die Fürſten das Geld nicht aufbringen 

konnten, haben die Stolpiſchen, damit fie nur der übermüthigen Teutſchen 

Herren entledigt würden, ihrer Weiber Geſchmuck dahin gegeben, und nicht 

4* 
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und das Land nebft der Stadt und Burg Stolp den Herzögen von 
Pommern zurückgegeben wurde.) (Wuttſtrak S. 679.) 

Inzwiſchen tobte der Streit um Pommern und um unſre Lande, 
als Glieder Pommerns fort und fort. Der Papſt erfuhr den Spruch 
feiner Botſchafter, er prüfte und verwarf ihn. Noch im Sommer 
1341 beſtellte er drei neue Schiedsrichter und gab ihnen den Auf⸗ 
trag, über die Beſitzrechte und Anſprüche der Polen und Deutſchen 
Ritter auf Pommern eine neue gründliche Unterſuchung anzuſtellen. 
Im Oktober 1341 erſchienen die neuen Richter in Thorn. Doch der 
Hochmeiſter erſchien nicht. Der Tod hatte ihn am 6. Oktober hin- 
gerafft; in der St. Annen⸗Kapelle im Haupthauſe zu Marienburg 
ward er mit großem Gepränge beerdigt. Der Gerichtshof in Thorn 
löſ'te ſich auf. Denn auch der Pabſt Benedikt XII. war vom Schau⸗ 
platz des Lebens abberufen. 

Zum neuen Hochmeiſter wurde im Anfange des Jahres 1342 
der bisherige Großkomthur Ludolf König von Weizau, ein 
Sachſe von Geburt, erwählt. Er knüpfte die abgebrochenen Frie⸗ 
dens⸗Unterhandlungen wieder an. Der neue Pabſt Clemens VI. 
beauftragte die drei Bifchöfe von Meißen, Krakau und Culm den 
Frieden herbeizuführen. Im Juli des Jahres 1343 erſchienen die 
neuen Botſchafter in der polniſchen Stadt Kaliſch und am 8. Juli 
1343 kam der Friede zu Kaliſch zu Stande. **) Der König 
Kaſimir von Polen entſagte nochmals allen Anſprüchen auf Pom⸗ 
mern, *) mithin auch auf unſere Lande als Theile von Pommern 


nur die Summe, jo der Pfand⸗Brieff in fi hat, nemlich 2766 Mark Lübiſch 

Gewicht, ſondern 600 Mark ausgezahlet, die ſie doch, weil ſie das Land lieber 

behalten als das Geld nehmen wollten, ungern empfangen haben. 

Mit dieſer Darſtellung des Pommerſchen Livius iſt der Brief zu vergleichen, 
den der Hochmeiſter Conrad von Jungingen aus Bütow i. J. 1406 an die Stadt 
Stolp gerichtet hat und den wir ſpäter (U. S. I. 36.) nach ſeinem ganzen In⸗ 
halt werden kennen lernen. 

*) Aus jener Zeit ſtammen die Reim⸗Verſe: 

O Stolpa, du biſt Ehrenrick; 
Im Lande find man nicht dyn Glick. 
Du heſt dy dreymal löhnt vom Pande, 
Deß heſtu Roem im ganzen Lande. 
*) Urk.⸗S. I. Nro. 25. 
t) Unter Pommern wird in dieſem Zeitraume ſtets das alte, an dem linken 
Ufer der Weichſel belegene Pommern — Oſtpommern oder Pomerellen — ver⸗ 
ſtanden. 
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für ſich und alle feine Nachfolger und gelobte, daß er fortan 
den Titel eines Herzogs von Pommern in Siegeln und in Briefen 
niemals wieder annehmen und gebrauchen wolle. Alle weltlichen 
Stände des polniſchen Reichs, die Woiwoden, Caſtellane und Staroſten 
verbürgten ſich für die Aufrechterhaltung des Friedens und erklärten 
feierlich, daß ſie dem Könige, wenn er den Frieden brechen würde, 
nicht nur nicht den geringſten Beiſtand leiſten, ſondern mit aller Macht 
den Deutſchen Orden im ungeſtörten Beſitze von Pommern ſchützen 
wollten. 3 

Am 23. Juli 1343 wurde dieſer Friede auf einer lieblichen Aue 
bei Wirbitzino (Wierzbiezanow) zwiſchen Neu-Leslau oder Inowraz⸗ 
law und Morin, wo zwei prächtige Zelte aufgeſchlagen waren, mit 
vieler Feierlichkeit vom Hochmeiſter durch Berührung feines Ordens⸗ 
freuzes und vom Könige von Polen auf die Krone ſeines Hauptes 
in Gegenwart der höchften weltlichen und geiſtlichen Würdenträger 
des polniſchen Reichs, der oberſten Gebietiger des Deutſchen Ordens 
und vieler fremden Geſandten beſchworen. Der Deutſche Hochmeiſter 
und der polniſche König betheuerten bei Auswechſelung der Friedens⸗ 
briefe und durch den Friedenskuß gegenſeitig ewige Freundſchaft. Die 
polniſchen Biſchöfe aber verſicherten in einer urkundlichen Erklärung, 
daß fie dem Friedensſchluſſe perſönlich beigewohnt und es felbft ver⸗ 
nommen, wie der König von Polen für ſich und ſeine Nachfolger 
mit einem körperlichen Eide auf alle Anſprüche von Pommern für 
immer Verzicht geleiſtet. So endete die lange Feindſchaft zwiſchen 
Polen und Preußen und der Deutſche Orden ſchien im Beſitze Pom⸗ 
merns und unſerer Lande gegen alle Angriffe Polens für ewige Zeiten 
geſichert. Unſere Lande jauchzten auf; ſie waren von den Schrecken 
des Krieges verſchont geblieben und gingen im glücklichen Frieden 
einer gedeihlichen Entwickelung entgegen. 

Bald nach dem Frieden zu Kaliſch und noch in demſelben Jahre 
1343 trug ſich in unſerer neu gegründeten Stadt Lewinburg eine 
wunderbare Begebenheit zu, die einer Sage ahnlicher klingt, als einer 
wahren Geſchichte. Wegen des weichen Winters und heftiger Regen⸗ 
güſſe entſtand in Preußen eine böfe Krankheit. Aus Furcht vor der 
Peſt floh der Bruder Steino von Netten aus Marienburg 
nach Lauenburg. Aber wie er dahin gekommen war, ſtarb er da⸗ 
ſelbſt des Todes, dem er zu entfliehen gedachte. Der daſige neu 
eingeſetzte Voigt ließ ihn zur Abendzeit ganz ehrlich begraben; aber 
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des andern Morgens frühe ward der Leichnam wieder außer dem 
Grabe gefunden. Als der Hochmeiſter von dieſer erſtaunlichen Ge⸗ 
ſchichte, die ſich an beiden folgenden Tagen wiederholte, Kunde er— 
hielt, ſchickte er den vorgeſetzten Komthur aus Danzig nach Lewin⸗ 
burg mit dem Auftrage, den ausgegrabenen Bruder mit dem Degen 
zu ſtrafen, ihn an den eidlich angelobten Gehorſam zu erinnern und 
ihm anzubefehlen, ſich nicht mehr aus dem Grabe zu rühren. Als 
der Komthur feinen Auftrag vollführet, wurde der Bruder Steino 
von Netten wieder in ſein Grab hineingelegt und blieb nunmehr 
gehorſam dem Gebote feines Meiſters ruhig darin liegen. ) 

Der Hochmeiſter Ludolf König von Weizau verfiel in eine tiefe 
Schwermuth, die in Geiſtesverwirrung und endlich in Wahnſinn über⸗ 
ging. Er legte im Herbſte des Jahres 1345 ſeine Würde nieder 
und zog ſich nach der Engelsburg bei Graudenz zurück. Dort lebte 
er in friedlicher Stille, bis er 1348 ſtarb und in der Domkirche zu 
Marienwerder feine Ruheſtätte fand. 

Um jene Zeit lebte in der Nähe von Bütow auf der Burg zu 
Tuchon ein angeſehener flavifcher Edelmann, der Ritter Kaſimir, 
welcher das umliegende Gebiet, das Land Tuchim beherrſchte. Herr⸗ 
lich war die Lage der Burg, reizend die Umgebung. In einem an⸗ 
muthigen Wieſenthale, auf einer fanften Anhöhe, umringt von fifch- 
reichen Seen, eingeſchloſſen von umkränzten Hügeln und umgeben von 
fruchtbaren Aeckern und Fluren ſtand die Burg, auf welcher der Rit⸗ 
ter Kaſimir nach Weſten faft zwei Meilen weit wie ein Landesfürſt 
waltete. Die Burg iſt im Sturm der kommenden Kriege gebrochen 
und kaum erinnern einige Trümmer auf dem heutigen Deutſchen Edel: 
hofe in Groß⸗Tuchen an den Wohnſitz des mächtigen ſlaviſchen Rit⸗ 
ters vor fünfhundert Jahren **). Der Name des Ritters wird in 
alten Urkunden verſchie den geſchrieben, bald Chocimirus, bald Cocci- 


*) Dieſe Sage wird zuerſt berichtet von Sebaſtian Möler, Domherrn zu 
Guttſtadt, in ſeiner Preußiſchen Chronik, die mit dem Jahre 1564 aufhört. Leo, 
der 100 Jahre ſpäter als Möler gelebt, führt dieſe Sage in feiner Hist. Prus- 
siae S. 149 von Wort zu Wort ebenſo an. Vergl. Preuß. Lieferung alter und 
neuer Urkunden. Leipzig 1755. Bd. I. S. 654655. 

) Der mit Gräben umgebene künſtlich aufgeſchüttete Berg im Schulzenhofe 
zu Groß Tuchen iſt zu klein und kann nur ein Jagdſchloß getragen haben. Der 
evangeliſche Kirchhof in Groß Tuchen iſt ebenfalls eine Bergaufſchüttung und nach 
einer Sage weiland eine Heiden, Polen-, Huſſiten⸗ oder Schweden⸗Schanze 
geweſen. 
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merus, bald Godzymerus, bald Chocymirus, bald Kotzmirus*), 
Auch das von ihm beherrſchte Land Tuchen führt in den alten Ur: 
kunden verſchiedene Benennungen: Tuchom, Tuchon, Tuchim, 
Tuchina. Zuerſt tritt der Ritter von Tuchon als Zeuge beim Ver⸗ 
kaufe der Güter Crampe und Lubona auf. Den Kaufbrief vom 
23. Juli 1429 hat er mit unterſchrieben *). Als die Stolper Land⸗ 
ſchaft, in deren Gebiet fein Land Tuchim lag, dem Deutſchen Or- 
den mit allen Herren» und Lehnrechten für eine Anleiheſchuld der 
Herzöge von Pommern zum Pfande gegeben wurde, da reiſte 
er im November 1329 mit den drei Söhnen des Marſchalls Hen⸗ 
ning Beer und im Gefolge vieler vornehmer ſlaviſcher Edelleute 
nach Marienburg und brachte feinem neuen Landesherrn, dem Hoch: 
meiſter Werner von Orſeln ſeine Huldigung dar. Zugleich wirkte er 
mit beim Verkauf von Bütow und unterſchrieb den Kaufbrief über 
das Land und Schloß von Bütow vom 19. November 1329 als 
Zeuge. Im Jahre 1335 wurde er Schiedsrichter zwiſchen dem Deut⸗ 
ſchen Abt von Oliva und dem ſlaviſchen Ritter Raceslaus von Jeſſona 
(Jaſſen) und ſchlichtete auf dem Schloſſe zu Bütow unter Leitung 
des Ordens⸗Komthurs Otto aus Stolp den Streit über den Lupows⸗ 
ker See. Das Eigenthum des Sees wurde dem Abte zu Oliva als 
Beſitzer der nördlich in nächſter Nähe von Bütow belegenen Herrfchaft 
Pomisko (Pomeiske) zuerkannt, dagegen dem Ritter von Jaſſen (Jeſſona) 
die Gerechtigkeit zu fiſchen zugebilligt K). In demſelben Jahre 
1335 wirkte er als Zeuge bei der Verleihung von adlich (Panen) 
Studnitz im Lande Bütow, das der Ordens-Komthur Otto von 
Stolp dem getreuen Auguſt Hermann gegen Vertauſchung von 
4 Hufen im Lande Sambinow zu Magdeburgiſchem Rechte un- 
ter Aufhebung der alten polniſchen Rechte (Dienſte) vergab t). 
Im Jahre 1345, am Tage des heiligen Stanislaus, 8. Mai 
vergab der Ritter von Tuchom (miles de Tuchom) auf fei- 
nem Schloſſe die im äußerſten Süden belegene Feldmark Zem no 
(Zemmen) mit 44 Hufen mit den hohen und niederen Gerichten, (iu- 
dicio tam infimo quam supremo) mit allen Nutzbarkeiten, Ficht⸗ 


) Daher der alte Name Godzmers⸗ oder Kotzmerſch⸗Tuchen für das Amts⸗ 
Dorf Groß Tuchen. 
**) Urk.⸗Samml. I. Nr. 23 b. 
er) Urk.⸗Samml. I. Nr. 24. 
+) Urk.⸗Samml. II. C. Nr. 1. 
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haynen, Wäldern, Weiden und den von dem Polesnitze-Bache beſpül⸗ 
ten Wieſen feinem treuen Diener Wislaus erb- und eigenthümlich ge⸗ 
gen die Verpflichtung, ihm mit einem Pferde im Werthe von 7 Mark 
ſlaviſcher Münze zu dienen ). 

In demſelben Jahre 1345 vergab der Ritter von Tuchon ſeinem ge⸗ 
treuen Diener Heinrich von Roſen die im äußerſten Weſten belegene 
Feldmark, die nachmals den Namen Mudderow führte und heute 
Moddrow heißt, in feſt beſchriebenen Gränzen mit der hohen und 
niederen Gerichtsbarkeit (omni jure tam magno quam parvo) mit 
allen Wäldern, Hainen, Weiden und Wieſen an der Kamentz erb⸗ 
und eigenthümlich gegen die Verpflichtung, ihm mit einem Pferde im 
Werthe von 10 Mark zu dienen **). Zeugen dieſer Vergabungen waren 
ſein Unterhauptmann, Peter Pley aus Bütow; Jesko Putkameritz; der 
Pfarrer aus Bütow, Euslaus von Zimbow und andere mehr. Seitdem 
verſchwindet der Ritter Kaſimir von Tuchom vom Schauplatz der Bege⸗ 
benheiten und das Land Tuchim fiel an die Herzöge von Pommern. Die 
weiteren Schickſale des Landes Tuchim werden wir ſpäter betrachten. 

Nachdem König Ludolf das Meiſteramt niedergelegt, erwählten 
die Gebietiger den tapferen und kriegskundigen Ordens marſchall Hein: 
rich Duſemer von Arffberg am 13. December 1345 zum Nach⸗ 
folger. Der neue Meiſter, deſſen Name in den alten noch vorhan- 
denen Handfeſten und Verleihungsbriefen verſchieden lautet, bald Tus⸗ 
mer, Dusmar, Tesmer auch Tes mar, ſtammte aus einem alten pom⸗ 
merſchen Geſchlechte ab, das noch heute im Bütower Lande in der 
Familie von Tes mar fortblüht und mit adlichen Gutsantheilen be⸗ 


gütert iſt. Er wandte feinen Blick nach Pommern. Gleich im erften Jahre 


feiner Regierung 1346 erhob er den Burgflecken Bü t ow zur Stadt, gab 
ihm ſtädtiſche Rechte und Freiheiten ſowie 132 Hufen Land und fertigte 


darüber an einem und demſelben Tage am 12. Juli 1346 zwei Handfeſten 


aus ***). Auch unſern Landen widmete er feine Sorgfalt. Die aus der 
Zeit der alten einheimiſchen pommerſchen Herzöge herſtammenden Laſten 
und Frohnden, welche die ländliche Bevölkerung ſchwer drückten, ſuchte 
er auf alle Wege zu erleichtern und in mäßige Geldabgaben zu ver- 
wandeln. Er bewidmete mit Magdeburgiſchem Rechte im Lande Bir 
tow das adliche Gut Czarn-Damerow, das er dem Deutſchen 


) Urk.⸗Samml. II. C. Nr. 2. 
*) Urk.⸗Samml. II. C. Nr. 3. 
=) Urk.⸗Samml. II. B. Nr. 1 und 2. 


— 
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Ritter Rüdiger 1346 verlieh und im Lande Lauenburg 1347 das 
Gut Gans und im Jahre 1348 die Güter Roſſicz, Barkow, 
Choezißchow und Strezſow. Durch Ankauf der adlichen Güter 
Crampe und Lubona bei Stolp 1347 erweiterte er das Ordens⸗ 
gebiet und durch Vergleich mit dem König Kaſimir von Polen ſtellte 
er 1349 die Gränzen zwiſchen Polen und Pommern feſt. Die da⸗ 
mals gezogenen Gränzen ſind faſt dieſelben, welche noch heute zwiſchen 
den Provinzen Poſen und (Weſt⸗) Preußen als die Scheide gelten. 

Im Jahre 1350 wurden unſere Lande wie alle Länder Europas 
durch eine Peſtſeuche „der ſchwarze Tod“ genannt (ſeit 1831 die 
Cholera), die aus Indien ſich durch Aſien nach Europa verpflanzt und 
den dritten Theil der Bevölkerung hinweggerafft hatte, ſchwer heimgeſucht. 

In dieſem Jahre 1350 beſaß der Orden bereits das Dorf Born⸗ 
tuchen im Lande Bütow, denn der Bruder Niclas von der Frantz, 
Hauscomthur zu Bütow verlieh am Tage nach Mariä Reinigung 
(3. Februar) feinem getreuen Schulz Georg aus Gersdorf in feiner 
Erbſchaft (nostra hereditate) Borſamtuchom vier freien Hufen und 
ſtellte ihn feinen andern Vaſallen (Feudalen) völlig gleich r). Fünf 
Jahre fpäter 1355, als das benachbarte Amtsdorf Med derſin, feine 
Handfeſte von demſelben Hauskomthur Niclas von der Franz er⸗ 
hielt, wurden die Anſiedler und Einwohner von Medderſin in ihren 
Zinſen, Abgaben und Leiſtungen den Bewohnern des Amtsdorfes Born⸗ 
tuchen völlig gleichgeſtellt (Urk.⸗Samml. II. D. Nr. 1, 2 und 3). 


) Vergl. die merkwürdige Urkunde in der Urk.⸗Samml. II. C. Nr. 7. Un⸗ 
ter „Feudalen“ wurden Beſitzer adlicher Güter verſtanden. Borntuchen war und 
iſt ein landesherrliches Bauerndorf. Die vier freien zu adlichen Rechten ausge⸗ 
gebenen Hufen, aus denen ſich ſpäter zwei Halbſchulzenhöfe gebildet haben, bilden 
eine auffallende Ausnahme. Auch noch zu herzoglicher Zeit wurden die Beſitzer 
der 4 Hufen den Freyen und kleinen Edelleuten völlig gleichgeſtellt. — Von den 
Feudalen verſchieden waren die Lehnleute. Unter Lehnleuten wurden zur Rit- 
terzeit die Schulzen, Müller und Krüger (Kretzſchmer) verſtanden. Unter „Hae- 
reditas“ wird ein Erbe, ein zu Eigenthum und erblichem Rechte beſeſſenes unbe⸗ 
wegliches Gut verſtanden. Auf den Dörfern heißen Erbe alle Ländereien, Aecker 
und Wieſen, Kämpe, Gärten, Höfe, Teiche und Holzung, die des Landmannes 
(colonus) erbliches Eigenthum find, die er verkaufen und vererben kann. 

) Es iſt uns daher unbegreiflich, wie der ſehr gelehrte Paſtor Quandt zu 
Perſanzig in ſeinem Aufſatz: „Pommerns Oſtgränzen.“ (Baltifche Studien. Jahr- 
gang 15, Heft J. Stettin 1853, S. 221) behaupten kann, daß das Kirchſpiel 
Borntuchen bei der Erwerbung der Herrſchaft Bütow im Jahre 1329 zum Lande 
Bültow nicht gehört hat, weil „in Borntuchen noch im Jahre 1345 Schloßgeſeſſene 
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Um jene Zeit wurden vom Komthur zu Danzig Heinrich von 
Rechtir, deſſen Amtsgebiet bis zur Mündung der Leba reichte und 
unſer Land Lauenburg in ſich einſchloß, im Lande Lauenburg die er⸗ 
ften Deutſchen Dörfer Garzigar (1348) und Neuendorf (1349) 
gegründet. Die beiden Dörfer waren zwar ſchon vorhanden (Neuen⸗ 
dorf laut Handfeſte von Lauenburg ſchon 1341); ſie wurden aber 
jetzt mit Deutſchen Rechten bewidmet und mit einer Handfeſte, die 
ihre Verfaſſung ordnete und ihre Abgaben, Leiſtungen, Rechte und 
Dienſte vorſchrieb, beſchenkt *). 

Gegen Ende des Jahres 1350 am 11. November verglich ſich 
der Hochmeiſter mit dem Biſchof Johannes von Kammin, der in un⸗ 
ſerm Lande Bütow die geiſtliche Gerichtsbarkeit übte, wegen des Biſchofs⸗ 
zehnten, wovon fpäter noch die Rede, und wegen der Landesgränzen #*), 

Heinrich Duſemer von Arffberg wurde plötzlich krank; er berief 
die oberſten Gebietiger zu einem Kapitel nach Marienburg zuſammen 
und legte am Tage Kreuzerhöhung (14. September) 1351 ſein hoch⸗ 
meiſterliches Amt nieder. Er zog ſich nach der Burg Brathean 
(Brattian) am Drewenzfluſſe zwiſchen Löbau und Neumark zurück, 
lebte in dem reizenden Thale noch ein Jahr und fand feine Ruhe: 
ſtätte in der St. Annen⸗Capelle zu Marienburg. 

Sein Nachfolger wurde der hochberühmte Groß⸗Comthur Win⸗ 
rich von Kniprode. Mit vielem Lob hatte er in den Jahren 1338 
bis 1341 die Comthurei Danzig, zu der unſer Land Lauenburg ge⸗ 
hörte, verwaltet. Die Regierung Winrichs von Kniprode iſt die glän- 
zendſte, welche die Geſchichte Preußens kennt, und daher das gol- 
dene Zeitalter genannt worden. Niemand vor ihm, Niemand nach 
ihm war zum Meiſteramt ſo berufen und befähiget, als Winrich von 
Kniprode. Mit einem hervorragenden Geiſte, einem klaren Verſtande 
und tiefem Gemüth verband er eine hohe Geſtalt und fürſtliche Hal⸗ 
tung; er beſaß alle Tugenden, die einen Herrſcher zieren; er war ein 
vollendeter Ritter, ein frommer Chriſt, ein großer Staatsmann und 
weiſer Landes fuͤrſt. Die Könige von England und Frankreich be⸗ 
warben ſich um ſeine Freundſchaft und brachten ihm durch glänzende 


gewaltet haben.“ In Groß Tuchen hat der Ritter Kaſimir geſeſſen, aber in Born⸗ 
tuchen hat kein Schloßgeſeſſener gewaltet. Das Land Tuchim iſt das heutige Kirch⸗ 
ſpiel Groß Tuchen. Borntuchen bildet ein Kirchſpiel für ſich und hat mit Groß 
Tuchen leinen anderen Zuſammenhang, als einen gleichen Ausklang des Namens. 
) Urk.⸗Samml. II. E. Nr. 1 und 2. 

) Urk.⸗Samml. I. Nr. 31. 
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Geſandſchaften prachtvolle Geſchenke dar. Beſonders werthvoll war 
das vom Könige von Frankreich geſchenkte goldene Kreuz, worin ein 
Stück vom Kreuze Jeſu Chriſti eingefaßt war. 

Bald nach dem Antritte feiner Regierung erließ Winrich von 
Kniprode eine neue Kleider-Ordnung, worin er die Tracht vorſchrieb, 
in der die Bürgermeiſter und Rathsherren, die Kaufleute und Hand⸗ 
werker, die Schultheißen und Bauern, die Frauen und Jungfrauen, 
die Kinder und Greiſe ſich kleiden ſollten. Seiner beſonderen Gunſt 
erfreuten ſich die Städte. Er übte die Bürger im Spiel der Waffen, 
führte die Vogelſchießen ein und ſtiftete die Schützengilde. Wir ha— 
ben jedoch nicht erfahren können, ob er auch in unſern Städten Lauen⸗ 
burg und Bütow eine Schützengilde errichtet. 

Die Hebung der Rechtspflege lag ihm ſehr am Herzen. Aus 
Deutſchland und Italien berief er berühme Rechtsgelehrte und ließ die 
jungen Ordensbrüder im Haupthauſe zu Marienburg in der Wiſſen⸗ 
ſchaft des Rechts und in gewiſſenhafter Behandlung der Rechtsan⸗ 
gelegenheiten gründlich unterweiſen, damit ſie dermaleinſt als Brüder 
eines Convents, als Pfleger, Voigte oder Komthure das Recht fin- 
den und das Urtheil nach der Gerechtigkeit ſprechen konnten. Er ver⸗ 
ordnete, daß jede richterliche Entſcheidung ſeiner Brüder mit Gründen 
des Rechts, der Billigkeit und der Geſchichte belegt und geſtützt 
fein muͤſſe. 

Seine beſondere Füͤrſorge ſchenkte er den Gewerken und Zünften, 
er ordnete ſie in allen ihren Verhältniſſen der ſtädtiſchen Obrigkeit unter 
und überließ den ſtädtiſchen Behörden die Erhebung der in den Hand⸗ 
feſten auferlegten Zinſen von den Brod-, Fleifch- und Schuh⸗Bänken. 
Die älteften Gewerke find die Bäcker, Fleiſcher und Schuhmacher. 
Dann bildeten ſich ſehr bald die Zünfte der Leinenweber und Tuch⸗ 
macher, die ſich bis in die neueſte Zeit auch in unſern Städten er⸗ 
halten haben, aber durch die gänzlch veränderte Ordnung der Ge⸗ 
werbe ihrem gewiſſen Untergange entgegengehen. 


Zur Hebung von Handel und Wandel und zur Erleichterung 
des Verkehrs ließ der Meiſter neue Münzen prägen und mit dem 
Wahlſpruch verſehen: „Die Ehre des Meiſters liebt Gerechtigkeit.“ 
Im ganzen Ritterſtaate führte er ein neues gleichmäßiges Ellenmaaß 
ein und befahl bei der Landmeſſung ſtatt des bisher üblichen Seils 
(d. ſ. zehn Ruthen) die eulmiſche Ruthe zu gebrauchen. 
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Das Ordensgebiet in Pommern erweiterte er. Im Jahre 1353 
erwarb er von (dem Grafen?) Peter von Pollnow, früher Peter von 
Neuenburg, einem Sohne des Statthalters und Kanzlers Suenza die 
Burg, Stadt und Herrſchaft Tuchel zum vollen Eigenthum. Im 
Jahre 1370 erwarb er von den Johanniter-Rittern die ihnen vor 
länger als 100 Jahren von den einheimiſchen Herzögen von Pom⸗ 
mern geſchenkten in der Diöceſe Leslau (Cujavien) belegenen Burgen 
und Gebiete Schöneck und Wartenberg für 10,000 Mark! ). 

Endlich im Jahre 1381 erwarb er in unſerm Lande Bütow von 
der Abtei Oliva das dieſer im Jahre 1310 vom Margrafen Walde: 
mar von Brandenburg geſchenkte Gut Pomisko (Pomeisko) und 
den See Lupans ko (Lupowsker See) mit allen Zubehörungen, wovon 
ſpäter bei der Darftellung der Gränzen des Landes Bütow ausführlicher 
die Rede ſein wird. 

Mit Polen lebte Winrich in Frieden. Zwar ſtarb im Novem⸗ 
ber 1370 der friedliebende König Kaſimir ohne Erben; doch fein Nach 
folger, der König Ludwig der Große von Ungarn hegte freundfchaft- 
liche Geſinnungen gegen den Orden. 

An den vielen ruhmreichen Kriegen, welche Winrich gegen die 
heidniſchen Litthauer führte, an den vielen Siegen, die er erfocht, na⸗ 
mentlich an dem großen glänzenden Siege bei Rudau 1370 nahmen 
unſere Lande noch keinen Antheil. Zwar waren die Bewohner kriegs⸗ 
pflichtig, fie waren zu Heerſahrten d. h. zu Kriegsreiſen außerhalb ih⸗ 
rer Landſchaft verpflichtet; doch wurden ſie noch nicht dazu aufgeboten **). 


) Die Johanniter waren von dem Fürſten Grimislaw nach Pomerellen ge⸗ 
rufen und im Jahre 1198 mit der Burg Stargord an der Veriſſe (Stargard an 
der Verſe) nebſt einem bedeutenden Landgebiet beſchenkt worden. In der Stif⸗ 
tungsurkunde — abgedruckt in Dreger Cod. diplomat. Pomeran. Nr. 32 — 
nennt ſich Grimislaw Dei gratia unus de prineipibus Pomeraniae und ſagt, 
daß er die verſchenkten Güter von ſeinen Urahnen erblich überkommen habe de 
propria hereditate mea ab avis et attavis mihi relieta. — Als Zweck der 
Stiftung gibt er an: ad honorem Dei, sanctique sepuleri sanctique Johannis 
baptiste; alfo zur Ehre Gottes, des heiligen Grabes und des heiligen Johannes 
des Täufers. Der letzte Herzog von Pomerellen Meſtwin der Zweite tranſumirte 
und beſtätigte 1291 dieſe Schenkung und nennt den Grimislaw einen Herzog von 
Pommern. Grimislaw hat ſich bei der Nachwelt noch durch eine Handelsſtraße 
von Stargard nach Danzig, die nach ihm den Namen führt — via domini Gri- 
mislavi — verdient gemacht. 

50) Das erſte erweisliche Aufgebot unſerer Lande zu einer Heerfahrt geſchah 
im Jahre 1400. Doch wurde die kriegspflichtige Mannſchaft damals nur gemuſtert 
und nicht in den Krieg geführt. 
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In den nachfolgenden Jahren wurde unſere Küſte von Seeraͤu⸗ 
bern heimgeſucht. Der Meiſter, der für die Wohlfahrt Aller ſorgte, 
ließ Friedeſchiffe ausrüſten, um die Oſtſee zu befrieden, d. h. von den 
Seeräubern zu ſäubern und die friedlichen Schiffe des Handels zu 
fügen. Unweit der Mündung unſeres Lebafluſſes ſollen um dieſe 
Zeit die Seeräuber ſich häufig verſteckt haben und ſodann auf Raub 
ausgefahren ſein. 

Im Jahre 1379 ließ Winrich die Gränzen unſerer Landſchaft, 
ſeiner Voigtei Lauenburg gegen Stolp mit dem Herzog von Stolp 
beſonders in Rückſicht der Gränzdörfer Wotzkau, Schimmers⸗ 
dorf und Zewitz durch einen Vergleich feſtſtellen und die vorge⸗ 
fallenen Irrungen gütlich ausgleichen. Dies Jahr 1379 zeichnete ſich 
unter Winrichs Regierung durch eine beſondere Fruchtbarkeit und eine 
frühe und reiche Erndte aus. Die Kirſchen reiften ſchon zu Pfing⸗ 
ften und die Getreidefelder ſchon zu Johanni, die Wintertrauben aber 
bei Culm und Thorn ſchon zu Jakobi. 

Winrich war von feiner fürſtlichen Aufgabe ganz erfüllt. Er 
war ein Schild und Schirm des Glaubens. Als Kriegsheld be⸗ 
kämpfte er mit feinem tapfern Schwerle die heidniſchen Litthauer, als 
Landesherr ſorgte er für das Seelenheil ſeiner Untherthanen und er— 
baute viele Kirchen. In unſerem Lande Lauenburg wurden die Kirchen 
zu Roslafin und Kamelow erbaut. 

Den heiligen Vater verehrte Winrich als geiſtlichen Oberhirten 
der ganzen Chriſtenheit und als Statthalter Chriſti; er bewies ihm 
demüthigen Gehorſam und zollte ihm die treueſte Anhänglichkeit und 
tieffte Ehrfurcht. Dennoch zeigte er keine Unterwürfigkeit, vielmehr 
ſeine volle Unabhaͤngigkeit als Landesfürſt. Wenn Anforderungen 
vom päpftlichen Stuhle an feine Unterthanen erhoben wurden, die 
mit des Landes Rechten und Freiheiten nicht im Einklange ſtanden, 
ſo wagte er es, ohne Furcht vor Bannſtrahl und Bannfluch dem 
Papſte muthig entgegen zu treten und ſeine Würde als weltliches 
Oberhaupt des Ritterſtaates zu wahren. 

Am Johannistage 1382 ward er vom Schlage gerührt und 
ſtarb. In der St. Annenkapelle des Haupthauſes Marienburg ward 
er mit großem Gepränge beſtattet. Von ihm ſagt ein Zeitgenoſſe: 
„Seines Namens Ruhm ging durch die ganze Welt.“ 

Des großen Winrichs Nachfolger wurde bei der am 5. Oktober 
1832 in Marienburg vollzogenen Wahl der bisherigen Ordenstra⸗ 
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pier Konrad Zöllner von Rotenſtein. Er hatte vorher von 
1368 bis 1372 das Komthuramt von Danzig bekleidet und kannte 
die Voigtei Lauenburg, die unter feiner comthureilichen Verwaltung 
ſtand, ganz genau. Als er daher Hochmeiſter wurde, bemühte er 
ſich die Gränzſtreitigkeiten, die zwiſchen Pommern und Preußen trotz 
des Vergleichs von 1379 fortbeſtanden, auszugleichen. Flüchtiges 
Raubgeſindel und verdächtige Ueberläufer beläftigten die Gränzbewoh⸗ 
ner. Zur Lowinburg (Lauenburg) am nächſten Montag nach Judifa 
im Jahre 1384 wurde zwiſchen dem Hochmeiſter Konrad und dem 
Herzog Wartislaw dem Jüngern von Stettin, der vor 5 Jahren ge⸗ 
ſchloſſene Gränzvergleich beſtätiget und erneuert. Es wurde noch hinzu⸗ 
gefügt, daß es weder dem Herzoge noch dem Hochmeiſter, noch ihren 
beiderſeitigen Beamten geſtattet ſein ſolle, einen Mordbrenner oder 
andern Miſſethäter in ihren Landen zu geleiten, ferner daß aus dem 
Gebiete von Danzig (mit Einſchluß von Lauenburg), Bütow und 
Schlochau wie aus des Herzogs Landen ſechszehn ehrenwerthe Män⸗ 
ner auserkoren würden, und daß die Hälfte von ihnen abwechſelnd 
jährlich viermal auſ der Landſcheide zuſammen kommen und einen 
Richttag halten ſollten, um alle Streitigkeiten wegen Verrückung der 
Gränzen ihrer beiderſeitigen Unterthanen zu ſchlichten und zu ver 
gleichen. 

In demſelben Jahre 1384 kam Hans von Wedel zum Hoch⸗ 
meiſter nach Preußen und übertrug ihm ſein ganzes Beſitzthum, die 
Stadt, Burg und Herrſchaft Schievelbein zum freien Eigenthum. Da⸗ 
für wurde er frei von allen ſeinen bedeutenden Schulden und bis an 
ſein Lebensende auf einer Burg im Culmer Lande vom Deutſchen 
Orden anſtändig verpflegt. 

Im benachbarten Königreiche Polen waren bedeutende Verände⸗ 
rungen vorgegangen. Der König Ludwig von Ungern war verſtor⸗ 
ben. Er hatte ſeine ältere Tochter Maria mit dem Markgrafen 
Sigismund von Brandenburg verlobt und dieſen zu ſeinem Nach⸗ 
folger beſtimmt. Doch die Großen des polniſchen Reichs haßten den 
Deutſchen Fürſten und erwählten im Juni 1384 die jüngere Königs⸗ 
tochter Hedwig zur Königin; 16 Monate ſpaͤter ward ſie in Kra⸗ 
fau unter unbeſchreiblichem Jubel mit der polniſchen Königskrone 
geſchmückt. Der Großfürſt Jagiello (Jagal) von Litthauen, der ſich 
den ſtolzen Titel eines oberſten Königs von Litthauen beilegte, des 
Deutfchen Ordens erbittertfter Feind und noch ein Heide, ſchickte 


— 
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1385 nach Krakau eine glänzende Geſandtſchaft ab und warb um 
die Hand der ſchönen Hedwig; er verfprach feine Erbländer mit dem 
polniſchen Reiche zu vereinigen und die Rechtsanſprüche der Polen 
auf Pommern (d. i. Pomerellen) und alle von Polen entfremdete 
Länder zur Geltung zu bringen, auch gelobte er ſich und ſein ganzes 
Volk zum Chriſtenthum zu bekehren. 

Dem Meiſter Konrad machte dieſe Brautwerbung die größte 
Sorge; er ſah die großen Gefahren, die dem Deutſchen Ritterſtaate 
Preußen bevorſtanden. Er ſuchte die Freundſchaft der benachbarten 
Fürſten zu gewinnen und ergriff jede Gelegenheit ſich ihnen gefällig 
zu erweiſen. Den Herzogen Wartislaw dem Jüngern und Bogis⸗ 
law aus Stettin ſtreckte er auf ihr Anſuchen eine Anleihe von 3000 
Mark vor und erhielt als Pfand dafür „zu Hülfe des Krieges und 
Orloges *) den die Ritter wider die Heiden täglich und ohne Unter⸗ 
laß führen“ das in der Nähe von Bütow belegene Land Tuch im **), 
wo einſt auf dem Schloſſe zu Tuchom der Ritter von Tuchom, Coc⸗ 
cimerus oder Godzymirus 1329, 1335 und 1345 wie ein Landes: 
fürft geherrſcht. Zugleich erhielt er die Erlaubniß, in dem verpfän⸗ 
deten Lande Burgen und Städte zu erbauen, wogegen die Herzöge 
ihm verſprachen, bei Einlöſung des Pfandes die zum Aufbau der 
Burgen verwendeten Summen bis zur Höhe von 600 Mark zu 
vergüten KK). 

Kurz vorher hatte der Miniſter, deſſen Finanzen ſehr blüheten, 
der Stadt Stolp auf ihr Anſuchen ein baares Darlehn von 1000 
Mark vorgeſtreckt; +) zwei Jahre ſpaͤter 1387 gab er ihr ein zweites 
Darlehn von 400 Mark. 

König Jagiello empfing von den Polniſchen Großen das Jawort 
ihrer ſchöͤnen Königin. Hedwig war mit dem Herzog Wilhelm 


) Orlog, m. laltdeutſch urling, ſchwediſch örlige, Schickſal, Kampf) in 
der Seeſprache der Krieg; Orlogsſchiff ein Kriegsſchiff. 

) Die Schreibart Tuchim, Tuchina, Tuchom, Tuchona, terra tucho- 
niensis iſt nicht mehr gebräuchlich; wir nennen heute den Ort, wo einſt die Burg 
des Ritters von Tuchom geſtanden, Groß-Tuchen. 

dat) Siehe den Schuld⸗ und Pfandbrief gegeben zu Stolp am St. Markustage 
— W. April — 1385 in der Urk.⸗Samml. I. Nro. 25. 

+) Schuldbrief der Stadt Stolp, gegeben zu Elbing am Sonnabend vor 
Quaſimodogeniti d. h. am erſten Sonnabend nach Oſtern 1385 im geh. Archiv. 
zu Königsberg, Schiebl. 50. Nro. 73. 
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von Deftreich verlobt und liebte ihren Bräutigam, mußte aber nicht 
ohne Widerſtreben die Liebe aus ihrem Herzen bannen und den Hei— 
den Jagiello, vor dem ſie inneren Abſcheu hegte, die Hand reichen. 
Jagiello eilte nach Polen. Am 14. Februar 1386 empfing er vom 
Erzbiſchof von Gneſen die Taufe und den Namen Wladislaw; 
unter glanzvollen Feſtlichkeiten vermählte er ſich und am 17. Februar 
1386 wurde er zum Könige von Polen ausgerufen. Sein ganzes 
Volk in Litthauen nahm auf ſeinen Befehl die Taufe und bekannte 
ſich fortan zum Chriſtenthum. 


Meiſter Konrad ſuchte Bundesgenoſſen. Mit den Herzögen 
Wartislaw und Bogislaw von Pommern traf er am 10. Juli 1386 
in Lewenburg (Lauenburg) zuſammen und ſchloß ein Schutz- und 
Trutzbündniß; doch nicht ohne Opfer an Geld; als Preis für ver- 
ſprochene Kriegshülfe zahlte er 10,000 Mark, welche die Bürger⸗ 
meifter aus Stolp in Empfang nahmen und an die geldarmen Her⸗ 
zöge ablieferten. Am 30. April 1388 ſchloß der Meiſter zu Schwetz 
einen neuen Vertrag mit den Herzogen Swantibor II. und Bogis⸗ 
law VII. von Pommern Stettin, worin dieſe ſich für einen Sold 
von 6000 Gulden zu einem zehnjährigen Kriegsdienſte gegen Jagiello 
von Polen verpflichteten. Einen gleichen Vertrag auf 15jährige 
Dienſtzeit ſchloß er bald darauf mit dem Herzoge Wartislaw VI. 
von Pommern- Wolgaft und deſſen Sohn Barmin VI. ), welche ſich 
3000 Mark vorausbezahlen ließen. Viele Edelleute aus Pommern, 
angelockt durch das klingende Handgeld, das ſie im Voraus empfingen, 
folgten dem Beiſpiel ihrer Fürſten und verſprachen gleichfalls Kriegs⸗ 
hülfe; doch hielten ſie nicht Wort und ließen ſich vom König Ja— 
giello von Polen verführen. Als zu Ende des Jahres 1388 neue 
Kriegsgäſte aus Frankreich und Deutſchland nach Preußen zogen, 
um mit dem Deutſchen Orden wider die Litthauer zu kämpfen, und 
auf ihrem Zuge durch Pommern kamen, da wurde der Herzog Wil- 
helm von Geldern bei Schlawe von 40 Rittern aus Pommern 
nebſt deren Knappen und Kriegsknechten unter Anführung des Haupt- 


) Das Herzogthum Pommern, das zum Deutſchen Reiche gehörte, war da⸗ 
mals in mehrere kleine Herzogthümer getheilt: Herzogthum Wolgaſt dieſſeits und 
jenſeits der Swine mit dem Fürſtenthum Rügen und der Landſchaft Barth, Her⸗ 
zogthum Stettin, Herzogthum Stolp. 
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manns Eckard von dem Walde n) trotz kaiſerlichen Geleitsbriefes 
auf offener Landſtraße wie ein Landſtreicher überfallen, ergriffen und 
zu Boden geworfen, in Ketten und Banden gelegt, von Dorf zu 
Dorf geſchleppt und endlich in einen finſtern Kerker in Falkenburg 
eingefperrt. Der Meifter Konrad wurde über dieſen unerhörten Frevel 
erbittert, er lud den Herzog Wartislaw, in deſſen Gebiet ſolche Frech⸗ 
heit begangen war, zu einer Tagfahrt nach Lauenburg, und da 
niemand erſchien, ließ er die Falkenburg erſtürmen, und dem Erd— 
boden gleich machen, den gefangenen Herzog aber in Freiheit ſetzen. 
Auch die Schlöffer der übrigen Raubritter, die er Krähenneſter nannte, 
ließ er niederreißen und ſodann der Stadt Cöslin ſeine Rache füh⸗ 
len. Sie hatten den Großkomthur, als er auf einer Geſandtſchafts⸗ 
reiſe an das kaiſerliche Hoflager durch ihre Mauern kam, übel be— 
handelt; zur Strafe mußten die Bürger dem ſiegreichen Ordensherrn 
die Thore öffnen und mit eigener Hand einen Theil ihrer Stadt⸗ 
mauer niederreißen. Aehnlich wie dem Herzog von Geldern erging 
es dem Schwediſchen Geſandten Claus Plate; er hatte von dem 
Schwediſchen Reichsrathe dem Hochmeiſter Briefe überbracht, und 
als er heimkehrte wurde er in dem Dorfe Cölln bei Danzig, alſo 
mitten im Ordenslande, auf offner Straße auf Antrieb des Herzogs 
Wartislaw des Jüngern gefangen, durch Lauenburg nach Stolpe 
geſchleppt, in Ketten gelegt, in einen Thurm geworfen und aller 
feiner Habe beraubt. Nach feiner Freilaſſung ging er nach Bütow 
und klagte von hier aus in einem Notariatsinſtrument am Abend 
unſeres Herrn Auffahrt 1389 der Nachwelt feine Leiden **). 


) Der Biſchof von Pomeſanien hat uns die Namen der angeſehenſten 
Ritter in einer Urkunde aufbewahrt; es werden genannt: Eekhard von dem 
Walde der Jüngere, Graf von Dewiez in Dobern geſeſſen, Johannes von 
Lantkow in Norenberg gefeffen, Paul Kranesporn, Raymar Pudewilsch, 
Woldike vom Walde, Lange vom Walde, Woldike Vruder Hennings vom 
Walde, Henning vom Wedel von Meldin, Hans von Wedel von Mumen- 
berg, Hans von Wedel von Falkenberg, Maczke Borke von Stramele, 
Gernold von Dens czur Dewir, Zeiezik von Bolzin, Michel Mantüfel von 
Bolezin, Raymar Pudewelsch in Berenwalde in Czulchhain, Michel Pude- 
wels bei Berenwalde. Vgl. Voigts Geſch. Bd. V. S. 508, 


a) Siehe das Notariats⸗Inſtrument vom 26. Mai 1389 in der Urkunden⸗ 
Sammlung I. Nro. 30. und Voigts Geſch. Bd. V. S. 516. Note 1. 
Geſchichte d. L. Lauenburg und Bütow. 5 
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Diefe grauſamen Gewaltthätigkeiten führten einen vollſtändigen 
Bruch des Bündniſſes herbei. Die Herzöge von Pommern verbanden 
ſich mit den Polen gegen den Deutſchen Orden. 

Am 20. Auguſt 1390, als das Ordensheer von einer Kriegs— 
reiſe aus Wilna zurückkehrte, ſtarb der Hochmeiſter Conrad Zöllner von 
Rotenſtein und ward in der St. Annengruft zu Marienburg beigeſetzt. 

Am Sonntage vor Palmarum, am 12. März 1391, wurde vom 
Wahlkapitel in Marienburg der bisherige Statthalter*) der Groß— 
Komthur Conrad von Wallenrod einmüthig zum Hochmeiſter er— 
wählt. Er hatte in feiner früheren Stellung als Ordensmarſchall 
durch Tapferkeit und Kriegskunſt ſich ſehr ausgezeichnet. Er regierte 
nur kurze Zeit; ſchon am 25. Juli 1393 ſtarb er. Sein Tod war 
von der heiligen Dorothea im Dome zu Marienwerder voraus 
geſagt. Von dem Mönch Simon Grunau wird er als ein Feind 
der Prieſter und als Beſchützer der Ketzer und Irrgläubigen ſchlecht 
geſchildert, dagegen von Johannes von der Bufilie, Offieial des Dom- 
ftiftes zu Pomeſanien, deſſen Jahrbücher bis auf unſere Zeit gekom— 
men ſind, wegen ſeiner Milde und Gerechtigkeit gelobt. 

Einer der edelſten Hochmeiſter war Wallenrods Nachfolger, Con— 
rad von Jungingen, ein Mann von reinem Adel der Tugend und 
Geſinnung, fromm, milde, weiſe und friedfertig. Mit Polen ſuchte 
er in Frieden zu leben und die Preußiſchen Städte zur hohen Blüthe 
zu bringen. Er berief die Abgeordneten der Städte 1394 zu einer 
Tagfahrt nach Marienburg um über eine allgemeine ſtädtiſche Will— 
führ zu berathen. Seit jener Zeit datiren die verbeſſerten Willkühren 
unſerer drei Städte Bütow, Lauenburg und Leba; ſie regeln und ord— 
nen das geſellige Leben der Bürger, fie enthalten Satzungen über Han- 
del und Wandel und geben Vorſchriften zur Beförderung guter 
Sitten, der Reinlichkeit und Geſundheit. 

So ſegensreich der Hochmeiſter Conrad wirkte und allen Brü- 
dern und Unterthanen als Muſter eines reinen und edlen Menſchen 
vorleuchtete, fo zeigten ſich doch ſchon im Orden die Keime der Zwie— 
tracht und des Hochmuths, die Urſachen des ſpäteren Verfalls und 
im Landadel die Keime des Aufruhrs und des Hochverraths. Am 
21. September 1397 bildete ſich unter dem mächtigen Landadel im 
Culmer Lande in der Umgegend von Rehden ein Ritterbund, welcher 


*) Statthalter hieß derjenige Ordensbeamte, welcher nach dem Tode eines 
Hochmeiſters bis zur Neuwahl die Regierungsgeſchäfte führte. 
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ſich die Geſellſchaft der Eidechſenritter nannte und fpäter dem 
Orden ſehr gefährlich wurde. 

Große Verdienſte erwarb ſich der Meiſter um den Seehandel 
durch die Vertilgung der Seeräuber. Dieſe trieben ihr Unweſen auf 
der Oſtſee; ſie gaben vor, die Stadt Stockholm mit Lebensmitteln 
(Vitalien) zu verſorgen, weshalb ſie den Namen Vitalien-Brüder 
führten. Sie hatten beſondere Hauptleute, unter denen ſich ein Hen⸗ 
ning von Mandüvel hervorthat. Ihr Schlupfwinkel und Raubneft 
war die Inſel Gothland. Co nrad von Jungingen rüſtete im Früh⸗ 
linge 1398 eine Flotte Friedeſchiffe aus und ſchickte ſie mit ſtarker 
Bemannung nach Gothland. Das Ordensheer bemächtigte ſich des 
Eilandes, trieb den Anführer Swen Sture mit 400 Raubgeſellen 
in die Flucht und ließ die übrigen gefangenen Vitalien-Brüder ent— 
haupten. Der Beſitz von Gothland verwickelte den Orden in viele 
Mißhelligkeiten mit der Königin von Dänemark, der großen Mar- 
garetha, die aber nach Verlauf einiger Zeit in Güte beigelegt wurden. 

Ein ewiges Denkmal hat ſich Conrad von Jungingen in Bü— 
tow geſetzt. Nahe bei der Stadt Bütow oſtſüdoſtwaͤrts auf einer An— 
höhe liegt ein Schloß, von Feld- und Mauerſteinen auferbaut in 
einem Viereck, mit einem viereckigen &) und drei runden Thuͤrmen mit 
vier Flügeln und einem Schloßhofe, mit Gräben und Wällen umge⸗ 
ben, vormals eine ſtarke Feſtung mit Schießſcharten und einer Zug— 
brücke. In ſeinen Grundmauern und in ſeiner Bauart gleicht es den 
alten Schlöſſern im Ordenslande Preußen. Erbauer dieſes Schloſſes 
iſt der gedachte Hochmeiſter. Der Aufbau begann im Jahre 1399 
und dauerte bis 1406. Im Tretzlerbuche des hochmeiſterlichen Schatz⸗ 
meiſters, das noch heute im geheimen Landes-Archiv zu Königsberg 
aufbewahrt wird, finden wir ganz genaue Angaben über die Höhe 
und Dicke des Mauerwerks an den verſchiedenen Theilen des 
Schloſſes und über die Koſten ihres Aufbaues, außer dem Koſten— 
anſchlage aber auch Nachrichten über die in den Jahren 1399-—1406 
für den Aufbau des Schloſſes wirklich verwendeten Ausgaben. Neben 
den vier Thürmen, einem viereckigen und drei runden, werden be— 
ſchrieben ein großes Haus, ein rechtes Haus, Mittelmauern, Quer: 
mauern und Ringmauern, ein Thor, ein Brunnen, eine Kapelle, ein 


*) Der viereckige Thurm iſt 1658 von den Schweden geſprengt und liegt 
in Trümmern. Siehe im Anhange die ausführlichen Nachrichten über das Schloß. 
5* 


* 
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Remter, Keller, Wagendroſſel, zwei Thorhäuſer und ein Backhaus. 
Der Bau hat 5000 Mark und weit darüber gekoſtet. Alle Arbeiten 
find mit baarem Gelde bezahlt. Alle Handwerker Maurer, Ziegel- 
ſtreicher und gemeinen Arbeiter fanden beim Bau ihren reichlichen 
Lohn. Ganz falſch iſt die Behauptung, die hin und wieder aufge⸗ 
ſtellt wird, als habe das Landvolk aus den umliegenden Amtsdörfern 
den Aufbau des Schloſſes als Zwangsarbeit unter Blut und Schweiß 
verrichten müſſen *). 

Verſchieden von dieſem Schloſſe iſt die Burg, welche in dem 
Kaufbriefe von 1329 erwähnt wird. Ueber die Bauart, Beſchaffen⸗ 
heit und Größe derſelben fehlen alle Nachrichten, nur dunkele Sagen 
über ihre Lage ſind auf die Nachwelt gekommen. Als der Marſchall 
Henning Beer das Eigenthum der Herrſchaft Bütow zum Geſchenk 
erhielt, war die Burg noch nicht vorhanden, wenigſtens wird ſie im 
Schenkungsbriefe von 1321 nicht erwähnt. Es iſt daher mit hoher 
Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß fie in den Jahren 13211329 
von dem Marſchall Henning Beer oder deſſen Söhnen erbaut iſt. 
Denn als die Söhne die ihrem Vater geſchenkte Herrſchaft Bütow 
dem Hochmeiſter Werner von Orſeln und dem Deutſchen Orden zum 
Kauf anboten, da verkauften ſie nicht nur ihre Güter in Bütow, ſon⸗ 
dern ausdrücklich auch die Burg (eastrum). Ja, wir glauben mit 
Sicherheit behaupten zu können, daß dieſe Burg zur Vertheidigung 
des Landes Bütow vom Marſchall Beer angelegt iſt. Denn die 
ganze Landſchaft Stolp, deſſen ſüdlichſte Spitze das Land Bütow bil⸗ 
dete, war dem Herzog Wartislaw IV. von Pommern von dem Mark⸗ 
grafen Waldemar von Brandenburg erſt im Jahre 1317 abgetreten. 
Der Beſitz war noch ſehr unſicher. Die Polen erhoben Anſprüche 
und zur Abwehr aller feindlichen Angriffe der Polen ſchloß der Herzog 
Wartislaw IV. durch ſeinen tapferen Marſchall Henning Beer an 
den Ufern der Leba 1320, alſo ſchon nach 8 Jahren mit dem Deut- 
ſchen Orden ein Schutz- und Trutz⸗Bündniß und im folgenden Jahre 
1321 ſchenkte er die ſüdliche, dem Angriff am meiſten ausgeſetzte Herr⸗ 
ſchaft Bütow ſeinem Kriegsoberſten dem Marſchall Beer. Was war 
natürlicher, als daß der tapfere Marſchall in der Mitte der ihm ge- 
ſchenkten Herrſchaft zur Vertheidigung des Landes eine Burg (eastrum) 
erbaute? In dieſer Burg war 1335 eine Kapelle, in der ein Prie⸗ 


) Vergleiche im Anhange die ausführlichen Nachrichten über das Schloß Bltom, 
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fter (plebanus) den Gottesdienſt verrichtete. In dieſer Burg trat 
1335 unter dem Vorſitze des Komthurs Otto aus Stolp, das Schieds⸗ 
gericht zuſammen, welches den Streit zwiſchen dem Abte zu Oliva 
und dem Ritter Razeslaus von Jaſſona über das Eigenthum 
des Lupowsker See's entſchied. Als Schiedsrichter waren erwählt 
vom Abt zu Oliva der Herr Ritter Kaſimir von Tuchom, vom Ritter Ra⸗ 
zeslaus aus Jaſſona der Herr Jesko, Kämmerer von Stanzitz. Was 
weiter in dieſer Burg geſchehen, gehört in das Gebiet der Sage, nicht 
der Geſchichte, und verweiſen wir auf die weiter unten folgenden be⸗ 
ſonderen Nachrichten vom Schloſſe zu Bütow. 

Ganz verwerflich und bereits widerlegt find die Nachrichten der- 
jenigen Geſchichtsſchreiber, welche die Erbauung der Burg mehrere 
Jahrhunderte zurückverſetzen. So ſchreibt Barthold in ſeiner Geſchichte 
Pommerns (Bd. I. S. 498). 

„Durch eine wunderliche Verwechſelung mit Bytom !), 
„Beuthen bei Glogau, iſt die Burg Bütow ſchon im XI. Jahr⸗ 
„hundert in die pommerſche Geſchichte aufgenommen. 

Ferner ſchreibt der gelehrte Paſtor Quandt zu Perſanzig in 
feinem Auffage: „Das Land an der Netze“ (Baltiſche Studien, Jahr- 
gang 15, 1853, Seite 174: 

„Für eine dritte Feſte der Harnker halte ich das nach 1107 
„von den Polen zerſtörte Bitom, (Martin Gallus 195), die⸗ 
„ſes nämlich für den durch Bruch abgeſchnittenen ſ. g. Schloß⸗ 
„berg auf einer Landzunge im Böttinſee, die unzweifelhafte Stelle 
„des im vierzehnten Jahrhunderte genannten Schloſſes Boiten, 
„Beutin, zu dem 1337 die Dörfer um Tütz gehörten; auch die 
„beiden ſchleſiſchen Bitom find zu Beutin, Beuthen ge- 
worden.“ 

Iſt die Burg des Marſchalls Beer auch verſchüttet, ſo iſt doch 
das Schloß des Hochmeiſters Conrad von Jungingen in feinen Grund- 


) Einen Ort Beuthen bei Glogau haben wir nicht ermitteln können. Wahr: 
ſcheinlich meint der geiftreiche Profeſſor die Stadt Beuthen an der Oder, unweit 
Carolath in Niederſchleſten, im Landrathskreiſe Freiſtadt, Regierungsbezirk Liegnitz. 
An der polniſchen Gränze in Oberſchleſien liegt auch eine Kreisſtadt Beuthen, die 
in der polniſchen Sprache den Namen Bytom führt. Noch heute gelangen aus 
dem Königreiche Polen Briefe, die an die Kreis⸗ und Gerichtsbehörde in Byto m 
gerichtet ſind, nach Bütow und werden natürlich von hier aus nach Beuthen in 
Oberſchleſien befördert. 
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mauern noch heute vorhanden und das ältefte Bau-Denkmal in uns 
ſeren Landen. 


Der ſriedliebende Meiſter Conrad erweiterte den Ritterſtaat. Im 
Juli 1402 kaufte er vom Könige Sigismund von Ungarn die 
Neumark für 63,200 ungariſche Goldgulden, erlebte jedoch hieran 
nicht viele Freude; er zog ſich durch dieſe Gebietserweiterung den 
Neid und die Feindſchaft der benachbarten Fürſten zu. Namentlich 
erhob ſich um Drieſen ein Streit und ſpaͤter ein Krieg, der den Deut— 
ſchen Orden an den Rand des Verderbens brachte. Im Jahre 1406 
kurz vor ſeinem Tode kam der Meiſter Conrad nach Bütow und 
mahnte von hier aus die Stadt Stolp an Abtragung der alten Schul⸗ 
den, die der Orden von Jahr zu Jahr geſtundet. Da ſeine höfliche 
Mahnung nichts fruchtete, ſo ſchrieb er aus Bütow im Jahr 1406 
folgenden derben Brief an die Stadt: 


„Burgermeiſter und Rathmannen! Obgleich wir Euch viel und 

„gefach vermahnt haben zur Bezahlung unſeres Geldes, das Ihr 
„uns ſchuldig ſeid, hoffend Euch ſollte Euer Ingeſiegel und Ehre lie— 
„ber ſein denn Mahnungen um unſer Geld zu leiden. Nun befin— 
„den wir wohl, daß Euch eine kleine Mahnung wenig zu Herzen 
„geht. So oft wir auch ernſtlich um Bezahlung ſchreiben, ſo iſt 
„Euch unſer Geld doch immer lieber als Euere Ehre. Ihr habt 
„uns bisher mit Eueren Worten geſpeiſet und lüget uns doch vor 
„als Böſewichte und haltet uns keins, weder Eure Briefe noch Sie- 
gel, was wir Euch nicht zugetraut hätten. Darum heiſchen wir 
„nochmals von Euch und begehren in ganzem Ernſte, daß Ihr uns 
„unſer Geld nach Eueres Briefes Laut bezahlet ohne längern Ver⸗ 
„zug, fofern Euch Ehre und Gerechtigkeit lieb iſt. Thut Ihr das nicht 
„und verzieht Ihr, in Bosheit und Trug verſtockt, uns noch länger, 
„ſo wiſſet, daß wir Gott und unſere Gerechtigkeit zu Hülfe nehmen 
„und Euch in aller Weiſe, wie wir das nach Eurer Briefe Laut thun 
„mögen, unſer Geld abmahnen wollen als an ungetreuen Böfewich- 
„ten, die nicht Ehre noch Wahrheit an ſich haben und wollen dazu 
„gedenken, daß wir uns erklagen gegen alle Städte, die Eueren Na- 
„men wiſſen, daß Ihr uns treulos und ehrlos geworden ſeyd als 
„Böſewichte und es Schade iſt, daß Ihr vor einer ehrbaren Stadt 
„Inſiegel rathen ſollet, denn alles, was Ihr uns geſchrieben habt 
„und gelobt, iſt Lüge geweſen und Ihr habt uns bisher mit bos⸗ 
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„haftiger Lift als rechte Böſewichte vorgegangen und wir wollen alle 
„diejenigen warnen, die wir mögen, daß ſie keinen Glauben noch Wahr— 
„heit an Euch legen, de Ihr weder Treue noch Ehre habt. Wird 
„Euch aber auch dieſe unſere Mahnung nicht zu ſchuldiger Bezahlung 
„bewegen, ſo wollen wir Euch hiernächſt ein anderes zu erkennen 
„geben, was Euch leicht mehr wird verdrießen, und begehren wir 
„eine unverzügliche Antwort dieſes Briefes bei dieſem Boten.“ Ge 
„geben zu Bütow am Donnerstage nach St. Aegidiitage im xwe 
„und vjten Jahre *). 

Conrad von Jungingen ſtarb am 30. März 1407. Er war 
ein Fürſt von ſeltener Herzens güte; er reiſte ſelber durch fein ganzes 
Land, begleitet von ſeinem Treßler (Schatzmeiſter) und ſpendete 
überall Gaben der Liebe, Milde und Wohlthätigkeit. Unter feiner 
Regierung ſtand der Deutſche Ritterorden in der höchſten Blüthe. 
So berichtet Hartknoch in ſeiner preußiſchen Chronik (S. 617): 

„In dieſen Zeiten war der Orden ſehr mächtig und alle Aem— 
„ter waren wol beſetzt. Erſtlich war der Hochmeiſter, zunächſt der 
„Groß-Komthur, darnach der Marſchalk, darnach die drei Biſchöfe, 
„28 Komthure, 46 Hauskomthure, 87 Spitalherren, 35 Convents⸗ 
„herren, 65 Kellermeiſter, 40 Kuͤchenmeiſter, 37 Pfleger, 18 Voigte, 
„39 Fiſchmeiſter, 98 Mühlmeiſter, 114 alte kranke Kreuzherren, 
„700 gemeine Ritterbrüder, 162 Chorherren und Kreuzprieſter, 
„35 Thumbherren, 25 Pfarrherren, die das Kreuz hatten, 6200 Dienft« 
„Knechte und Geſinde.“ 
Ferner ſoll Preußen nach den von dem Franzoſen de Wal 
(tom. IV. pag. 252 seq.) geſammelten Nachrichten zur Zeit Con⸗ 
rads von Jungingen 55 Städte, 48 Schlöffer, 19,008 Dörfer worun⸗ 
ter 640 mit Kirchen und 2000 Freihöfe gehabt haben. 

Wie groß aber des Landes Wohlſtand zu jener Zeit geweſen, 
geht aus folgender Sage hervor. Auf der Marienburg bewirthete 
Conrad von Jungingen einſt einige Herren und Ritter, die aus an— 
dern Landen hergezogen waren, um das gefeynete Preußenland ken⸗ 
nen zu lernen. Als ſie nun gegen den Hochmeiſter den Reichthum 
rühmten, der ihnen auf ihrem Wege durch Preußen aus den ſtattli— 
chen Dörfern und üppigen Feldern und Auen überall entgegen ge: 


) Original⸗Copie im Geh. Archive zu Königsberg im Hochmeiſter⸗Regiſtrant 
Nr. 1 b. Fol. 130. Vergl. Voigts Geſch. Bd. 6, S. 361. Außerdem be⸗ 
ſitzen wir noch einige ähnliche Mahnbriefe. — Urk.⸗Samml. I. KNro. 36. 
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glänzt hatte; ſo verſprach ihnen der Landesfürſt noch mehr zu zeigen, 
und führte ſie zu einem Bauern in Niklaswalde auf der friſchen 
Nehrung, der Bauer nahm die vornehmen Gäſte gar höflich und 
freundlich auf, und lud ſie ein, mit einem ländlichen Mahle bei ihm 
vorlieb zu nehmen. Statt der Seſſel aber waren um die Tafel zwölf 
kleine Tonnen geſtellt, mit Brettern überdeckt. Die Gäſte konnten an 
allem, das ſie hier ſahen, keinen großen Wohlſtand wahrnehmen; ja 
einer wunderte ſich ſogar, daß der Wirth ihnen keine beſſern Sitze 
anzubieten hätte. „Ich habe euch keine koſtbareren Seſſel geben kön— 
nen,“ entgegnete der Bauer, „beliebet nur nachzuſehen, worauf ihr ge» 
ſeſſen!“ da fanden fie, daß eilf von den Tonnen ganz, die zwölfte 
Tonne aber zur Hälfte mit Silber und Gold angefüllt waren!). 

Conrads Bruder, der tapfere und feurige Ordensmarſchall Ul⸗ 
rich von Jungingen, wurde am 24. Juni 1407 ſein Nachfolger. 
Die Gränzen unſerer Lande mit Stolp waren wieder verdunkelt; alle 
Streitigkeiten und Irrungen wurden aber durch einen im Jahre 1408 
zu Hammerſtein mit dem Herzoge Bogislaw VIII. von Stolp ge— 
ſchloſſenen Vergleich in Güte beigelegt **). 

Im folgenden Jahre 1409 machte er eine Rundreiſe durch das 
Land und kam in der Faſtenzeit auch in unſere Lande. Dabei erwies 
er ſich ſehr gnaͤdig und freigebig. Die Armen und die Blinden, die 
Schüler in Lauenburg und in Bütow und die Jungfrauen in Ca⸗ 
melow erfreute er durch milde Gaben. Einem armen Landmanne, der 
ihm auf das Schloß zu Bütow zwei junge Bären brachte, gab er 
einen Firdung zum Geſchenk an); dem Schulzen in Damesdorf gab 
er zu einem Kelch zwei Mark. 


) Die Sage vom Reichthum des Bauern in Niklaswalde wird zuerſt vom 
Mönch Simon Grunau erzählt und von faſt allen Preußiſchen Geſchichtsſchreibern 
Lucas David, Schütz, Pauli, von Baczko, Kotzebue, Heinel u. a. nachgeſchrieben. 
Der gelehrteſte und gründlichſte Forſcher der Preußiſchen Geſchichte, der geheime Re⸗ 
gierungsrath Prof. Dr. Johannes Voigt ſtellt fie ſowie die Erzählung vom Uebermuthe 
der Lichtenauer Bauern und ihrer Strafe beim Aufbau des Buttermilchthurmes (ei- 
nes Thurmes bei Marienburg an der Nogat) in die Reihe der offenbarſten Er⸗ 
dichtungen und Lügen des Mönchs von Tolkemit. Vergleiche Voigt Bd. VI 
S. 411, Not. 1. 

) Siehe Urk.⸗Samml. I. Nr. 35. 

Kt) Ein Firdung wird nach heutiger Währung nicht mehr als ein Silber⸗ 
groſchen werth fein. Nach dieſer geringen Gabe zu urtheilen, müſſen damals in 
unſerm Lande Bütow die Bären noch ſehr häufig geweſen ſein. Jetzt ſind ſie 
gänzlich ausgerottet. 
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Wegen der von feinem Bruder Conrad im Jahre 1402 erkauf⸗ 
ten Neumark, namentlich wegen des Gebiets von Drieſen, hatte Ulrich 
von Jungingen vielen Hader mit dem Könige von Polen, der dieſe 
Lande für ſich beanſpruchte. Die Friedens vermittelungen der Könige 
von Ungarn und Böhmen ſcheiterten. Es kam zum Kriege und am 
15. Juli 1410 zur blutigen Entſcheidung. Die unglückliche Schlacht 
bei Tannenberg brach die Macht des Ordens. Der Hochmeiſter 
ſelbſt blieb in der Schlacht und ſtarb den Heldentod; mit ihm fielen 
die tapferſten Ritter und 40,000 Mann. Von den Polen waren 
60,000 Mann erſchlagen. Auf Seiten des Ordens fochten mit gro— 
ßer Tapferkeit die Herzöge von Oels und Kaſimir von Stettin; fie 
ſahen alle die ihrigen fallen und geriethen in feindliche Gefangenſchaft. 
Das Heer war vernichtet und das ganze Land ſchien verloren, und 
eine Beute der Polen zu werden. Die Polen durchſtürmten das Or: 
densgebiet in Preußen, eroberten Bütow und viele andere Burgen, 
brachen die Burg bei Lauenburg und zogen vor das Haupthaus 
Marienburg, das ſie mit Heftigkeit belagerten. Im polniſchen Lager 
vor Marienburg erſchien der Herzog Bogislaw VIII. aus Stolp und 
ſchloß in der ehrgeizigen Hoffnung, fein Ländergebiet zu erweitern mit 
dem Könige Jagiello (Wladislaw) ein Bündniß. Am 29. Auguſt 1410 
wurden ihm die Burgen Bütow, Schlochau, Friedland, Balden⸗ 
burg, Hammerſtein und Schiefelbein verſchrieben mit dem Befigrechte 
auf ſeine Lebenszeit. Dagegen übernahm er die Verpflichtung, den 
König von Polen unter keinem Vorwande zu verlaſſen und den Kampf 
gegen die Kreuztitter, follte er auch fein ganzes Leben hindurch dauern, 
auf feine eigenen Koften mit aller Macht fortzufegen und die Waf— 
ſen nicht eher niederzulegen, als bis der König von Polen das ganze 
Ordensgebiet in Preußen bis Königsberg hin erobert und den ſichern 
Frieden errungen. 

Das Glück der Waffen verließ jedoch die polniſchen Krieger, der 
Komthur von Schwetz, Heinrich Reuß von Plauen eilte mit ſei— 
ner tapferen Schaar nach Marienburg die Hauptſtadt zu retten. Mit 
unerſchütterlichem Heldenmuthe, mit ſtandhafter Ausdauer vertheidigte 
er die Königin der Burgen und ſchlug alle Angriffe zurück. Im feind⸗ 
lichen Lager brachen peſtartige Seuchen aus und am 19. Septbr. 1410 
mußte der ſtolze Polenkönig die Belagerung aufheben und in ſein 
Reich zurückkehren. Die gefallenen Burgen wurden wieder gewonnen. 
Der Retter Marienburgs Heinrich Reuß von Plauen ward Hoch— 
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meifter; er ſchloß am 9. December 1410 einen Waffenſtillſtand, die 
Burg Bütow blieb noch in feindlicher Gewalt des Herzogs Bogis— 
law von Stolp mit polniſcher Beſazung. Doch bald wurde auch ſie 
genommen. *) 

Am 1. Februar 1411 wurde zu Thorn zwiſchen Polen, Preußen 
und Pommern Friede geſchloſſen. Der Herzog Bogislaw VIII. von 
Stolp mußte die ihm verſprochenen Burgen, die er noch inne hatte, 
an den Orden wieder herausgeben. Unſere Lande Bütow und Lauen⸗ 
burg verblieben dem Orden. Der Streit über Drieſen, die Urſache 
des Krieges, wurde einem Schiedsgerichte überwieſen, bei unzurei— 
chender Entſcheidung aber der Pabſt zum Oberrichter beſtellt. In 
einem beſondern Vertrage verpflichtete ſich der Deutſche Orden, die 
gefangenen Herzöge von Oels und Stettin durch ein Löſegeld von 
100,000 Schock Groſchen zu befreien. 

Der Friede zu Thorn untergrub des Ordens Glück und des 
Landes Wohlfahrt. Der Ruhmesglanz der Deutſchen Ritter erblich, 
ihr Anſehn ſchwand, ihre Macht ſank. Das unerſchwingliche Löſe— 
geld zur Loskaufung der gefangenen Herzöge, die bedeutenden Kriegs⸗ 
koſten, die Forderungen der unbezahlten Söldnerhaufen zwang den 
Hochmeiſter, da der ſonſt ſo reich gefüllte Ordensſchatz erſchöpft war, 
neue Auflagen auszuſchreiben, wodurch er ſich die große Unzufrieden— 
heit der ſteuerpflichtigen Unterthanen zuzog. Noch ſchlimmer wurde 
ſeine Lage, als der zum Schiedsrichter erkorne Römiſche Kaiſer, der 
König Sigismund von Ungarn, zu Ofen am 24. Auguſt 1412 ſei⸗ 
nen Spruch fällte und den Deutſchen Orden verurtheilte, dem Könige 
von Polen die am Löſegeld noch ſchuldige Summe zu erlegen und 
bis ſie bezahlt fei, die Neumark nebſt dem Hauſe und Gebiet von 
Drieſen als Unterpfand einzuräumen. In feiner Bedraͤngniß ernannte 
der Hochmeiſter zu Elbing am 28. Oktober 1412 einen Landes⸗ 
rath, zuſammengeſetzt aus 20 der einflußreichſten Männer vom 
Landadel und aus 27 Abgeordneten der Städte zur Mitberathung 


*) Vergleiche Lindenblatts Jahrbücher, woſelbſt es heißt: 
1411. Ouch ſulde yn den Teydingin blibin (d. h. in den Friedensſchluße zu 
Thorn mit eingeſchloſſen ſein) der Herczoge von der Stolpe (nämlich Bo⸗ 
gislaw VIII. von Pommern), der den ordin auch beſchediget hatte in deſim 
krige, unde hatte Bütow inne, das Im doch wedir abe gewonnen wart 
mit macht (d. h. mit Waffengewalt) unde wort obir rethin unde die ſynen, 
her mochte is als mer habin gelofin. 
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und Theilnahme an allen wichtigen Landes angelegenheiten mit der 
Befugniß, ohne ihre Zuſtimmung keine neue Steuern, Abgaben, Schoß 
und Zinſen zu erheben. 

Im September 1417 ſtand an der Gränze unſerer Lande ein 
Heerhaufe, um einen Angriff, den der Herzog von Stolp auf unſere 
Lande im Schilde führte, zurückzuweiſen. Es kam zu keinem Kampfe. 
Der Herzog von Stolp hielt Friede. 

Im Orden ſelbſt entſtand eine Verſchwörung. Das Kapitel, 
welches am 14 Oktober 1413 tagte, ſprach die Amtsentſetzung des 
Hochmeiſters aus. Der edle und tapfere Heinrich Reuß von Plauen, 
der die Hauptſtadt Marienburg und den Ritterſtaat vom Untergange 
gerettet, fügte ſich dieſem Spruche; er legte ruhig ſein Amt nieder 
und zog ſich nach der Engelsburg bei Graudenz zurück. 

Der Nachfolger, der bisherige Ordensmarſchall Michael Küch— 
meiſter von Sternberg, der am 9. Januar 1414 zum Hochmeiſter 
erwählt wurde, war nicht im Stande, die geſunkene Macht des Or— 
dens wieder aufzurichten. Er legte im März 1422 freiwillig ſein 
hochmeiſterliches Amt nieder, wurde Komthur zu Danzig und ſtarb 
daſelbſt am 20. Dezember 1424. 

Auch Küchmeiſter von Sternbergs Nachfolger Paul von Ruß⸗ 
dorf war ſeiner Aufgabe nicht gewachſen. Schon im erſten Jahre 
feiner Regierung wurde er vom König von Polen mit Krieg übers 
zogen, überall zurückgeworfen und auf Bitten des Landesraths, der 
jetzt ſchon polniſche Sympathieen offenbarte, zu einem ſchmachvollen 
Frieden am See Melno gezwungen. 

Im Jahre 1433 wurden unſere Lande von den Huſſiten, die 
im Bunde mit den Polen ſtanden, ſehr beunruhigt und beläftigt. 
Die Huſſiten führten ihren Namen von Johannes Huß, einem böh— 
miſchen Prediger und Profeſſor zu Prag, der die Thorheiten der 
päpſtlichen Hierarchie öffentlich rügte und die chriſtliche Kirche von 
manchen Mißbräuchen zu reinigen ſich beſtrebte. Er tadelte die ver— 
wilderten Sitten der Prieſter, predigte wider den Ablaß, mit dem der 
Papſt damals in Böhmen einen einträglichen Handel trieb, erklärte 
Seelenmeſſen, Bilderdienſt, Mönchsleben, Ohrenbeichte, Faſten u. dergl. 
für Erfindungen des geiſtlichen Despotismus und Aberglaubens und 
die Vorenthaltung des Kelchs beim Abendmahle für ſchriftwidrig. Er 
beſtritt den Glauben an Pabſt und Heilige, die Kraft der Abſolu— 
tion eines laſterhaften Prieſters, die Verwandlung der Hoſtie, die 
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unbedingte Unterwerfung unter irdiſche Obern und machte die heilige 
Schrift zur alleinigen Richterin in Glaubensſachen. Vom Papſte in 
den Bann gethan appellirte er an eine allgemeine Kirchen-Verſamm⸗ 
lung und folgte mit Freuden der Einladung des Koſtnitzer Conci⸗ 
liums, um ſeinen Glauben vor den Gottesgelehrten aller Völker zu 
vertheidigen. Das Concil aber verurtheilte ihn zum Tode und ließ 
ihn 1444 öffentlich verbrennen. Seine ſehr zahlreichen Anhänger in 
Böhmen ergriffen hierauf die Waffen, um ſeinen Tod zu rächen und 
ihre Gewiſſensfreiheit zu behaupten. Doch Grauſamkeiten aller Art 
befleckten ihren Ruf und ſchändeten ihren Namen. Sie waren es, 
die Polens König gegen den Deutſchen Ritterorden aufſtachelte. Im 
Jahre 1433 fielen ſie in die Neumark ein, erſtürmten die Städte 
Friedeberg und Woldenberg, verdrängten die Beſatzungen aus Sol⸗ 
din und Königsberg, verwüſteten das platte Land und drangen bis 
Konitz und Tuchel vor. Dort geſellten ſich zu ihnen polniſche Heer⸗ 
haufen und Freiſchaaren. Die Komthure von Danzig und Chriſt⸗ 
burg konnten die Neumark nicht vertheidigen und wichen zurück. Mit 
ihrem Fußvolk und 5000 Pferde ſtark rückten ſie über Polzin und 
Pollnow ins Gebiet von Bütow ein und warteten hier auf Ver⸗ 
ſtärkungen. Sie hatten kaum noch für eine Woche Kriegs- und 
Mundvorrath, warfen ſich nördlich in das Herzogthum Pommern und 
drangen bis in die Gegend von Stolp, um ihre ermatteten Kriegs⸗ 
gäfte, die ſich nur durch Raub und Plünderung nährten, nach Lauen⸗ 
burg und Danzig zurückzuführen. Doch ſchon in der Stadt Lauenburg 
und auf den Waldauer Gütern, mußte der Komthur von Chriſt burg 
wegen Mangels an Unterhalt und wegen Abgangs der Pferde alle 
feine Ritter und Reiſige in ihre Heimath entlafjen. *) 

Ein großer Heerhaufe der Polen und Ketzer — ſo hießen die 
Huſſiten — gegen 24,000 Mann ſtark, belagerte Konitz und ver⸗ 
wüſtete die ganze Umgegend. Als das ganze Land um Konitz ver⸗ 
heeret und aller Mundvorrath weit und breit verzehret war, fiel ein 
Theil der Polen und Huſſiten in das kurz zuvor von den Kriegs · 
gäften des Deutſchen Ordens arg heimgeſuchte Land Bütow ein, 
raubte und plünderte, was noch übrig geblieben war, zündete viele 
Dörfer an und belagerte die Burg. Doch der tapfere Pfleger Lucas 
von Lichtenſtein vertheidigte ſich ſtandhaft und ſchlug mit feiner 


) Siehe die Kriegsberichte in der Urk.⸗Samml. 1. Nro. 40 bis 43. 
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wackern Beſatzung alle Angriffe zurück. Die Huſſiten zogen ab, doch 
das Land war verwüſtet. 

Gegen Ende des Jahres 1433 wurde ein ewiger Frieden zu 
Brzeſe mit dem König von Polen geſchloſſen, doch nicht aufrichtig 
gehalten. Denn noch in demſelben Jahre am 15. Dezember wurde 
zu Lancziz ein neuer Beifriede auf 12 Jahre geſchloſſen. Im fol 
genden Jahre, am 31. Mai 1434, ſtarb des Ordens erbitterter Feind, 
der König von Polen Jagiello (als Chriſt Wladislaw genannt); 
und ſein Nachfolger der König Wladislaus IV. ſchloß mit dem 
ſchwachen Hochmeiſter Paul Belliger von Rußdorf am Sylveſterabende 
1435 zu Brzeſe einen neuen ewigen und für den Orden ſchimpf⸗ 
lichen Frieden. Pomerellen und ſomit auch unſere Lande verblieben 
beim Ritterſtaate in Preußen. 

Im Orden zeigte ſich Zwietracht und Hader, Uebermuth und 
Ueppigkeit, im Lande Aufruhr und Empörung. Auf einer Tagfahrt 
zu Elbing i. J. 1439 beſchloſſen Abgeordnete der Städte und Ritter⸗ 
ſchaft, an ihrer Spitze Hans von Czegenberg aus dem Culmer Lande 
einen Bund zu ſtiften, um ſich gegen die Bedrückungen des Ordens 
zu ſchützen. Auf der Tagſahrt zu Marienwerder, am Sonntage 
Judika, 14 Tage vor Oſtern am 14. März 1440 wurde der preußi⸗ 
ſche Bund förmlich geſchloſſen, feierlich beſchworen und am folgen— 
den Tage beſiegelt. Der Adel aus unſern Landen und die bei— 
den Städte Lauenburg und Leba traten auf einer ſpätern Tag⸗ 
fahrt zu Danzig, zu der ſie mit den übrigen Städten und dem 
Landadel in Pomerellen von der Stadt Danzig eingeladen waren 
(Schutz 139 — 141) dem preußiſchen Bunde bei und beſiegelten gleich— 
falls den Bundesbrief. “) 

Bald darauf erhielt der Preußiſche Bund von dem ohnmäch- 
tigen Hochmeiſter Paul Bellitzer von Rußdorf ſeine förmliche und 
rechtliche Beſtätigung. Der Landesherr genehmigte die Empörung! 


) An der Beitritts - Urkunde der pomerelliſchen Städte zum preußischen 
Bunde, die im Rathsarchiv zu Thorn aufbewahrt wird, find die alten Wappen 
der beiden Städte Lauenburg und Leba in Wachs abgedrückt und in einer mit 
ſeidner Schnur angehängten blechernen Kapſel noch erkennbar vorhanden. Die 
Handfeſten dieſer Städte, welche im zweiten Theile dieſes Buchs abgedruckt wer⸗ 
den, ſind mit einem Abdruck der alten Wappen an der Stirne geſchmückt. Dieſe 
Beitritts⸗Urkunden ſelbſt find abgedruckt in der U.⸗S. I. Nro. 45 und 46. 
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Nicht lange ertrug er die Schmach; am 9. Januar 1441 ftarb er 
und ward in der St. Annen-Kapelle begraben. 

Unter dem Nachfolger Konrad von Erlichshauſen wuchs 
der Aufruhr und die Macht des preußiſchen Bundes, der ſeine For⸗ 
derungen an die Landesherrſchaft ſtets höher ſpannte und mehr Ges 
walt ſich anmaaßte. Konrad beſtrebte ſich den Bund aufzulöſen; 
ſeine Bemühungen ſcheiterten. Er ſtarb am 7. November 1449 und 
fand ſeine Ruheſtätte in der St. Annenkapelle zu Marienburg, wo 
nach ihm kein Hochmeiſter mehr beerdigt ward. 

Der neue Hochmeiſter Ludwig von Erlichshauſen, der am 
21. März 1450 erkoren wurde, war ein ſchwacher Fürft und nicht 
fähig, den drohenden Verfall des Ritterſtaates abzuwenden. Die Ei⸗ 
dechſenritter im Culmer Lande, von denen der Geiſt der Empörung 
ausging und durch das ganze Land ſich verbreitete, erhoben kühner 
ihr Haupt und ſannen ſchon auf Hoch- und Landes-Verrath. Ihr 
Abgeſandter Gabriel von Baiſen begab ſich zu Ende des 
Jahres 1453 nach Krakau an den Hof des Königs von Polen, 
als der Reichstag verſammelt war und ſprach in voller Reichsver— 
ſammlung: (Voigt VIII. S. 343.) 


„Weil Lande und Städte in Preußen von alten langen Jahren 

„her durch mannigfaltige Gewalt und Unrecht bedrückt worden 

„jo find fie alle einträchtig zu Rath gekommen, ſolche Gewalt und 

„Unrecht von den Kreuzigern ferner nicht zu dulden. Weil 

„aber das Land Preußen von Alters her und die Herrſchaft der 

„Kreuziger daſelbſt aus der Krone Polens ausgegangen iſt und 

„die Kreuziger ſelbſt noch den König für einen Patron erken— 

„nen, ſo hat keiner billigeres Recht zu dem Lande als Seine 

„Königliche Gnade. Deßhalb haben alle Lande und Städte 

„Preußens den König zu ihrem rechten Herrn erkoren und fle— 

„hen und bitten, daß er fie wieder in feine Herrſchaft und Be— 

„ſchirmung aufnehmen und ihr Herr ſein wolle, wie ihm ſol— 

„ches mit Recht gebühret.“ 

Dem Könige Kaſimir von Polen gefiel dieſe Rede wohl. Er 
befragte die Biſchöfe, Woiwoden, Staroſten und Rechtsgelehrten der 
Univerſität Krakau und einmüthig fiel das verlangte Rechtsgutachten 
dahin aus: „der König von Polen hat vollkommen Recht zum Lande 
Preußen.“ 
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Da war der Aufruhr nicht mehr zu dämpfen. Die Eidechfen- 
ritter, an ihrer Spitze Hans von Baiſen, die Sendboten des Landadels 
und der Städte ſagten ſich 1454 von der Herrſchaft des Deutſchen 
Ritterordens förmlich los, kündigten Gehorſam und Huldigung auf 
und griffen zum Schwerte. Es entbrannte ein 13jaͤhriger blutiger 
verheerender Bürgerkrieg und unſere Lande gingen dem Staate der 
Deutſchen Ritter verloren. 


Darfiellung der innern geſchichte im Zeitalter 
der Nreuzritter. 


Nach dieſem Abriß der äußern Geſchichte wenden wir uns zur 
innern Geſchichte und wollen die Verfaſſung und Verwaltung, die 
Gründung und Bewidmung der Städte und Dörfer, Kirchen und 
Pfarreien, die Bevölkerung, Sprache und Religion, die Geſetze und 
Zuſtände unſerer Lande im Zeitalter der Deutſchen Ritter betrachten 
und ſchließlich den Umfang und die Gränzen unſerer beiden Gebiete 
feſtzuſtellen ſuchen. N 

Der Deutſche Ritterorden hatte nach ſeiner Stiftung im 
gelobten Lande und nach ſeiner ſchnellen Entwickelung im neuen Rit— 
terftaate Preußen eine feſte Gliederung. An der Spitze ſtand der 
Hochmeiſter — magister generalis — als wirklicher Landesfürſt, 
der jedoch die oberſte Gewalt nicht ganz unumſchränkt führte, ſondern 
bei allen wichtigen Vorfällen und Begebenheiten ein General-Kapitel 
der Ordensgebietiger einberief und auf den Rath und die Stimme 
der erfahrenſten Brüder großes Gewicht legte. Ihm folgten und 
ſtanden zur Seite die 5 oberſten Gebietiger des Ordens. 1. Der 
Großkomthur — magnus commendator ; er hatte die oberfte 
Landesverwaltung als Miniſter des Innern und des Hauſes; er wohnte 
beſtändig in der hochmeiſterlichen Hofburg und bekleidete beim Tode 
eines Hochmeiſters bis zur Neuwahl das Amt eines Statthalters. 2. Der 
Oberſt⸗Marſchall — Marscalcus —; er hatte die Oberaufſicht 
über das geſammte Kriegsweſen, die Bewehrung der Ordensburgen, 
die Waffenrüſtung u. ſ. w. als Kriegsminiſter und im Kriege ſtand 
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er an der Spitze des Ordensheeres als Oberfeldherr. 3. Der O berſt— 
Spittler — Hospitalarius —; er führte die Aufſicht über das 
Spitalweſen und die Krankenpflege. 4. Der Oberſt-Trapier — 
Traperarius —; &) er hatte das Kriegs-Bekleidungswefen und be- 
ſorgte die ritterliche Kriegskleidung. 5. Der Ordens-Treßler — 
Tesaurarius — er verwaltete das geſammte Finanzweſen des Ordens, 
den ſog. Treſſel oder Ordensſchatz oder die Staatskaſſe im Haupt⸗ 
hauſe als oberſter Schatzmeiſter oder Finanz-Miniſter. Des Hoch: 
meiſters ſtete Begleiter, ſeine geheimen Rathgeber und vertrauteſten 
Freunde waren feine Compane oder Cumpane (socii), nach dem 
Sprachgebrauch der heutigen Zeit feine General- und Flügel-Adju⸗ 
tanten und Kammerherren; ſie wurden als oberſte und unterſte Com— 
pane unterſchieden. Des Hochmeiſters Hofbeamte waren der Mun d⸗ 
ſchenk (pincerna), der Truchſes (Dapifer), der Kämmerer (came- 
rasius) und andere. Die Feſtungen, Schlöſſer und Burgen des Dr: 
dens, welche nach der damaligen Verfaſſung den Namen (domus) 
Häuſer führten, wurden von Mitgliedern des Ordens befehliget und 
in einige Rangſtufen je nach ihrer Wichtigkeit und Bedeutung einge— 
theilt. In den großen Ordenshäuſern zu Königsberg, Danzig, 
Elbing, Thorn, Culm, Graudenz u. ſ. w. herrſchten Komthure 
(conımendatores), welche einen Convent von Rittern um ſich ver⸗ 
ſammelten und die oberſte Militair-, Civil: und gerichtsobrigkeitliche 
Gewalt ausübten. In den mittlern Ordenshäuſern z. B. Lauen⸗ 
burg, Schiefelbein, Heilsberg, Stuhm und Dirſchau herrſchten Voigte 
(advocati) und in den kleinern Ordensburgen z. B. Bütom, 
Mirchow, Raſtenburg, Lyck, Baldenburg u. ſ. w. Pfleger (provi- 
sores). Die Voigte und Pfleger waren benachbarten Komthuren 


) Trap iſt ein altfränkiſches Wort, aus welchem das franzöſiſche Wort 
drap = Tuch entſtanden. In einem alten Schriftfteller iſt zu leſen: Ad officium 
Traperarii pertinet domus, in qua sunt tam cottidianae vestes, quam aliae 
ad arma pertinentes. Ipse tenetur dare Fratribus ad arma deputatis Spal- 
laria, Wappenrock, Kilinge, Phavones, Wappenhensum, Wappenhauben, 
et cingulos, vestimenta. Vestes, quae hyeme transacta Fratres reddiderint, 
servabit ad hyemem futuram dividendas aequaliter inter Praeceptorem et 
Marschaleum, quas ipsi dabunt famulis in caritate servientibus. Potest 
etiam Traperarius aliquas vestes dare vel pauperibus, vel egenis servien- 
tibus utraque tamen faciat moderate. Bergl. Schöttgen S. 661. 
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untergeordnet. Der Voigt zu Lauenburg ſtand unter dem Kom— 
thur zu Danzig. 5 0 

Der Pfleger zu Bütow ſtand ausnahmsweiſe unter keinem 
Komthur; er genoß eine größere Selbſtſtändigkeit als die übrigen 
Pfleger und ſtand unmittelbar unter dem Hochmeiſter zu Marienburg. 
Das Ordens-Haus in Bütow gehörte zur hochmeiſterlichen Aus⸗ 
ſtattung. Der Hochmeiſter führte zur Beſtreitung der Koſten ſeines 
fürſtlichen Haushaltes und feines Aufwandes als Landesfürſt einen 
beſondern Treſſel oder Schatz, in der die Einkünfte aus den Häufern 
Tuchel, Leipe, Dirſchau, Roggenhauſen, Brathean, Papau, Neſſau, 
Schwetz und Bütow hineinfloſſen. Der Pfleger zu Bütow war der 
Statthalter des Hochmeiſter und übte ziemlich dieſelben Rechte aus, 
die einem Komthur zuſtanden. Er ſcheint daher auch einen höhern 
Rang als der Voigt zu Lauenburg bekleidet zu haben, indem er in 
Urkunden bei Aufzählung der Zeugen meiſtentheils vor dem Voigt 
zu Lauenburg genannt wird. Von einem Komthur unterſchied er ſich 
nur dadurch, daß er keinen Convent von Rittern und Ordensbrüdern 
hielt und wegen des geringen Umfanges ſeines anvertrauten Gebie— 
tes nur einen kleinern Wirkungskreis hatte. 


Der Pfleger zu Bütow verwaltete im Namen des Hochmeiſters 
die oberfte Gerichtsbarkeit und das Straßengericht über alle auf offe— 
ner Straße verübte Verbrechen und Vergehen, Mord und Todſchlag, 
Wunden und Blutvergießen, Raub und Anfall. Er war Richter 
über Leben und Tod. Außerdem führte er die Verwaltung des Lan⸗ 
des. Er fertigte die Handfeſten (Verſchreibungen) über bäuerliche 
Beſitzungen aus, beftimmte darin die Größe und Gränze des Beſitz— 
thums, die Rechte, Nutzbarkeiten und Freiheiten, desgleichen die Ab— 
gaben, Pflichten und Leiſtungen des Beſitzers. Vorher mußte er jedoch 
bei dem Hochmeiſter anfragen und deſſen Genehmigung einholen. 
Darum heißt es in den vom Pfleger ertheilten Freibriefen „mit Wil— 
len und auf Rath und Geheiß des ehrwürdigen Herrn Hochmeiſters 
und ſeiner Mitgebietiger.“ Aus den Unterſchriſten der Zeugen, die 
am Schluſſe der Dorfshandfeſten aufgeführt werden erfahren wir, 
daß im Haufe zu Bütow ein Hauskaplan, ein Flodir, ein Keller⸗ 
meiſter, ein Waldmeiſter und ein Mühlenmeiſter gewohnt haben. 
Sache des Hauskaplans war es neben der Leitung des Gottesdienſtes 
in der Hauskapelle zugleich die ſchriftlichen Arbeiten zu beſorgen. 
Die Wald-, Fiſch⸗, Mühlen⸗ und Kellermeiſter waren Brüder (fra- 

Geſchichte der L. Lauenburg und Bütom. 6 
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tres) und gehörten zu den Ordensrittern. Die Flodire waren die 
Wirthe und Verwalter der Ordenshöfe. In den ihnen anvertrauten 
Ordenshöfen übten fie zugleich die gutsherrliche Civil- und Polizei⸗ 
gerichtsbarkeit über die Bewohner aus. *) So oft ein Pfleger ab: 
ging und ein neuer Pfleger fein Amt antrat, wurde eine Verhand⸗ 
lung aufgenommen und dem Treßler oder Schatzmeiſter des Hoch⸗ 
meiſters überreicht. Wir beſitzen noch mehre ſolche beim Pfleger— 
wechjel aufgenommene Uebergabe-Verhandlungen und erfahren aus 
ihnen, welche Beſtände und Vorräthe im Hauſe vorhanden, welche 
Abgaben, Dienſte und Zinſen rüdftändig und wie viel im Ganzen 
zu entrichten geweſen find **). 

Von Zeit zu Zeit reiſeten auch im beſondern Auſtrage Abge⸗ 
ſandte (visitatores) des Hochmeiſters nach andern Ordensburgen, 
fo auch nach Bütow um die Znſtaände des Landes, namentlich die 
Steuer⸗ und Wehrkraft zu unterſuchen und ſtatteten dem Hochmeiſter 
darüber Bericht ab. 

Der erſte bekannte Ordensbeamte in Bütow heißt Hake; er 
wird in den beiden Handfeſten der Stadt Bütow vom 11. Juli 1346 
als Zeuge erwähnt und Komthur von Bütow genannt kk). Wann 
er ſein Amt angetreten, wie lange er es verwaltet, was er zum Vor⸗ 
theil des Landes gethan, darüber haben wir nichts ermitteln können. 
Auch von der Verwaltung und den Verwaltern des Landes Bütow 


) Nach der Urkunden⸗Sammlung von Tzſchoppe und Stenzel Seite 73 wer⸗ 
den auch in ſchleſiſchen Urkunden Wlodarii aufgeführt. Wiodarski war der Meier 
ober Voigt: Wodarz der Dorfrichter, Schultheiß. Warſcheinlich waren — ſo 
ſagen Tzſchoppe und Stenzel — die Wlodarii in Schleſien Ortsbeamte; ſie 
ſtanden den Amtsdörfern nach polniſchem Rechte als Voigte vor und an ihre 
Stelle traten ſpäter mit dem Deutſchen Rechte die Schulzen. Wenigſtens waren 
ſie von den Supanen unterſchieden, denn ſie werden in Urkunden neben dieſen 
genannt. Daß ſie auch als Voigte den Gerichten vorſtanden, ergiebt ſich aus 
einem Kloſterprivilegium von 1336, wornach die Unterthanen in den Dörfern 
dieſes ſchleſiſchen Kloſters nicht mehr vor das Landesgericht geladen, ſondern von 
dem Voigte oder Wlodarius des Abts gerichtet werden ſollten. Aus dieſer Mit⸗ 
theilung ergiebt ſich, daß die caſſubiſchen Flodire ziemlich eine gleiche Stellung 
wie die ſchleſiſchen Wlodarii eingenommen haben. 

4) Vergleiche dieſelbe in der Urk.⸗Samml. 

z) In einigen im Jahre 1619 gefertigten beglaubigten Abſchriften wird er 
nicht Hake ſondern Hahn geſchrieben. Die Original⸗Urkunden find in den 
Feuersbrünſten, die in Bütow 1629 und 1700 gewüthet, verbrannt. 


| 
| 
| 


83 


vor 1346, alſo von der Zeit der Beſitzergreifung durch den Deutſchen 
Ritterorden im Jahre 1329 bis zur Bewidmung der Stadt Bütow 
mit ſtädtiſchen Freiheiten im Jahre 1346 fehlen alle Nachrichten. Es 
iſt aber ſehr wahrſcheinlich, daß in dieſer erſten Zeit der Ordensherr— 
ſchaft das kleine und gewiß noch ſehr wenig angebaute und wenig 
bevölkerte Ländchen vom Komthur zu Stolp verwaltet worden iſt. 
Denn Bütow gehörte, wie wir am Schluſſe des vorigen und am 
Eingange des gegenwärtigen Zeitraumes geſehen haben, zur vorbehal— 
tenen Stolper Landfchaft. Noch vor der Erwerbung der Herrſchaft 
Bütow hatte der Deutſche Orden die Burg, Stadt und Landſchaft 
Stolp in Pfandbeſitz erlangt und dort zur Verwaltung dieſes nicht 
unbedeutenden Gebiets einen Komthur eingeſetzt. Als erſter Ko m— 
thur von Stohp wird der Bruder Ulrich von Hugewicz 
(Haugwitz?) genannt. Derſelbe kaufte für den Orden am 6. Dezem⸗ 
ber 1329 von Lippold Ber, dem jüngſten Sohne des Marſchalls Ber 
das ſüdlich von Stolp belegene adliche Gut Koſſo w. *) Im Jahre 
1334 bekleidete noch Ulrich von Hug wiez das oberſte Richteramt 
in Stolpe. Denn in dieſem Jahre gaben die Priorin und der Con— 
vent des St. Marienkloſters in Zuckau ihrem Probſte Nicolaus eine 
Vollmacht, vor dem Komthur zu Stolpe, Ulrich von Hugwicz, die 
Prozeſſe ſortzuſetzen, welche das Kloſter gegen den Edlen Domaſcela 
wegen der Fiſchwehre auf der Leba und gegen den Edlen Throyan 
und einen gewiſſen Peter Teſßiez wegen der Gränzen von Zezenow 
eingeleitet hatten. **) Im Jahre 1335 war der Bruder Otto Kom— 
thur zu Stolp; er ſchlichtete auf der Burg zu Bütow den Streit 
über den Lupowsker See zwiſchen dem Ritter von Jaſſen und dem 
Abt zu Oliva und vergab dem getreuen Auguſt Heermann den vier— 
ten Theil von Panen Stüdnitz. Im Jahre 1337 war Otto von 
Brein Komthur zu Stolpe. Als ſolcher beſtätigte er einen zwiſchen 
dem Probſt des Nonnenkloſters zu Zuckau und einem Antonius und 
ſeinem Bruder geſchloſſenen Vergleich über gewiſſe einer Handfeſte 
gemäß von den beiden letztern zu beſetzenden Güter K*). Im Jahre 


*) Vergl. Urk.⸗Samml. I. Nr. 22. 
**) Vergl. die Urkunde d. Sucow fer. V. post Quasimodogeniti 1334. Co- 
pier. p. 26. a. Hirſch das Kloſter Zuckau S. 48. 
) In der darüber ausgefertigten Urkunde (d. Stolpa Dniea infra Octav. 
Epiphaniae. Copiar. 26. a.) ſtehen als Zeugen: Bruder fer, Bruder Gans, 
6 * 


84 


1341 war Albert von Leeſten Komthur zu Stolp; als folder 
wirkte er bei der zweiten Verpfändung von Stolp und wird 1341 
in dem zweiten Pfandbriefe über Stolp als Zeuge aufgeführt. Im 
folgenden Jahre wurde das Pfand eingelöſ't und das Land Stolp 
den Herzögen von Pommern zur freien Verfügung zurückgegeben. Die 
Ordenskomthurei Stolp ging ein und der letzte Komthur blieb ohne 
Amt; es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ihm bis zur anderweitigen 
Anſtellung die Verwaltung unſers kleinen Ländchen Bütow übertragen 
und der höhere Rang als Komthur belaſſen wurde. Als Nachfolger 
des Komthurs von Hake tritt Nicol von der Frantz auf. Dieſer 
nennt ſich in der Verſchreibung über vier freien Hufen in Borntuchen 
von 1350 und in den beiden Handfeſten über die Schulzenhöfe von 
Medderſin und Wuſſeken von 1355 Hauskomthur zu Bütow. Alle 
übrigen Verwalter unſers Ländchens heißen Pfleger. 

Einige Pfleger find auch mit diplomatiſchen Sendungen beauf— 
tragt worden; ſo Dietrich von Werdenau. Der Hochmeiſter 
Conrad von Erlichshauſen hegte große Beſorgniſſe, daß der Kurfürft 
Friedrich II. von Brandenburg die von dem Könige von Ungarn an 
den Deutſchen Orden verkaufte Neumark ſich mit gewaffneter Hand 
zueignen würde. Der Pfleger zu Bütow, Dietrich zu Werdenau er- 
hielt daher 1441 vom Hochmeiſter den Auftrag, ſich zum Herzoge 
von Pommern nach Stettin zu begeben und mit ihm perſönlich über 
ein Bündniß zum Schutze der Neumark zu unterhandeln. Werdenau 
that dies mit günftigem Erfolge; er wußte eine perfönliche Zuſammen— 
kunft zwiſchen dem Hochmeiſter und dem Herzoge von Pommern zu 
Stande zu bringen. 

Im Jahre 1446 wurde der Herzog Bogislaw IX. in Stolp, 
welcher im Namen und Auftrage des König-Herzogs Erich I. die 
Regierung führte, von einer heftigen Krankheit ergriffen. Der Hoch- 
meiſter Conrad von Erlichshauſen erhielt davon Kunde und ließ durch 
den Pfleger zu Bütow Graf Hans von Gleichen dem Herzog 
ſeine innigſte und aufrichtigſte Theilnahme bezeigen und ſeine beſten 
Aerzte anbieten. Auch lud er ihn ein, ſich zu beſſerer Pflege und 
größerer Bequemlichkeit in ein Ordenshaus nach Danzig oder Königs⸗ 


der Prior der Dominikaner in Stolpe, Landrichter Bertold, Nicolaus und Jesko 
von Pomorſiez, Mirow, Reinert, Notar von Stolpe. Vergl. Hirſch das Kloſter 
Zuckau S. 48. 
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berg zu begeben, und als der Herzog dennoch in Stolp verblieb, 
ſandte er ihm durch den Pfleger zu Buͤtow guten Wein, köſtlichen 
Meth und Erquickungen aller Art. 

Die ältefte Verwaltung Lauenburgs iſt noch viel dunkler und 
wir haben noch viel weniger ermitteln können. Der erſte bekannte 
Ordensbeamte in Lauenburg iſt Johann Wurkini (Werneken 7). 
Er kommt nur in einer Urkunde von 1344 vor *) und heißt commen- 
dator Loneburg. Offenbar iſt Loneburg, wie ſchon Voigt *) 
vermuthet, ein Schreibfehler und ſoll Leoburg oder Lewinburg 
bedeuten. Von der Verwaltung Lauenburgs aus der erſten Zeit der 
Ordensherrſchaft von 1310 bis 1344 fehlen alle Nachrichten. Als 
der deutſche Orden zufolge des Stolper Kaufbriefs die Mark Danzig 
erwarb, ſetzte er zur Verwaltung des neuen Gebiets im Jahre 1311 
den Bruder David von Cammerſtein als Komthur ein. Wir wiſſen 
nicht, was dieſer Beamte an den äußerſten Grenzen ſeines Gebiets 
im Lande Lauenburg gethan hat. Wir wiſſen nur, daß ihm im 
Jahre 1313 die Grenzen gezogen find. Ob und wie oft er das 
äußerſte Hinterland beſucht, ob und was er zum Wohl deſſelben 
gethan, bleibt ungewiß. Daſſelbe muͤſſen wir von ſeinen Amtsnach⸗ 
folgern ſagen. Wir haben die Vermuthung, daß als der Orden 
im Jahre 1329 zur Verwaltung der ihm verpfändeten Landſchaft 
Stolp einen Komthur einſetzte, dieſen auch das äußerſte Hinterland 
der Mark Danzig, einen Theil des nachmaligen Gebietes der Vogtei 
Lauenburg, zur Verwaltung anwies. Denn im Jahre 1334 ſchlichtete 
der Komthur zu Stolp, Ulrich von Hugewicz, Streitigkeiten, die zwiſchen 
dem Nonnenkloſter in Zuckau und einigen Edlen, die an den Ufern 
der Leba ihren Ritterſitz hatten, über verſchiedene Gerechtſame ausge⸗ 
brochen waren. Sonſtige Beweiſe für dieſe Vermuthung haben wir 
nicht. Im Jahre 1341 ging die Komthurei Stolp ein und die 
Stadt Lewinburg erhielt ihre Handfeſte. Als gewiß iſt anzunehmen, 
daß der Orden, als er die Stadt Lewinburg 1341 gründete oder mit 
ſtädtiſchen Rechten und Freiheiten bewidmete, bald darauf dicht 
neben der Stadt eine Burg errichtete, zur Vertheidigung dieſer Burg 
und Verwaltung des umliegenden Gebiets einen Beamten einſetzte. 
Die Namen und Titel der erſten Beamten in Lewinburg ſeit Erbauung 


*) Königsberger Geheimes Archiv Schieblade XXVI. 
**) Namens⸗Cober Seite 71. 
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der Burg find nicht bekannt. Erſt im Jahre 1363 hören wir von 
einem Bruder Bofil (Boyſel, Bozel, Roſil), der in einer Urkunde 
vom Dezember 1363 Pfleger zur Lewinburg, in einer Urkunde vom 
8. Juli 1369 aber Voigt zur Lewinburg genannt wird. Daraus 
erſehen wir, daß der Orden in der Zeit von 1341 bis 1363 aus 
dem zur Danziger Komthurei gehörigen Hinterlande der Mark Danzig 
einen beſondern Verwaltungsbezirk gebildet und in ſeiner neuen 
Veſte Lewinburg einen Pfleger eingeſetzt, in der Zeit von 1363 bis 
1369 aber das Pflegeramt zu einer Voigtei erhoben hat. Nach der 
im Deutſchen Orden herrſchenden Gliederung bekleidete ein Voigt 
einen höhern Rang als ein Pfleger. Alle Amtsnachfolger des 
Pflegers und nachmaligen Voigts Boſil führen den Titel Vo igt. So 
ſehen wir denn ſeit 1369 die Vogtei Löwinburg aus dem Hinter» 
lande der Mark Danzig ſich als ſelbſtſtändiges, wenngleich vom Kom— 
thur zu Danzig abhängiges Gebiet herausbilden und erſt ſeit dieſer 
Zeit können wir von einem Lande Lauenburg ſprechen. Zwar ſind 
uns die Namen der Voigte zum großen Theil bekannt *). Doch ihre 
Thaten kennen wir nicht. Wir wiſſen nur, daß die Voigte zu Lewin⸗ 
burg keine ſelbſtſtändige Stellung hatten. Wir wiſſen und glauben 
nicht, daß fie wie die Pfleger zu Bütow, die viel freier und felbft- 
ſtändiger daſtanden, zu ihrer Begleitung einen jüngern Ordensbruder 
als Kumpan hatten. Zu den Hausbeamten in Lewinburg, welche 
dem Voigt untergeben waren, gehörten die Hauscaplaͤne, welche nicht 
nur die häusliche Audacht und den häuslichen Gottesdienſt leiteten 
und verrichteten, ſondern auch das geſammte Schreibwerk beſorgten, 
die Berichte an den Komthur zu Danzig auffegten und alle Urkunden 
verfaßten, ferner die Flodire, welche die Wirthſchaftsführung in den 
Ordenshöfen beaufſichtigten und leiteten, auch zugleich die Polizei⸗ 
und Civil-Gerichtsbarkeit über die ländliche Bevölkerung daſelbſt 
ausübten, ſodann die Waldmeiſter, welche die landesherrlichen Forſten 
und Jagden beaufſichtigten und endlich die Mühl- und Fiſchmeiſter. 
Die Hauscapläne waren geiſtliche, die Wald-, Mühl- und Fiſchmeiſter 
weltliche Behörden des Ordens und wie alle Brüder des Ordens 
von reinem Deutſchem Adel. Die Flodire waren keine Ordensbruͤder; 
ſie wurden aus den eingebornen Edelleuten, denen der Orden ein 
beſonderes Vertrauen ſchenkte, vom Voigt erwählt und für den Dienſt 


) Sie find in der Beilage im Verzeichniſſe der oberſten Beamten abgedruckt. 
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des Ordens verpflichtet. So oft der Komthur aus Danzig nach 
Lewinburg kam, neue Dörfer und Pfarreien gründete und bewidmete, 
erledigte Rittergüter neu vergab, ſtand ihm der Voigt treulich zur 
Seite und unterſchrieb als Zeuge die vom Komthur ausgefertigten 
Gründungs⸗ und Verleihungsbriefe. Auch ſaß der Voigt mit zu 
Gericht, wenn der Komthur tagte und das Recht hegte. Als erſter 
Beamter des Ordens in ſeinem Gebiet führte er die kriegspflichtige 
und waffenfaͤhige Mannſchaften ins Feld. Im Jahre 1400 wurde 
ein Aufgebot zur Heerfahrt erlaſſen und eine Heerſchau bei Danzig 
gehalten. Der Voigt aus Lauenburg ſtellte aus zwölf feiner Amts⸗ 
ortſchaften 9 Mann (die Schulzen oder deren Stellvertreter) zu Pferde 
und 22 zu Fuß in voller Kriegsrüſtung. Ein ſtattlicheres Heer 
von Rittern, Scholtiſſen und Knechten führte er im Jahre 1402 
zu einer Kriegsreiſe bis nach Inſterburg und konnte hier zur 
Bemannung der zur Weiterreiſe erforderlichen Schiffe 23 Schiffs⸗ 
knechte hergeben, ausrüſten und auf 6 Wochen beköſtigen x). Im 
Jahre 1443 ſtattete der Voigt zu Lauenburg ſeinem vorgeſetzten 
Komthur zu Danzig über ſeine Amtsführung Bericht ab und zählte 
dabei Alles auf was er als Eigenthum des Ordens während 
ſeines Amts unter feiner Aufſicht hatte *). Sonſt iſt uns von 
der amtlichen Wirkſamkeit des Lauenburger Voigts nichts bekannt. 
Seinen Amts⸗ und Wohnſitz hatte er im Ordenshauſe neben der 
Stadt. Als aber das Ordenshaus nach der Tannenberger Schlacht 
(1410) gebrochen war und aus Mangel an Mitteln nicht wieder 
aufgerichtet wurde, verlegte er feinen Sitz nach der befeftigten Stadt. 
Doch haben wir nicht erforſchen können, in welchem Hauſe in der 
Stadt er feinen Wohnſitz auſgeſchlagen hatte. Das noch heute in 
der Stadt Lauenburg am Ufer der Leba vorhandene Schloß iſt nach 
allen vorhandenen Ueberlieferungen erſt 300 Jahre alt und zur Zeit 
der Herzöge von Pommern aufgerichtet. Kugler verweiſt in ſeiner 
Pommerſchen Kunſtgeſchichte (Stettin 1840 S. 159) die Erbauung 
des Schloſſes zu Lauenburg in das 16. Jahrhundert. Er hat jedoch 
zugleich noch einzelne ältere gothiſche Bauformen wahrgenommen. 
Daraus iſt der Schluß ſehr wol gerechtfertigt, daß die Herzöge von 


*) Siehe in der Urk.⸗Samml. die ſtatiſtiſchen Nachrichten und Quellen. 
**) Siehe in der Urk.⸗Samml. den Rechenſchaftsbericht des Voigts zu Lauen⸗ 
burg von 1443. 


Pommern das jetzige Schloß nicht ganz neu aufgerichtet, ſondern ein 
altes vorhandenes Ritterſchloß nur umgebaut und ihren Zwecken ent⸗ 
ſprechend eingerichtet haben. Zu dieſem Schluſſe find wir um fo 
mehr berechtiget, als wir in Urkunden aus dem Ende des 15. Jahr: 
hunderts ein Hus, ein Slot zu Lawenburgk erwaͤhnt finden. Wutt⸗ 
ſtrack ſagt ſogar (S. 722) freilich ohne Angabe einer Quelle, daß 
der Herzog Johann Friedrich von Pommern das in der Stadt lies 
gende Schloß neu hat erbauen laſſen. Von der Verwaltung des 
Landes Lauenburg oder vielmehr der Voigtei Lewinburg wenden wir 
uns zur Gründung und Bewidmung der Stadt Lewinburg. 

Als der Deutſche Ritterorden vom Markgrafen Waldemar zu 
Brandenburg im Jahre 1310 die Mark Danzig kaufte und ſich im 
Jahre 1313 die Gränzen genau beſchreiben ließ, waren die Stadt 
und Burg Lauenburg noch nicht vorhanden; fie werden im Graͤnz— 
ſcheidungsbriefe von 1313, in dem ſonſt alle Orte an der Leba aufs 
geführt werden, nicht genannt. Der Pommerſche Geſchichtsſchreiber 
Mikrael (Lutke Schwager) meint zwar, daß Lauenburg eine ſehr alte 
Deutſche Stadt ſei, die noch von den alten Deutſchen Ureinwohnern 
(Lemobiere) vor Ankunft der Wenden und Caſſuben erbaut worden 
und damals nach dem vorbeifließenden Fluſſe Lebe den Namen Leben— 
burg geführt habe. Allein er iſt den Beweis ſeiner Behauptung 
ſchuldig geblieben. Aus jener grauen Vorzeit ſind keine Urkunden 
vorhanden, die Mikraels Annahme beſtätigen oder rechtfertigen. Hart- 
knoch ſagt in ſeiner 1684 herausgegebenen Preußiſchen Chronik darüber 
Folgendes: (Seite 437) 

„Mikrael hat aus Haß der Wenden in ſeiner Chronik vieles 

„geſchrieben, welches gar ſchlechten Grund hat, wie denn auch 

„dieſes aus paſſionirtem Gemüthe gefloſſen. Denn obgleich die 

„Wenden dieſer Stadt den Namen nicht können gegeben haben, 

„ſo haben doch hernach die Teutſchen, die den Ort nach der 

„Zeit von den Wenden bekommen, dieſe Stadt koͤnnen erbaut 

„und alſo benamt haben. Und ich finde auch in den M. Petri 

„Edlingii weiland Superintendenten in Colberg geſchriebenen 

„collectaneis, daß dieſe Stadt anno 1285 angelegt ſei.“ 

Auch Edlings und Hartknochs Angaben ſind zu verwerfen. Genau 
iſt das Erbauungsjahr nicht zu ermitteln. Denn im Jahre 1341, 
als die Stadt Lewinberg vom Deutſchen Ritterorden eine Handfeſte 
erhielt, war der Ort bereits vorhanden, der Ort iſt alſo in der 
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Zeit von 1313 bis 1341 entſtanden und im Jahre 1341 zur 
Stadt erhoben. Der Hochmeiſter Dietrich Burggraf von Alten- 
burg gab dem Orte am Neujahrstage des Jahres 1341 eine 
ſtädtiſche Verfaſſung. Er verlieh dem getreuen Rutcher von Em— 
merich, deſſen Erben und Nachkommen die Stadt Lewinburg zu 
culmiſchem Rechte mit einhundert Huben Freiheit zu beſetzen. Die 
Stadt ſoll mit ihren Gräben und Gärten in der Freiheit liegen. Das 
übrige Land ſoll als Viehweide zum gemeinen Nutzen der Einwohner 
dienen. Außerhalb der Stadt behielt ſich der Hochmeiſter zu 
einem Hofe oder zu einer Burg ſoviel Land vor, als er dazu bedürfen 
wird, auch daneben 30 Morgen Wieſen, ferner den Fluß Lebe (Leba), 
die Stauung (Teiche) und einen Platz zur Anlage einer Mühle. 
Dem Pfarrer beſchied er in der Stadt 14 Gärten und vor der Stadt 
einen Garten ſo groß, wie die andern Bürger ihn haben, dazu 
2 Morgen Wieſen und 6 Hufen im Dorfe Neuendorf zu einer Widdem 
d. i. Pfarrwohnung und Pfarrei-(Plebanei⸗) Vorwerk. Den getreuen 
Rutcher ernannte er zum Schultheißen uud gab ihm einen freien 
Hof. Von jedem andern Hofe mußte jeder Beſitzer jährlich auf 
Martini einen Firdung als Abgabe oder Grundzins an das Ordens⸗ 
haus entrichten, doch nicht eher, als bis der Orden die Stadt den 
Bürgern befeſtiget und das Schloß ſchloßhaftig d. h. vertheidigungs⸗ 
fähig gemacht hatte. Der Schultheiß erhielt die Gerichtsbarkeit über 
die Stadt und das Stadtgebiet und theilte mit der Stadt 4 der 
Einnahme, wogegen 3 der Gerichtsgefälle dem Orden zufielen. Die 
Straßengerichte blieben der Herrlichkeit des Ordens vorbehalten. Wenn 
die Mannen des Ordens, die Güter zu Lehn tragen, Polen oder 
Deutſche, in der Stadt etwas verbrochen und auf handhaftiger That 
ergriffen werden, ſo ſollen ſie von den Brüdern des Deutſchen Ritter⸗ 
ordens gerichtet werden, nach der Stadt Rechte. Die Kauf⸗ und 
Gewandhäuſer (Tuchhallen), Kramladen, Fleiſch⸗,; Brod⸗ und Schuh⸗ 
Banken, ſowie die Badſtuben ſollen Zinſen entrichten, davon die 
Hälfte an das Ordenshaus, + an die Stadt und 4 an den Schult⸗ 
heißen fallen. Die Einwohner der Stadt erhalten freie Schifffahrt 
auf der Leba bis in die Oſtſee und von der See zurück nach der 
Stadt, endlich freie Fiſcherei in der Leba unterhalb der Stadt bis an 
den See Lebe mit kleinem Gezeuge *). 


) In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts iſt der Stadt Lauenburg die 
Fiſcherei im Fluſſe Leba vom Amte Lauenburg ſtreitig gemacht, indeſſen in 
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Das Wappen, welches der Stadt vom Orden verliehen ift 
und noch heute geführt wird, weiſt auf den Namen der Stadt und 
die weltgeſchichtliche Bedeutung des Ordens hin; es enthält drei 
Kirchthürme, erbaut zur Ehre Gottes, als Sinnbild des Glaubens 
und einen aufgerichteten Löwen, der ſich mit einer Klaue an einen 
Thurm lehnt, als Sinnbild der Macht und Stärke »). Der Namen 
der Stadt erklärt ſich ſelbſt, Lewinburg oder Lewenburg d. i. Löwen⸗ 
burg Leopolis. Ganz unrichtig iſt die Schreibart Lebenburg; fie 
kommt erſt zu herzoglicher Zeit (1525 — 1637) und auch nicht in 
Urkunden, ſondern nur bei einigen Schriftftellern vor. Leider haben 
wir die traurige Erfahrung machen müſſen, daß gerade zu herzoglich 
pommerſcher Zeit die meiſten Namen aus der glorreichen Zeit der 
Deutſchen Ritter auf das unbarmherzigſte verſtümmelt worden ſind 
und zu vielen Mißdeutungen Veranlaſſung gegeben haben. 

Bald nach ihrer Erbauung wurde die Stadt befeſtiget; ſie wurde 
mit Ringmauern eingeſchloſſen und mit ſtarken Thürmen verfehen. 
Noch heute ſtehen die Trümmer der alten Umfaſſungsmauern als 
Zeugen der alten Befeſtigung und darauf und daneben mehre ſtarke 
Wach- und Wehrthürme, die zum Theil verfallen und mit Epheu 
überwachſen ſind. 

Bald nach Gründung der Stadt wurde auch „Gott zu Lobe 
und den Seelen zum Troſt“ eine Kirche erbaut und dem Apoſtel 
Skt. Jakob gewidmet. Sie befindet fich mit ihrer ganzen Bewidmung, 
wie wir ſpäter ſehen werden, gegenwärtig in den Händen der Katho⸗ 
liken. Nach dem im Archiv der Kirche befindlichen, vom zeitigen 
Herrn Dekan Weber gütigſt mitgetheilten Nachrichten iſt ſie um 
gleiche Zeit mit der Skt. Marienkirche in Danzig errichtet. Sie iſt 
maſſiv von gebrannten Steinen erbaut und mit einem maſſiven Thurm 
verſehen, in dem ſich zwei Glocken befinden; ſie iſt 145 Fuß lang 
und 68 Fuß breit und hat eine dem Raume angemeſſene Höhe. In 
dem großen Brande, der im Jahre 1658 beim Abzuge der Schweden 
aus Lauenburg ſtatt fand, hat ſie viel gelitten und ihr ſchönes 


dem darüber geführten Prozeſſe zuerkannt. Siehe die Erkenntniſſe der Regierung 
zu Marienwerder von 1779 und des Hofgerichts zu Königsberg von 1780 im 
zweiten Bande unter No. 16 der Urkunde der Stadt Lauenburg. 

*) Die Wappen der 3 Städte unſrer Lande find im 2. Bande, dem Urkun⸗ 
denbuche, zugleich mit den Handfeſten abgedruckt. 
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Sterngewölbe verloren, wovon das Gewölbe in der Sakriſtei noch 
ein Ueberbleibſel iſt. Nach dem im Jahre 1780 durch den General⸗ 
Viſitator, Dechant und Probſt Ignatz Greca aus Putzig aufgenom- 
menen Protokoll iſt das Jahr 1343 das Erbauungsjahr und der 
Hochmeiſter Heinrich Duſemer von Arffberg der Erbauer. 
Dieſe Nachricht iſt jedenfalls nicht ganz richtig. Denn Duſemer von 
Arffberg trat ſein hochmeiſterliches Amt erſt am 13. December 1345 
an. Im Jahre 1343 regiert der Hochmeiſter Ludolf König von 
Weizau. Wenn alſo der Hochmeiſter Heinrich Duſemer von Arffberg 
der Erbauer iſt, ſo fällt die Erbauung der Jakobi-Kirche in die Zeit 
nach 1345. Ein Pfarrer oder Plebanus von Lewinburg wird ſchon 
in der vom Hochmeiſter Burggrafen Dietrich von Altenburg ausge— 
fertigten Handfeſte des Ritterguts Redkewicz erwähnt. Daraus folgt, 
daß der Orden ſchon in der Zeit von 1335 — 1341 für die Seelſorge 
ſeiner neuen Unterthanen ſich bemüht hat. Wo aber dieſer Pfarrer 
gewohnt und den Gottesdienſt verrichtet hat, iſt gar nicht zu ermitteln. 

Die Stadt Bütow iſt nach den im Rathsarchive vorhandenen 
übereinſtimmenden Nachrichten und nach den mündlichen Ueberlieferun— 
gen im Jahre 1060 nach Chriſti Geburt zuerſt angelegt. Als Er⸗ 
bauer der Stadt wird in der Preußiſchen Chronik des Danziger Stadt: 
ſecretairs Caspar Schütz und nach einer aus Schütz geſchöpften Nach⸗ 
richt, die ſich im Archive der katholiſchen Kirche zu Damesdorf vor⸗ 
findet, ein wendiſcher Fürſt Buto aus Meklenburg genannt. Auch 
ſoll von dieſem Fürſten Buto das Land, die Stadt und der Fluß 
Butow (Bütow) den Namen erhalten haben. Aber weder der Preu- 
ßiſche (Danziger) Chroniſt Caspar Schütz, noch der Damesdorfer 
geiſtliche Chroniſt haben angegeben, wann und wie der Fürſt Buto 
aus Meklenburg nach Hinterpommern ins Land der Caſſuben gefom- 
men iſt. Allerdings hat zu jener Zeit um das Jahr 1060 nach Chriſti 
Geburt in Meklenburg ein Fürſt mit Namen Buto (Buthue) gelebt. 
Doch melden die Geſchichtsſchreiber der Wenden in Meklenburg Helmold 
und Arnold nicht, daß Buthue nach Oſtpommern ins Land der Caſſu⸗ 
ben gegangen iſt und dort Städte gegründet hat k). Buto oder 


) Helmold, ein Pfarrer zu Boſow in Holſtein, ſchrieb eine bis zum Jahre 
1170 reichende Chronik der Slawen, die zwiſchen der Elbe und der Oſtſee ihre 
Wohnſitze hatten und durch den Herzog von Sachſen, Heinrich den Löwen unter⸗ 
worfen und zum Chriſtenthume bekehrt worden. — Arnold, ein Abt zu Lübeck, 
ſetzte dieſe Chronik bis zum Jahre 1209 fort. 
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Buthue ift der älteſte Sohn des Obotritenfürſten Gottſchalk, des 
Stammvaters der Großherzöge von Meklenburg. Nach ſeines Vaters 
Tode mußte er mit ſeinem Bruder Heinrich aus dem Lande ſeines 
Vaters flüchten; er floh zu den Sachſen, — ſeine Mutter war eine 
ſächſiſche Prinzeſſin, — ſein Bruder Heinrich floh zu den Dänen; 
die Mutter Heinrichs war eine däniſche Prinzeſſin. Die Meklen⸗ 
burger (Obotriten) hatten ſich nach Gottſchalks Tode empört und den 
tapfern Feldherrn Crito zu ihrem neuen Fürſten auserkoren. Buto 
lebte in ſeiner Verbannung bei den Sachſen und ſuchte ſich hier An⸗ 
hänger und Bundesgenoſſen zu verſchaffen und ein Heer zu werben, 
um ſeinen Gegner Crito zu ſtürzen und das väterliche Erbe wieder zu 
erobern. Seine Bemühungen hatten keinen Erfolg. In der Burg 
Plön wurde er belagert und nachdem er trotz feines Muthes und ſei⸗ 
ner tapfern Gegenwehr beſiegt und auf Gnade und Ungnade ſich er⸗ 
geben mußte, auf Anſtiften Crito's 1074 erſchlagen. Er kann nicht 
der Erbauer der Stadt Bütow ſein k). Wer aber im Jahre 1060 
den erſten Grund zur Stadt Bütow gelegt hat, iſt nicht zu ermitteln. 

Der Deutſche Ritterorden fand bei ſeiner Beſitzergreifung des 
Landes Bütow in der Mitte des neuen Landes, da wo die zwei klei⸗ 
nen Bäche, der Borré-Bach und die Strußke in den Fluß Bütow 
ſich ergießen und unweit der Burg, die von dem Marſchall Henning 
Beer und deſſen Söhnen erbaut war, bereits einen Ort vor: es war 
nur ein Burgflecken mit wenigen Häuſern und Wohngebäuden. Die⸗ 
ſer Burgflecken, der nach dem Lande, der Burg und dem Fluſſe 
Bütow gleichfalls den Namen Bütow führte, wurde von den Deut- 
ſchen Rittern zu einer Stadt erhoben. Der Orden gab ihm durch 


) Hartknoch ſpricht ſich in feiner Preußiſchen Chronik hierüber alſo aus: 
„Bütow, Stadt und Schloß, gehört nicht eigentlich zu dem Lande Preu⸗ 
„ßen, ſondern hat wie Lauenburg eine abſonderliche Landſchaft: ſoll den Na⸗ 
„men haben von einem Wendiſchen oder Meklenburgiſchen Fürſten Namens 
„Buto, welcher die Sadt erbauet. Allein außerdem, daß dieſes keiner von 
„den alten Geſchichtsſchreibern, die entweder zu dieſes Buthue Zeiten oder auch 
„bald nach ihm gelebet, aufgezeichnet, ſo wird man auch aus des Buthue 
„mühſeliger und unglücklicher Regierung leicht ſchließen, daß er keine Städte 
„hat bauen können, wie davon Helmoldus kann nachgeſchlagen werden. Zu⸗ 
„letzt iſt auch dieſes gewiß, daß Buthue dieſe Wenden, ſo in Hinterpommern 
„an der Weichſel gewohnet, unter ſeiner Botmäßigkeit nicht gehabt, ſondern 
„er hat in Meklenburg und Holſtein ſeine Herrſchaft gehabt. Wenn aber 

„Bütau eigentlich mag gebauet fein, kann ich nirgends finden.“ 
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zwei Handfeſten eine ſtädtiſche Verfaſſung und zum Weichbilde 32 und 
100 Hufen. Beide Handfeſten ſind an einem und demſelben Tage 
und Jahre am St. Margarethatage des Jahres 1346 vom Hoch⸗ 
meiſter Heinrich Dus mer von Arffberg ausgefertiget und nach ihs 
rem Verluſte durch Waſſer und Feuer (die eine über 32 Hufen war 
durch Waſſer verdorben, die andern über 100 Hufen durch Feuer 
verwahrloſet) am Sonnabend vor Judika im Jahre 1439 vom Hoch⸗ 
meiſter Paul von Ruß dorf erneuert und beſtätiget ). 

Durch die erſte Handfeſte gibt der Hochmeiſter Dusmer von 
Arffberg mit Zuſtimmung ſeiner Brüder und der Ordensgebietiger 
feine Stadt zu Bütaw den ehrbaren Männern Hans Beſchorn 
und Grote Johann zu culmiſchem Rechte ewiglich zu beſitzen 
dergeſtalt, daß die Stadt Bütaw haben ſoll 32 Hufen zu ihrer Frei- 
heit mit allem Nutzen, ſowie fie von den Brüdern begrenzet und be⸗ 
zeichnet iſt. Die Stadt ſoll auf der Freiheit geleget werden. Das 
Gericht in der Stadt und in der Freiheit wird verliehen den vorge— 
nannten Beſitzern Hans Beſchorn und Grote Johann, jedoch mit Aus- 
nahme des Landſtraßengerichts, das der Hochmeiſter feiner Landes— 
herrlichkeit vorbehält. Von den Gerichtsgebühren und von allen Zin- 
fen, die von den Kaufbanken, Badſtuben, Brod- und Fleiſchbanken 
fallen, erhalten Hans Beſchorn und Grote Johann, den dritten Theil, 
wogegen der Hochmeiſter ein Drittel dem Orden vorbehält und ein 
Drittel der Stadt überweist. Ferner erhalten fie einen ganzen Hof 
und einen ganzen Garten. Ebenſo ſoll der Pfarrherr einen ganzen Hof 
und einen ganzen Garten erhalten. Ein ganzer Hof ſoll haben vier 
Ruthen in der Breite und ſechs Ruthen in der Länge; ein ganzer 
Hof ſoll einen ganzen Garten, ein halber Hof einen halben Garten 
erhalten. Die Stadt genießt neun Jahre lang Zinsfreiheit. Nach 
Ablauf der Freijahre ſoll jeder ganze Hof ſechs Pfennige und jeder 
halbe Hof die Hälfte zinſen. Schließlich behält der Hochmeiſter dem 
Orden das Recht vor eine Mühle zu bauen, das Waſſer zu leiten 
und einen Roßgarten anzulegen. 

Durch die zweite Handfeſte giebt der Hochmeiſter Dusmer von Arff- 
berg feinen getreuen und ehrſamen Männern Hans Beſchorn und 
Grote Johann (100) einhundert Hufen bei der Stadt Freiheit zu 
ewigem Beſitze nach culmiſchem Rechte. Von den 100 Hufen 
ſollen Beſchorn und Johann Gott zum Lobe dem Pfarrhern in der 


*) Siehe die beiden Handfeſten in der Urk.⸗Samml. II. B. Nro. 1 und 2. 
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Stadt zu feiner Widmung (d. i. Wohnung und Unterhalt) 6 Hufen 
frei hergeben; 14 Hufen behalten ſie für ſich ſelbſt, für ihre Erben 
und Nachkommen. Dafür müſſen ſie dem Orden einen Platen-Dienſt 
thun d. h. Kriegsdienſte zu Pferde in leichter Rüſtung leiſten und 
bereit ſein zu (Kriegs-) Reiſen, zu Landwehren, Feſten zu bauen, 
brechen oder zu beſſern ſo oft und wohin der Orden befiehlt wider 
alle Feinde des Ordens und der Ordenslande. Sie erhalten für ſich 
ihre Erben und Nachkommen das Schultheißen-Amt und das Gericht 
innerhalb der Gränzen der 100 Hufen, jedoch mit Ausnahme des 
Landſtraßengerichts, welches der Hochmeiſter jeiner Herrlichkeit vorbe- 
hält. Von den Einkünften des Gerichts erhalten der Schultheiß ein 
Drittel und der Hochmeiſter zwei Drittel. Die übrigen 80 Huſen 
genießen 9 Freijahre. Nach Ablauf der Freijahre muß jede Hufe 
Ya Mark preuß. Pfennige zinſen. Alle Gewäſſer, Seen und Flüſſe 
innerhalb der 80 Hufen dienen zum allgemeinen Nutzen. Endlich er- 
halten Beſchorn und Johann auch die Gerechtigkeit im See Goris 
für den eigenen Tiſch mit kleinem Gezeuge zu fiſchen und Hechte zu angeln. 

Bei der Erneuerung und Beftätigung der zweiten Handfeſte be⸗ 
merkt der Hochmeiſter Paul von Rußdorſ, daß ſein Amtsgänger Win⸗ 
rich von Kniprode aus beſonderer Gnade den Zins, den die Einwoh— 
ner Bütows nach ihrem Stiſtungsbriefe entrichten müfjen, um vier 
Scot für jede Hufe ermäßiget und demgemäß den Zins von jeder Hufe 
auf 8 Scot herab- und feſtgeſetzt habe. Paul von Rußdorf geneh— 
migt dieſe Ermäßigung. 

Aus dem Inhalte beider Handfeſten geht klar hervor, daß der 
Ort wo heute die Stadt Bütow liegt, zur Zeit der Beſitzergreifung 
durch den Orden ein ſehr unbedeutender Ort geweſen und durchaus 
nicht als Stadt zu betrachten iſt. Denn die Stadt ſoll auf den 
32 Hufen bei der Freiheit geleget d. h. gegründet werden; bis dahin 
iſt alſo der Ort nur ſehr wenig bebaut, beſetzt und bevölkert geweſen. 
Die ehrſamen und getreuen Männer Hans Beſchorn und Grote Jo— 
hann können als die Begründer der eigentlichen Stadt Butow ange⸗ 
ſehen werden. Sie ſollen auf den ihnen verliehenen 100 und 32 
Hufen die Stadt erbauen, Anſiedler herbeirufen und unter ſie die Höfe 
und Gärten vertheilen. 

Dagegen blieb Bütow eine offene Stadt; ſie wurde nicht wie 
Lauenburg mit einer Ringmauer umſchloſſen und mit Wach- und Wehr⸗ 
thürmen, mit Wällen und Gräben befeſtigt. Wie wir in der Dars 
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ſtellung der äußeren Geſchichte geſehen haben, erhob ſich aber im 
Jahre 1400 unter dem Hochmeiſter Conrad von Jungingen neben der 
Stadt auf einer Anhöhe, ein mächtiges Ritterſchloß, von Gräben und 
Wällen umgeben, das in damaliger Zeit und nach der damaligen Art 
der Kriegführung vollſtändig einer Feſtung glich und auch den Stür— 
men der Huſſiten im Jahre 1433 trotzte. Dieſes Schloß wurde der 
Sitz des Pflegers, ſeiner Umgebung, aller Beamten und der Beſatzung. 
Die ſchwache von den Beeren erbaute Burg gerieth in Verfall; ſie 
konnte dem Orden nicht genügen. Doch erfahren wir aus den we— 
nigen noch vorhandenen Handfeſten der älteſten Zeit, daß in jener 
alten Burg eine Kapelle geweſen und daß ſchon vor Gründung der 
Stadt Bütow vom Deutſchen Ritterorden für das religiöſe Bedürf— 
niß nicht nur ſeiner wenigen Beamten, ſondern auch ſeiner neuen nur 
jpärlichen Bevölkerung geſorgt worden iſt. So war ſchon im Jahre 
1335 in Bütow ein Pfarrer (Plebanus), welcher bei der ſchiedsrich⸗ 
terlichen Entſcheidung über den Lupowske-See als Zeuge mitwirkte. 
Desgleichen unterfchrieb auf dem Schloſſe zu Tuchen 1345 der Pfar- 
rer (Plebanus) von Bütow, Euslaus von Zimbow den Verleihungs⸗ 
brief über Modderow als Zeuge. 

Wie der Orden überall, wohin er ſein ſiegreiches Banner trug 
und wo er mit ſeinem tapfern Schwerte und ſtarkem Glaubensmuthe 
eine neue Herrſchaft gründete, für das Seelenheil feiner neuen Unter- 
thanen ſorgte, ſo führte er auch in der neu gegründeten Stadt Bü— 
tow zur Ehre Gottes eine Kirche auf, widmete fie der heiligen Mars 
garetha und ſtattete ſie mit Einkünften reichlich aus. Wie wir ſpäter aus⸗ 
führlich erfahren werden, gerieth dieſe älteſte Kirche Bütows im Jahre 1639 
mu allen Einkünften und den in der zweiten Handfeſte von 1346 zur 
Widmung des Pfarrers angewieſenen 6 culmiſchen Hufen in die Hände 
der Katholiken. Nach den im Pfarr-Archive zu Damesdorf, wo der 
katholiſche Pfarrer aus Bütow reſidirt, befindlichen Nachrichten wurde 
das Patronatrecht über die St. Margarethen -Kirche von dem jedes⸗ 
maligen Abte des Prämonſtratenſer-Ordens zu St. Vinzenz in Bres⸗ 
lau ausgeübt *). Im Jahre 1700 brannte die Kirche der heiligen 


) Wann, wo, wie, durch wen dem Breslauer Abt das Patronat über die 
alte nicht mehr vorhandene St. Margarethen⸗Kirche in Bütow verliehen, wann 
und ob das Patronat von dem Breslauer Abt jemals ausgeübt worden iſt, darüber 
ſchweigen die Damesdorfer Akten gänzlich. 
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Margaretha gänzlich nieder und es wurde an ihrer Stelle eine neue 
Kirche aufgebaut und der heiligen Katharina gewidmet. Dieſe neue 
katholiſche St. Katharinen⸗Kirche ſteht noch heute und das Patronat 
übt der Landesherr aus. 

Das Wappen, welches der Stadt Bütow vom Orden verlie⸗ 
hen wurde, und noch heute im Gebrauche iſt, deutet auf den heiligen 
Beruf, den der Orden ſich erwählet. Es ſtellt 3 Kirchthürme dar, 
darüber ſchwebt das Ordensſchild und darinnen im Ordensſchilde das 
Ordenskreuz ). 

Schon vorher haben wir mitgetheilt, daß die Stadt Buͤtow ih⸗ 
ren Namen von ihrem angeblichen Gründer, dem wendiſchen Fürſten 
Buto aus Meklenburg im Jahre 1060 erhalten haben ſoll. Wir 
haben dieſe Mittheilung des Danziger Chroniſten oben beleuchtet und 
als unrichtig verworfen. Das Land und die Stadt Bütow haben 
ihren Namen von den Bienen erhalten. Bütow wird von Büten 
abgeleitet. Alle Nachrichten in den Archiven des Magiſtrats, des Do⸗ 
mainen⸗Amts und der evangeliſchen Kirche zu Bütow deuten auf dieſe 
Abſtammung, mit der auch der Pommerſche Geſchichtsſchreiber Mikräl 
(Band II. S. 87) übereinſtimmt. Unter Büten (Buten, Beuten) 
werden ausgehauene oder ausgehöhlte zum Aufenthalte der Bienen 
eingerichtete Fichtenſtämme, auch die Bienenſtöcke oder Bienenſchwärme 
verſtanden **). 

In der grauen Vorzeit gab es im Lande Bütow viele Wälder 
weit mehr als jetzt und ſehr viele Bienen, ſowohl zahme als wilde. 
Die Bienenzucht wurde ſehr ſtark betrieben und das Recht Bienen zu 


) Es iſt ganz unerklärlich und unbegreiflich, wie der gelehrte Conſiſtorial⸗ 
Rath Brüggemann, fein Nachfolger der Kadettenlehrer Wuttſtrack, ſowie der Ver⸗ 
faſſer der Pomerania und ſämmtliche übrigen pommerſchen Schriftfteller das Or⸗ 
densſchild und Ordenskreuz für eine Laterne haben ausgeben können. 

) Im Deutſchen Wörterbuche der Gebrüder Grimm heißt es unter „Beute,“ 
nachdem zuvor die Bedeutung Beute S praeda abgehandelt iſt. 1. Backtrog. Der 
Becker ſol auch das Backhaus im baw halten mit müllen, ſchüſſel und mit den 
Beuten. Weisthümer 2, 160. 2. Der hölzerne Bienenkorb, ein hohler Klotz, in 
den die Waldbienen bauen; althochdeutſch piutta bei Graff 3, 327. in Leibnitz 
coll. etym. p. 100 kommt hiefür Byda vor. — Beutenheide f. silva, in qua 
propter examina silvestrium apum alvearia in arboribus suspensa sunt. — 
Beutenhonig. m. Preußiſche (ſoll heißen kurbrandenburgiſche) Kammergerichts⸗Ord⸗ 
nung von 1648 6. 67, 68. — Beutenzins. m. reditus ex alvearibus silvestribus, 
— Beutner m. apiarius, Zeidler, Bienenwärter. 
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halten als eine beſondere Gerechtigkeit von der Landesobrigkeit ver⸗ 
liehen ). Die Bienenzucht war in alten Zeiten von hoher Bedeu— 
tung und viel größerer Wichtigkeit als heute. Wachs und Honig 
waren ſehr geſuchte und ganz nothwendige Bedürfniſſe des täglichen 
Lebens. Wachs wurde in den Kirchen und Haushaltungen zur Er— 
leuchtung, Honig aber zu Meth, einem ſehr beliebten Getränke und 
zur Verſüßung der Speiſen gebraucht. Der indiſche Rohrzucker und 
der jetzige inländiſche Rübenzucker waren noch nicht bekannt. Die 
Waldbienen verfertigten in den hohlen Bäumen oder in den für ſie 
durch Menſchenhand künſtlich ausgehöhlten Bäumen (Büten) einen 
Reichthum an Wachs und Honig. Nur der Grundherr und Wald— 
eigenthümer durften Wachs und Honig ſammeln und wer von ihm 
die Erlaubniß erhielt, Wachs und Honig zu ſuchen, mußte dafür eine 
Abgabe entrichten. Daraus entſtand der vormals ſehr ergiebige Honig— 
oder Bienen-, Büten-, Beuten- oder Immen⸗Zins. Auch ſchreibt ſich 
aus jener alten Zeit die Einrichtung her, daß zum Verkauf des Ho— 
nigs in der Stadt Bütow jährlich ein beſonderer Honigmarkt abge⸗ 
halten wurde. Es gab eine beſondere Zunft der Bienenzüchter und 
Bienenwärter, welche Beutner hießen und ein beſonderer Büten- 
Staroſt führte die Aufficht über die Büten und Beutener. In den 
Magiſtrats⸗Akten der Stadt Bütow über die Schickſale der Stadt 
findet ſich noch ein Vergleich vom 11. November 1609, den der Bür⸗ 
germeiſter von Bütow Thomas Chriſtke mit Martin Wyſocki, Staroſten 
des Butengerichts im Amte Mirchow (Mirchau) abgeſchloſſen hat und 
worin durch Vermittelung des Bürgermeiſters Chriſtke die Beutener 
aus Böhmen im Gebiete von Mirchau ſich verpflichten, dem Königl. 
Polniſchen Staroſten von Mirchau jährlich den Pockoff als herkömm— 
liche Gebühr zu verabreichen. Endlich bildete ſich ein beſonderes Bü— 
tener Recht aus, welches auf die Uebertretungen der zur Ordnung 
der Bienenzucht erlaſſenen Geſetze harte Strafen verordnete. Ein Bie— 
nendieb, der Bienen aus den Büten nahm, wurde ohne prozeſſualiſche 
Weitläufigkeiten an die beſtohlene Fichte angenagelt und nachdem der 
Leib aufgenommen und das Eingeweide herausgenommen war, an 
ſelbiger Fichte aufgehängt. Das Bienen- oder Bütenrecht iſt von 
Oelrichs geſammelt, bearbeitet und unter dem Titel 


) Ueber die Bienenzucht in Preußen vergleiche Voigt Geſch. Preuß. Bd. 6 
S. 580. Ueber die Bienenzucht in Pommern vergleiche Sell Geſch. Pommerns 
Bd. I. S. 242. 

Geſchichte d. L. Lauenburg und Bütow. 7 
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„Das grauſame Bütener Recht in den Landen Lauenburg 
burg und Bütow ꝛc.“ 
zum ewigen Andenken für die Nachwelt gedruckt. *) 

Am Geſtade der Oſtſee, da wo der uralte Grenzſtrom die Lebe 
in das ſalzige «Meer ſich ergießt, erhob ſich im Zeitalter der Deut⸗ 
ſchen Ritter noch ein drittes Städtlein, Lebemünde genannt. Wol 
keine kleine Stadt hat jo merkwürdige Schicksale aufzuweiſen, als 
dieſe & x) Im ſechszehnten Jahrhundert ging fie unter, wurde an einer 
andern Stelle wieder auferbaut und führte von nun an den alleini⸗ 
gen Namen Leba *r). Die Zeit der erſten Erbauung iſt ungewiß. 


) Vergleiche im Anhange die Literatur. In der Bibliothek des Kreisgerichts 
Bütow wird ein Exemplar dieſes ſonderbaren Rechts aufbewahrt. — Uebrigens 
ſcheint dieſes grauſame Büthener Recht im ganzen Ordensſtaat gegolten zu haben. 
Man vergl. den Aufſatz in den Beiträgen zur Kunde Preußens: Die Geſchichte 
der Preuß. Forſten vom 14. bis 17. Jahrhundert vom Oberforſtmeiſter Jeſter. 
Bd. 6 S. 11. 

% Als eine intereſſante Thatſache mag hier zugleich erwähnt werden, daß 
Leba zur Zeit der Ordensherrſchaft im Jahr 1390, als der Deutſche Orden in 
ſeiner höchſten Blüthe ſtand und im Auslande das größte Anſehen genoß, durch 
Zufall eines vornehmen Beſuchs ſich zu erfreuen hatte. Der damalige Graf von 
Derby, Sohn des Herzogs von Lancaſter, Prinz von Engelland, der ſpäter als 
Heinrich IV. den Thron von England beſtieg, unternahm in dieſem Jahre eine 
Kreuzfahrt nach Preußen und Litthauen. Von Boſton ſegelte er am 20. Juli 
1300 ab, nachdem er daſelbſt mit einigen Schiffern und Lootſen aus Danzig die 
nöthigen Contrakte wegen der Ueberfahrt abgeſchloſſen hatte. Nach einer Fahrt 
von drei Wochen erreichte man zunächſt die pommerſche Küſte und ſtieg bei einem 
kleinen Dorfe Roosheine (jetzt Rowe, ein Kirchdorf im Stolper Kreiſe) ans Land. 
Drei Diener des Grafen wurden nach Lebe (Leba am Leba⸗ See) geſchickt um dort 
zwei Wagen zu miethen und nach Danzig voraus zu fahren, während Heinrich 
ſelber und der größere Theil ſeines Gefolges den Ort Push (Putzig) erreichten, 
am 10. Auguſt ej. nach 2. Tagereiſen in Danzig ankamen und von da weiter 
nach Königsberg gingen. 

Vergl. die Abhandlung des Dr. Pauli zu Roſtock: 

„Ueber die Kreuzfahrt des Grafen v. Derby, ſpätern Königs Heinrich IV. 

von England, nach Preußen und Litthauen in den Jahren 1390 und 1391,“ 
erwähnt in dem Monatsbericht der Königl. Pr. Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Berlin (Auguft) 1857 und den Auszug in dem Preuß. Prov.⸗Bl. Bd. 38. 
S. 393 fl. — Voigt in feinem Namenscodex hat dieſen berühmten und erlauch 
ten Kreuzfahrer aufzuführen vergeſſen. Vergl. über dieſe Kreuzfahrt Voigt's 
Geſch. Bd. 5. S. 541 und Lindenblatt S. 75 und 77. 

ver) Daß die Bezeichnung Leba oder Lebe ſchon zu Ordenszeiten nicht un⸗ 
gebräuchlich war, erſehen wir aus dem Frieden svertrage zu Thorn vom Jahr 
1466; vergl. den Auszug aus demſelben in der Urk.⸗Samml. I. Nro. 61. 


99 


In dem Kaufbriefe von 1310 und in dem Gränzſcheidungsbriefe von 
1313 wird ein Ort, der an Lebemünde erinnert, nicht erwähnt. Der 
Magiſtrat in Leba behauptet zwar, daß Lebemünde ſchon 1313 be⸗ 
ſtanden habe und beruft ſich auf die in ſeinem Archive befindliche am 
1. April 1574 angeſertigte deutſche Ueberſetzung des Gränzbrieſes 
von 1313 woſelbſt es heißt: 

„Zum erſten von der Staadt, da das fließ Leba in das ſalze 

„Meer fleußt aus dem See Lebeßke und das fließ Leba von dem 

„See Lebeßke bis zu dem Salzen Meer ſoll gemein ſein uns 

„und dem Meiſter und den Brüdern, und auch der See Lebeßke 

„ſoll gemein ſein uns und den Brüdern.“ 

Allein der Markgraf Waldemar von Brandenburg hat, als er 
die Mark Danzig an den Deutſchen Orden verkaufte und ſpäter als 
er die Gränzen der an den Deutſchen Orden verkauften Mark 
Danzig mit ſeiner vorbehaltenen Landſchaft Stolp beſtimmte, weder 
in dem lateiniſchen Kaufbriefe vom 12. Juni 1310 noch in dem la⸗ 
teiniſchen Gränzſcheidungsbriefe vom 19. October 1313 ſolcher Worte 
ſich bedient, die einen Schluß auf das Vorhandenſein einer Stadt 
am Ausfluß der Leba rechtferligen. In dem Kaufbriefe heißt es: 

Metas vero dicte terre, territorium ac districtum castri 

dieti Stolp attingentis, sic duximus. Incipiendo a loco, 

in quo fluvius Leba dietus influit salsum mare, eundem- 
que ascendendo quo usque perveniatur ad quercum Ducis, 
ab ea procedendo ad villam dictam Malecicz etc. *) 
In dem Gränzſcheidungsbriefe heißt es: 
. mete et gades inter terram nostram Stolpensem ac 
partem terre Pomeranie, quam magistro et fratribus de 
domo Theutonica in Prussia vendidimus, ..... taliter 
sunt distincte per infinita seculorum tempora valiture. Primo 
de loco, ubi Leba fluvius in salsum mare fluit, ascendendo 
ad locum, ubi dietus Leba fluvius fluit de lacu Lebezk 
et ipse Leba nobis ac predictis Magistro et fratribus de 
ipso lacu Lebezk usque in salsum mare stabit com- 
munis. * *) 


) Vergl. Urk.⸗Samml. I. Nro. 7. 
**) Vergl. Urk.⸗Sammt. I, Nro. 10. 
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Der Ausdruck „locus“, welcher im Jahre 1594 von einem 
unbekannten Pommerſchen Gelehrten mit Staadt ins Deutſche über⸗ 
ſetzt iſt, bedeutet nichts weiter als den Ort, die Stelle, die Stätte 
(alterthümlich die Statt oder Staadt); er hat niemals die Bedeutung 
von eivitas, urbs, oppidum die Stadt. 


Wenn nun feſtſteht, daß der Ort Lebemünde im Jahre 1313 
noch nicht vorhanden geweſen, ſo folgt von ſelbſt daraus, daß Lebe⸗ 
münde erſt nach 1313 angelegt ſein muß. Von 1313 bis zur Re⸗ 
gierung des Hochmeiſters Winrich von Kniprode (1351 bis 
1382) ſchweigen alle Quellen und wir erfahren über Lebemünde gar 
nichts. Der große Winrich war, bevor er den hochmeiſterlichen Stuhl 
beſtieg, Komthur zu Danzig vom 17. März 1338 bis 6. Januar 
1341. In dieſer Zeit beſtand noch die Ordens-Komthurei zu Stolp 
und viele Gründe laſſen darauf ſchließen, daß die aͤußerſte weſtliche 
Gränze der Mark Danzig, welche Mark nicht erſt ſeit 1313 oder 
1310, ſondern ſchon ſeit 1140 durch den Leba⸗Strom von der ber 
nachbarten Landſchaft Stolp geſchieden ward, von der Komthurei 
Stolp und nicht von der Komthurei Danzig beherrſcht worden iſt. 
Wir wiflen nun nichts davon, ob und was die Ordenskomthure zu 
Stolp Ulrich von Hugewicz, Otto von Brien und Albert (oder Al⸗ 
brecht) von Leeſten, mit deſſen Abgange 1341 oder 1342 die Ordens⸗ 
komthurei Stolp ganz einging, für die Gebiete am Ufer und Aus⸗ 
fluß des Lebaſtroms zu deren Wohlfahrt gethan haben. Wir wiſſen 
aber, daß der große Win rich außerordentlich viel zur Hebung des 
Handels ſeines Ritterſtaates Preußen, zur Hebung der Schifffahrt 
feiner See-Städte und zur Befriedung der Oſtſee durch Vertil⸗ 
gung der Seeräuber geleiſtet hat. Mit klarem Blick durchſchaute er 
die geographiſche Lage ſeines Landes und erkannte, daß der Handel 
zur See eine unerläßliche Bedingung des Wohlſtandes ſeiner länd⸗ 
lichen Bevölkerung war. 

Wir wiſſen ferner, daß nach Einlöſung der Landſchaft Stolp 
durch die opferwillige Stadt Stolp und nach Aufhebung der Ordens⸗ 
komthurei Stolp 1341 das ganze weſtliche Hinterland der Mark 
Danzig, aus dem ſich nach Gründung und Bewidmung der Stadt 
Lewinburg die Voigtei Lewinburg als ein beſonderer Verwaltungs⸗ 
bezirk ſeit 1341 allmälig herausgebildet hat, von dem Ordenskomthur 
zu Danzig beherrſcht worden iſt. Wir glauben, daß der große Win⸗ 
rich, als er 1351 den hochmeiſterlichen Stuhl beſtieg, fehr bald ſeine 
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Blicke auf die nordweſtlichſte Gränze feines Ritterſtaates geworfen 
und den Entſchluß gefaßt hat, hier einen friedlichen Ort für Fiſcher, 
Schiffer und Handelsleute anzulegen. So entſtand unter ſeiner ſegens⸗ 
und ruhmreichen Regierung am Ausfluß der Lebe der kleine Fifcher-, 
Schiffer⸗ und Handels⸗Ort Lebemünde. Nach der jetzigen Rich- 
tung, welche der Lebaſtrom einſchlägt, hat der alte Ort Lebemünde 
auf dem weſtlichen Ufer der Lebe gelegen, iſt alſo, wenn die Lebe 
damals in derſelben Richtung wie heute die Leba in die Oſtſee ſich 
ergoſſen hat, auf Pommerſchem Grund und Boden in der Landſchaft 
Stolp angelegt. Denn nach dem Gränzſcheidungsbriefe von 1313, 
nach der Gränzbeſtimmung von 1377 und nach allen ſpätern Gränz⸗ 
vergleichen bildet die Lebe bis zu ihrer Mündung in die Oſtſee die 
Scheide zwiſchen Pommern und Preußen und es hat niemals ein 
Gränzſtreit zwiſchen dem Orden und den Herzögen von Pommern 
darüber geſchwebt, daß der Orden an der Ausmündung der Leba 
das Ufer und die Landes-Gränze überſchritten und auf jenſeiti⸗ 
gem fremdherrlichen Boden eine Stadt angelegt und ein fremdes 
Landgebiet mit Landes⸗Hoheit darüber ſich angemaßt oder wider⸗ 
rechtlich zugeeignet habe *). Wir glauben daher annehmen zu 
müſſen, daß die alte Lebe früher in anderer Richtung in die Oſtſee 


) Wie ungewiß die höchſten Behörden über die Lage von Leba uoch im 
Jahre 1708 ſich befanden, beurkundet folgender Erlaß: 

Von Gottes Gnaden Friedrich König von Preußen, Markgraf ꝛc. Aus 
dem Anſchluß habt Ihr zu erfahren, waß bei Uns Daniel Kahrt Bürger und 
Schuſter in Stolp wider euch und das Schuſtergewerk in Leba wegen des aus⸗ 
ſtehens auf den Jahr⸗Marckten eingegeben ꝛc. 

Daferne nun Leba nicht im Lauenburgiſchen, ſondern im Pom⸗ 
merſchen liegt; So befehlen Wir Euch hiemit allergnädigſt und ernſtlich, 
Supplicanten und ſeine Kinder auff den Jahr⸗Marckten frey und ungehindert 
mit ſeinen Waaren ausſtehen zu laſſen. Wornach ihr Euch zu achten. 

Signatum Stargardt den 8. Juni 1708. 

Von Ihro Königl. Majeſtät in Preußen, zu dero Hinterpommerſcher und 
Camminſcher Regierung verordnete Staathalter, Cantzler und 
Regierungs⸗Räthe. 
gez. von Below. 
An 
den Ober» Hauptmann 
von Somnitz. 
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fich ergoffen hat, als die neue Leba. Noch heute gehört ein Theil 
des linken Ufers der Leba an ihrem Ausfluſſe zum Lauenburger 
Landrathskreiſe und wir nehmen daher an, daß an den Gräͤnzen dieſes 
Landſtriches früher die Lebe in die Oſtſee gegangen iſt. Die alte 
Stadt Lebemünde iſt nach einer im Stadtbuch der neuen Stadt Leba 
aufgezeichneten Nachricht etwa um das Jahr 1570 gänzlich vom 
Sand und Waſſer zerſtört worden. Nach einer viel verbreiteten 
Meinung ſoll Lebemünde am Ufer doch nicht an der Ausmuͤndung 
der Lebe, vielmehr eine ganze Meile von der Oſtſee entfernt geweſen 
ſein und zwiſchen der alten Stadt und der Oſtſee ſoll ein großer 
mächtiger Wald von Laubholz geſtanden haben. Die heutigen Rui⸗ 
nen von Alt⸗Leba liegen auf dem hinken Ufer der heutigen Leba und 
hart an der Oſtſee. Doch werden noch heute weit ab vom Geſtade 
im Grunde der Oſtſee faſt eine Meile weit viele Eichenſtubben von 
mächtiger Stärke angetroffen, die bei der großen Untiefe des Meeres 
in dieſer Gegend den Schiffer mit vielen Gefahren bedrohen. Es 
iſt daher mit ziemlicher Gewißheit auzunehmen, daß durch ein noch 
nicht aufgeflärtes Naturereigniß ein großer Strich Landes, auf dem 
einſt Lebemünde geftanden, von den Fluthen des baltiſchen Meeres 
weggeriſſen und als Feſtland verſchwunden iR. Auf dieſem jetzt im 
Meeresgrunde liegenden Feſtlande hat der kleine Schiffer, Fiſcher⸗ 
und Handelsort Lebemünde geſtanden. Nach Brüggemann's Angabe 
(S. 1047), der Wuttſtrack S. 729 gefolgt iſt ) und die vom vor: 
maligen Preußiſchen Juſtiz-Miniſter Herrn von Kampz in deſſen 
Provinzialrecht (Band 11. S. 129. ff. Nro. 20.) beftätiget wird, 
hat Lebemünde im Jahre 1357 Stadtrecht erhalten. Die darüber 
ausgefertigte Handfeſte iſt am nächften Sonnabende vor dem Mar⸗ 
garethentage zu Lewinburg vom damaligen Komthur aus Danzig 
vollzogen. Der Magiſtrat zu Leba und das Königl. Geheime Staats- 
Archiv zu Berlin nehmen an, daß die Handfeſte erſt fünf Jahre ſpä— 
ter im Jahre 1362 ertheilt worden iſt. Sie behaupten, daß der 
Abſchreiber — die Original-Urkunde iſt verloren gegangen — nicht 
richtig geleſen und nicht richtig geſchrieben habe, wenn er das Jahr 
mit den Zahlen MCCCLVII bezeichnet hat, daß vielmehr die dritt. 


) Wuttſtrack jet das Jahr 1457. Im Nachtrage S. 266 verbeſſert er 
dieſen Druckfehler in 1357. 
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letzte Zahl kein V ſondern ein X fein müffe Der dafür angeführte 
Grund iſt aber nicht ſtichhaltig. Sie berufen ſich auf das vom Ma⸗ 
giſtrat zu Leba dem dortigen Schuhmachergewerk im Jahre 1639 er⸗ 
theilte und im Jahre 1642 in das Stadtbuch eingetragene Privile⸗ 
gium. Daſelbſt ſteht geſchrieben: 

„Anno 1642 den 7. Martii in Behauſung Unſers die Zeit 
„rahtenden Herrn Bürgermeiſters Greger Zulker ſeindt für Uns 
„Bürgermeiſter und Rahtmann dieſer Königcklichen (nämlich Pol⸗ 
„niſchen) Stadt Leba in personii erſchienen die Erbare Meiſter 
„des Gewerks der Schuſtere hiefelbft ꝛc. vnd haben das Anno 
„1639 den 9. Aprilis bei Vns erhaltenes vf Pergamen ge⸗ 
„ſchriebenes privilegium originaliter produciret und gebeten, 
„wir geruheten daſſelbe ıc. vnſerm Stadtbuch einverleiben zu 
„laſſen ꝛc. und lautet ſothanes Privilegium von wordten zu 
„wordten wie folget: 

Im Namen der Allerheiligſten Hochgelobten vnd 
Vnzetrennlichen Dreyeinigkeit. 

„Wir Jetziger Zeit Burgemeiſter Friedrich Bienewald 
„ond Raht ic. der Stadt Leba bekennen, das vor Uns 
„die Erbaren ꝛc. erſchienen, höchlich beklagende, den Men⸗ 
„niglich bekannten Vntergang, ſo hinbevor ſich durch gottes 
„verhengknus an der alten Stadt Leba zugetragen, den Ja lei⸗ 
„der! dieſelbe gänzlich vom Waſſer vnd Sande verwehet vnd 
„abgeſpuelet das nicht mehr den nur ein Stuck Kirchen Mawer 
„davon vorhanden. Bei ſolcher Verwueſtung iſts ferner geſche⸗ 
„hen, das auch damals die Meiſten Burgere an andere ötter 

"fi Ihrer Nahrung halber zu wohnen begaben, vndt ſindt alſo 
„in dieſer New Erbaweten Stadt bei Nahe alle die gemeine 
„Staͤdtiſche ordnungen zunften und gewerke in die 70 Jahr 
„(alſo von 1639 zurück gerechnet im Jahr 1570 und nicht 1572, wie 
„Brüggemann ſchreibt, indem er irrig von 1642 ab rechnet) 
„vber welche Vnſere Vorfahren allbereits ein Hochanſehn⸗ 
„licher Creutzorden Anno 1362 privilegia ertheilet, das 
„unter andern, Fleiſch⸗ Brodt⸗ vnd Schuebancken ſollen ver⸗ 
„gönnet fein c.“ 
Aus welcher Quelle der Magiſtrat und die Rathmaͤnner, die 
ſich im weitern Verlauf des Privilegs Väter des Vaterlandes 
nennen, in dem Jahre 1639, wo ſie das Schuſterprivilegium gaben 
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und 1642 wo fie es in das Stadtbuch eintrugen das Jahr 1362 
als Verleihungs-Jahr geſchöpft haben, iſt von ihnen nicht angegeben. 
Damals war die Original-Handfeſte ſchon verſchwunden und nur 
eine (fehlerhafte) Abſchrift vorhanden. Die Handfeſte ſelbſt ergibt, 
daß ſie im Jahre 1362 nicht ertheilt ſein kann. Als Verleiher wird 
naͤmlich der Komthur von Danzig Welßeram von Bilterſchein (oder 
— die noch vorhandenen Abſchriſten nennen ſtets andere Namen: 
Welsram von Biltersheim, Wilſtram von Bil dersheim, Wolferam 
von Baldersheim, Wilhelm von Waldersheim) angegeben. 
Da nach Voigts Namens -Coder im Jahre 1357 Wilhelm von 
Baldersheim, im Jahre 1362 aber Gieſelbrecht von Dudelsheim 
Komthur von Danzig geweſen, jo kann nur 1357 nicht 1362 das 
richtige Verleihungsjahr ſein. Hierzu kommt, daß im Amtsbuche der 
Komthurei zu Danzig Handfeſten aus dem Februar, Juni und No⸗ 
vember 1362 beruhen, welche für das ganze Jahr 1362 Gieſelbrecht 
von Dudelsheim als Komthur von Danzig unwiderleglich feſtſtellen. 
Das Jahr 1362 kann daher unmöglich das Verleihungsjahr ſein. 
Die Handfeſte iſt demnach gegeben 1357 von dem Komthur zu 
Danzig Wilhelm von Baldersheim für das Weichbild Lebe⸗ 
münde und den Schultheißen daſelbſt. Das Weichbild ſoll haben 
159 Hufen und Lübiſch (? culmiſch) Recht und dem erſamen Manne 
Heinrich Flemming werden erblich verliehen 12 Hufen frei mit dem 
Schultheißen-Amte und dem dritten Pfennige von dem Gerichte; die 
andern zwei Pfennige von dem Gerichte ſollen dem Orden zufallen. 
Von den Gärten außerhalb der 154 Hufen ſoll der Schultheiß 
Heinrich zu dem Gerichte den zehnten Garten frei haben. Von den 
Zinſen, die im Weichbilde von den Badſtuben, Fleiſchbänken, Brod⸗ 
banken und Schuhbänken, ſowie Höͤkerbuden erhoben werden, ſollen 
ein Viertel dem Schultheißen, ein Viertheil dem Weichbilde und zwei 
Viertheile dem Ordenshauſe zu Danzig zufließen. Die Einwohner 
haben die Erlaubniß, allerlei Kaufmannſchaft zu treiben und im Lebe— 
ſchen See mit kleinem Zeuge zu fiſchen. Gott zu Lobe wird dem 
Pfarrer zur Widdem eine Hufe frei gegeben. Von den übrigen 13 
Hufen ſoll jede Hufe jährlich an das Ordenshaus zu Danzig unter 
dem Namen eines rechten Zinſes zu Martini eine Mark Pfennige 
gewöhnlicher Landesmünze entrichten. Von den Gärten außerhalb der 
153 Hufen fol jeder Morgen, jedoch mit Ausſchluß des Schultheißen 
Gartens, welcher frei iſt, jährlich einen Firdung Pfennige an das 
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Ordenshaus in Danzig zinſen. Die Gärtner erhalten mit den Weich- 
bildern dieſelbe Freiheit. Jedes Boot oder Schiff, das auf den 
Dorſchfang ausgeht, ſoll einen Firdung Pfennige entrichten. Von der 
Verleihung bleiben ausgenommen und der Herrſchaft des Ordens 
vorbehalten die Mühle und der Mühlengraben mit dem Waſſer, das 
der Orden auf- und niederleiten kann, wie es ihm bequem iſt, nebſt 
der Fiſcherei. Will der Orden eine Stadt ausgeben, ſo darf er ſie 
anlegen, wo es ihm gefällig iſt und die Einwohner des Weichbildes 
dürfen nicht widerſprechen; jedoch ſollen der Schultheiß, Heinrich 
Flemmingk und feine Erben das erſte Beſitzrecht haben, wenn fie es 
wollen. 

So lautet die Handfeſte in der Sprache der heutigen Zeit. Der 
Urtert iſt verloren gegangen. Wir beſitzen nur einfache Abſchriften 
von gleichfalls verloren gegangenen Ueberſetzungen und Beglaubi⸗ 
gungen aus dem 16. und 17. Jahrhundert. Die herzoglichen Ab» 
ſchreiber, Sekretaire und Notare haben die ſchöne Deutſche Urſprache 
des Deutſchen Ordens fo verunſtaltet, daß die ganze Griftenz der 
Handfefte in Frage geſtellt iſt. Wir laſſen die Urkunde nach der 
im Berliner Staats- und Kabinets-Archiv beruhenden alten Abſchrift 
im zweiten Bande unſeres Werks (II. H. Nr. 1) vollſtändig 
abdrucken und wollen hier nur erwähnen, daß die Namen des Ver: 
leihers und der Unterſchriftszeugen nach unferer Beurtheilung keine Phan⸗ 
taſiegebilde, ſondern von den herzoglichen Abſchreibern und Notaren 
unbarmherzig verunſtaltet ſind, ſo daß man nicht weiß, worüber man 
ſich mehr wundern und worüber man mehr erſtaunen muß, ob über 
die Unwiſſenheit oder Gedankenloſigkeit (wir wollen nicht fagen 
Gewiſſenloſigkeit) dieſer Leute. Wie verworren die Angaben der 
Pommerſchen Geſchichtsſchreiber über Alt Leba find, ergibt am deut⸗ 
lichſten die Pomerania, eine Geſchichte und Beſchreibung des Pom— 
mernlandes. Der Verfaſſer, der ſeinen Namen nicht genannt hat, 
ſagt in ſeinem zu Stettin 1844 herausgegebenen Buche Band 6. 
Seite 337: 

„Die Stadt Leba, zwiſchen dem Leba- und Sarbskeſchen See, 

„am Ausfluſſe der Leba in die Oſtſee gelegen, war bis in das 

„16. Jahrhundert Beſitzthum der Herren von Weiher, welche derſelben 

„1357 das lübiſche Recht und andere ftädtifche Freiheiten ver— 

„liehen. Der Hafenort Lebamünde war in jener Zeit dem Meere 

„näher gelegen und wurde 1572 gänzlich von der Fluth zerſtört, 


106 


„worauf die Bewohner die neue Stadt auf ihrer jetzigen Stelle 

„erbauten.“ 

Ein Herr von Weiher iſt es wirklich nicht geweſen, der dem 
Weichbilde Lebemünde Stadtrecht verliehen; vielmehr hat ein Komthur 
zu Danzig das Weichbild von Lebemünde mit Stadtrecht bewidmet. 
Dies ergiebt ſich auch daraus, daß die ſeit 1357 der Stadt aufer⸗ 
legte Abgabe bis in die neueſte Zeit unter dem Namen „Kom: 
thurzins“ mit 4 Thaler 23 Silbergroſchen zur Königl. Domainen⸗ 
Kaſſe entrichtet und erſt durch die Einzahlung eines Kapitals von 
95 Thalern 10 Silbergroſchen abgelöſt worden iſt. *) 

Wir halten trotz der vielen Fehler und Mängel die Eriſtenz 
und Aechtheit der alten Handfeſte aufrecht und wollen ihren Inhalt 
näher beleuchten. 

Zunächſt fällt uns auf, daß Lebemünde gar nicht eine Stadt 
genannt wird, wie Lewinburg und Bütaw. Die Handfeſte iſt gege- 
ben dem Weichbilde Lebemünde und dem Schultheißen daſelbſt. 
Am Schluffe behält ſich der Orden das Recht vor, eine Stadt aus: 
zugeben und anzulegen, wo es ihm beliebt. Die Oſtſee (das ſalzige 
Meer) und die Fiſcherei in der Oſtſee wird mit keiner Silbe erwähnt. 
Die Weichbilder d. h. die Einwohner im Weichbilde und die Gärtner 
d. h. die Einwohner, die außerhalb des Weichbildes ſich angeſiedelt, 
haben die Freiheit im Lebeſchen See zu fiſchen. Daraus iſt zu 
ſchließen, daß die alte Lebemünde mit ihrem Weichbilde nicht an der 
Oſtſee ſondern am Lebeſchen See und zwar da, wo der Lebefluß aus 
dem Lebeſee ausſtrömt, gelegen haben wird. 

Am auffallendften iſt die Bewidmung mit Lübiſchem Rechte. 
Nur die großen Seeſtädte Danzig, Elbing, Braunsberg und Memel 
und die kleinen Seeplätze Frauenburg und Hela ſind vom Orden 
mit Lübiſchem Rechte bewidmet. Doch find in der Handfeſte dieſer 
Städte die Grundzüge des Lübiſchen Rechts aufgezeichnet. Die 
geringſte Ausdehnung hat das Lübiſche Recht in der kleinen Stadt 
Hela am Putziger Wyck gehabt. Nach der vom Hochmeiſter Win⸗ 
rich von Kniprode im Jahre 1378 ausgeſtellten Handfeſte hat die 
Bewidmung Helas mit Lübiſchem Rechte ſich nur auf die Gerichts⸗ 
verhältniſſe der Stadt und auf freie Marktgerechtigkeit erſtreckt. In 
der Gerichtsberufung wird die Stadt Hela an den Echöppenftuhl 


) Vergl. U. S. I. H. Nr. 16. 
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in Elbing gewieſen und muß alle ihre geſtraften Urtheile von den 
Elbinger Schöppen holen. Dagegen erhält die Stadt Elbing im 
Jahre 1343 das Beruſungsrecht an den Schöppenſtuhl in Lübeck 
und die Stadt Memel an die Landesherrſchaft *). Nach der nur 
abſchriftlich vorhandenen Handfefte ſoll das Weichbild Lebemünde 
Lübiſch Recht haben. Weiter iſt vom Lübiſchem Recht, von deſſen 
Grundzügen von der Gerichtsverfaſſung und der Berufung an einen 
Schöppenſtuhl nichts enthalten. Es iſt ganz unwahrſcheinlich, daß 
der kleine winzige Ort Lebemünde, deſſen Weichbild nur 155 Hufen 
und einige kleine Gärten von einigen Morgen Umfang hatte, der 
nur von Fiſchern, Krämern, Gärtnern und kleinen Handwerkern 
bewohnt wurde, Lübiſches Recht gehabt haben ſoll. Wir behaupten 
mit völliger Ueberzeugung, daß kein einziger Einwohner von Lebe⸗ 
münde jemals auch nur eine Ahnung viel weniger eine Kenntniß 
vom Lübiſchem Rechte gehabt hat. Wo ſollten die kleinen Leute, die 
Fiſcher, die Höcker u. ſ. w. das Lübiſche Recht kennen lernen? ſie, die 
an der äußerſten nordweſtlichen Gränze des Preußiſchen Ritterſtaates 
wohnten und wegen ihrer großen Armuth und abgelegenen Lage am 
Lebeſchen See gar keinen Handel und Verkehr mit dem Auslande 
treiben konnten? Sie waren Unterthanen der Voigtei Lewinburg und 
der Komthurei Danzig. In den Städten Lewinburg und Danzig 
galt aber kulmiſches Recht. Auch wiſſen wir, daß das kulmiſche 
Recht, das im Anfange der Ordensherrſchaſt nur Stadtrecht war, 
nach und nach im ganzen Ordensſtaate Preußen zur ausſchließlichen 
Herrſchaft gelangt ift und auch in Lebemünde mil Ausſchluß jedes 
andern Rechts allein gegolten hat. Ferner wiſſen wir aus ſicherer 
Quelle, daß das Lübiſche Recht in Lebemünde niemals gegolten hat *). 


*) Vergl. Voigt Geſch. Preuß. Band 6. Seite 611 — 620. 

h Wir haben Briefe von Profeſſoren und Rechtsgelehrten aus Lübeck und 
Hamburg, die unfere Meinung vollftändig beſtätigen. Sie ergänzen die Mitthei- 
lungen des berühmten Preußiſchen Geſchichtsforſchers Voigt, Band 6. (Seite 64 f.) 
indem fie aus dem Archiv des Lübecker Rechts den Beweis führen, daß das Lübi⸗ 
ſche Recht, — jedoch nur das damals in Lübeck geltende, nicht das ſpäter in Lübeck 
eingeführte Recht — auch in Danzig 1263, in Dirſchau ſchon 1262 und ebeufo 
in Konitz — das Jahr iſt unbeſtimmt, vergleiche Michelſen „der Oberhof zu Lübeck“ 
Altona 1839 Seite 47 — 82, namentlich Seite 77 — eingeführt worden aber 
nur von kurzer Dauer geweſen und ſehr bald vom culmiſchen Recht ganz ver⸗ 
drängt worden iſt. Wir bemerken dazu, daß in den Jahren 1262, 1203 u. f. 
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Wir wollen aber die Handfefte nicht als völlig unglaubwürdig ver⸗ 
werfen, vielmehr wollen und müffen wir annehmen, daß der Ausdruck 
„Lübiſch Recht“ lediglich durch die Unwiſſenheit oder Gewiſſenloſigkeit 
der Abſchreiber und Beglauber aus herzoglich Pommerſcher Zeit in 
die Handfeſte ſich eingeſchlichen hat. Die Herren Notare und her— 
zoglichen Secretaire im 16. und 17. Jahrhundert kannten in ihrem 
engern Vaterlande kein anderes Stadtrecht, als das Lübiſche Recht, 
weil alle oder doch faſt alle Städte im Herzogthum Pommern ent- 
weder mit dem Lübiſchen Recht ausdrücklich bewidmet ſind oder das 
Lübiſche Recht nach dem Muſter und Vorgange der andern Städte 
als das in Pommern allein bekannte Stadtrecht angenommen haben &). 

Sie haben daher in der ihnen zur Abſchrift und Beglaubigung 
vorgelegten Handfeſte das Wort „culmiſch“, das nach unferer Ueber: 
zeugung dort geſtanden hat, nicht leſen können oder nicht leſen wollen 
und dafür das ihnen geläufige Wort „Lübiſch“ geſetzt. 

Von dem Schultheißen Heinrich Flemming von deſſen Vater⸗ 
lande ndw eiterm Schickſale erfahren wir weiter gar nichts. Die 
nächſte Urkunde, die über Lebemünde ſich ausbreitet, iſt aus dem 
Jahre 1373, alſo 16 Jahre nach der Bewidmung des Weich bildes 
ausgeſtellt. Sie iſt vom großen Winrich von Kniprode dem Diderich 
Weiger gegeben und am Donnerſtage vor dem Tage des heiligen 
Märtyrer Vitus — 9. Juni — 1373 im Ordenshauſe zur Lewinburg 
vollzogen. Der Hochmeiſter verleiht dem erbaren, ſeinem lieben und 
getreuem Diderich Weiger und deſſen rechten Erben um der mannig⸗ 
faltigen treuen Dienfte willen, die derſelbe dem Orden oft gerne 


die Städte Danzig, Dirſchau und Konitz unter der Herrſchaft der einheimiſchen 
Herzöge von Pomerellen ſtanden und erſt 1308 reſp. 1310 in die Gewalt und unter 
die rechtmäßige Botmäßigkeit des Deutſchen Ritterordens gelangten. Zur Ritterzeit 
hat in den genannten drei Städten in Danzig, Dirſchau und Konitz niemals 
Lübiſches, ſondern nur culmiſches Recht gegolten. Die in Danzig gebietenden 
Komthure kannten nur culmiſches Recht, weil ſie am hochmeiſterlichen Hofe zu 
Marienburg und in der vom Hochmeiſter Winrich gegründeten Rechtsſchule daſelbſt 
nur culmiſches Recht als alleiniges Preußiſches Land⸗ und Stadtrecht kennen 
lernten. Es iſt daher auch aus dieſem Grunde ganz unglaublich, daß ein Dan⸗ 
ziger Komthur im Jahre 1357 (oder 1362) dem Weichbilde Lebemünde Lübiſches 
Recht ertheilt haben ſoll. 

) Vergleiche Zettwach: Das Pommerſche Provinzialrecht und das Statutar⸗ 
recht der Pommerſchen Städte. 
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gethan hat, alle Güter frei uud ruhig, wie ſeine Vorfahren fie 
vorher frei und ruhig beſeſſen und auf ihn vererbet und in ſein Lehn 
gebracht, unbeſchadet der Gerechtigkeit, die von Aller sher dieſen 
Gütern zugeſtanden. Erſtlich erhält Diderich Weiher erblich die Mühle 
zur Lebe mit aller ihrer Gerechtigkeit und Zubehörung, die von Alters 
zur Mühle gewieſen; ſodann erhält er freie Fiſcherei mit kleinem 
Garne im Sarpsker See. Dagegen ſollen alle großen Garne, die 
auf dem Sarpsker See fiſchen oder künftig fiſchen werden, ihm einen 
Talfiſch und einen Keſſer kleiner Fiſche von jedem Zuge geben. 
Ferner erhält er freie Fiſcherei in dem Lebeſchen See, ſo weit als 
des Ordens Züge ſich erſtrecken *); ſodann feinen See, die Malentz 
genannt, ſammt dem Malbenitzſchen Bache, ferner das Gericht und 
den dritten Pfennig vom Gerichte, ſowie den oberſten Rang und 
Vorſitz im Rathe mit der Machtvollkommenheit, daß ohne ſeine Anwe⸗ 
ſenheit im Rathe nichts verhandelt und beſchloſſen werden darf; 
ferner die Fleiſchbänke zur Leba, zwei freie Hufen mit aller Zubehö⸗ 
rung daſelbſt, die Zinſen von einigen Gärten und Häuſern im 
Städtlein Lebe, ſodann die neue Stadt; ferner das Recht, zum 
Einfangen der Neunaugen Körbe vorzuſtellen; auch die Berechtigung 
wenn er einen Bullen und einen Bären (ſo heißt noch heute in der 
plattdeutſchen Sprache der Eber, das männliche Zuchtſchwein) hält, 
all ihr Quick (Vieh) **) frei und ohne Hirtenlohn vor der Heerde 
zu treiben; ferner in der Stadt Lewinburg den Ort am Danziger 
Thore bis an das Schloß nebſt einigen Grundzinſen von Häuſern, 
endlich die Gans mit aller Zubehörung. 

Aus dieſer zweiten Urkunde erfahren wir, daß Lebemürde 
i. J. 1373 ſchon eine Stadt genannt wird, daß eine neue Stadt 
angelegt iſt und mit der vorbehaltenen Mühle ausgegeben wird. Im 
Jahre 1357 erhielt Heinrich Flemming das oberſte Richter- und 
Schultheißenamt in Lebemünde erblich; im Jahre 1373 erhält es 
Diderich Weiger gleichfalls erblich, ſowie ſeine Vorfahren es bisher 


*) Nach dem Gränzſcheidungsbriefe von 1313 gehörte die Hälfte des Lebeſchen 
Sees zur vorbehaltenen Stolper Landſchaft. 

*) Quick, ein altdeutſches und noch heute plattdeutſches Wort, heißt leben⸗ 
dig, friſch munter; desgl. queck, Ahd. lebendig, friſch, davon die Quecke d. h. 
das Queckengras, das bekannte Unkraut, ferner das Queckſilber, das lebendige 
bewegliche Silber. 
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frei und ruhig gehabt haben. Von Diderich Weigers unmittelbaren 
Vorfahren haben wir aus öffentlichen Archiven nichts erforſchen können. 
Auch die Familien⸗Papiere der noch blühenden Familie von Weiher 
geben hierüber keinen Aufſchluß. Nach der Ahnentafel ſtammt die 
Familie von Weiher aus der Gegend bei Würzburg im Frankenlande. 
Der Stammvater zog mit dem Deutſchen Kaiſer Friedrich I. Bars 
baroſſa, dem großen Hohenſtaufen, nach Paläſtina zur Befreiung des 
heiligen Grabes, und ward auf dieſem Kreuzzuge in Aſien 1190 
nach einem glücklichen Kampfe mit den Sarazenen vom Kaiſer zum 
Ritter geſchlagen. Die Nachkommen glänzten als Ritter auf Tur⸗ 
nieren und erwarben Ruhm und Ehre im kühnen Waffenſpiel, Gre— 
gor von Weiher 1235 in Würzburg, Claus von Weiher 1311 zu 
Ravensburg, Görge von Weiher 1337 zu Ingolsheim. Ein Theo: 
dorich (Diderich) von Weiher zog mit einer Schaar Kreuzfahrer aus 
Franken nach Preußen zum Kampfe gegen die Unglaͤubigen, und 
erhielt zum Lohn ſeiner Tapferkeit und ſeiner treuen dem Deutſchen 
Ritterorden geleiſteten Dienſte die Erbvoigtei zu Lebemünde. Nach der 
Ahnentafel und allen übrigen Aufzeichnungen alter Familien-Mit⸗ 
glieder aus dem 16. und 17. Jahrhundert geſchah dieſe Verleihung 
ſogar ſchon 1217. Das Jahr iſt offenbar falſch, da die Deutſchen 
Ritter zuerſt 1230 nach Preußen gekommen, erſt 1308 die Burg 
Danzig erobert, erſt 1310 die Mark Danzig käuflich erworben und 
erſt 1357 dem Weichbilde Lebemünde eine Verfaſſung gegeben. 
Sollte das Jahr 1373 gemeint fein, jo fällt es auf, daß dem Dide⸗ 
rich Weiher die in dem Verleihungsbriefe vom 9. Juni 1373 beſchrie⸗ 
benen Güter und Gerechtigkeiten, ſo „quidt und frig“ gegeben und 
verliehen werden, „alſe fine Vorfahrt vorhen de quiteft vnd ftigeſt 
gehat vnd beſeten.“ Alſo ſchon die Vorfahren von Diderich Weiger 
d. i. Weiher haben Lebemünde beſeſſen. Da wir von dem erſten 
Schultheißen der Lebemünde, von Heinrich Flemming deſſen Herkunft 
und Schickſalen nichts wiſſen und auch die Vorfahren von Diderich 
Weiger urkundlich nicht nachweiſen können, von 1357 bis 1373 aber 
nur ein Zeitraum von 16 Jahren liegt, ſo liegt die Vermuthung 
ſehr nahe, daß Heinrich Flemming, nur bei ſeinen Vornamen benannt, 
der Vorfahr von Diderich Weiger iſt. 

Die nächſte Urkunde, die uns vorliegt, iſt von 1389. Wiederum 
liegt (ſeit 1373) ein Zeitraum von 16 Jahren dazwiſchen. Der Komthur 
zu Danzig, Wolff von Zülenhart (Zolnhart) verleiht auf Geheiß des 
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Hochmeiſters Conrad Zöllner von Rotenſtein dem Edelen, lieben 
getreuen Manne Nielaus Weiher erblich alle Güter, ſo ſeine Vor⸗ 
fahren quiteſt und frigeſt beſeſſen und auf ihn vererbt, erſtlich die 
Erbvoigtei zur Lebemünde, ſo wie die Waſſermühle zur Lebemünde, 
ſodann freie Fiſcherei auf dem Sarpsker und Lebeſchen See, ſoweit 
die Züge des Ordens gehen, mit kleinen Garnen, mit Kalißken, 
Klippen, Stacknetzen und Reuſen, freie Fiſcherei in der ſalzen See 
d. i. in der Oſtſee und am Strande nach Pomucheln, Lachſen, Aalen 
und allen Fiſchen, die im Meere gefangen werden, den dritten Theil 
aller Güter, ſo zur Lebemünde ſtranden mit der Verpflichtung, alle 
geſtrandeten Gütern zu beaufſichtigen, den Melnitzſchen See mit dem 
Bache, der in dem Lebiſchen See fließt, ferner ein Wehr im fließenden 
Waſſer, das man die Lebe nennt; von jedem Boote, das in die ſalze See 
läuft und von jeder Reiſe zwei Pomucheln; vier freie Hufen zur Lebe— 
münde, auch alle die Wieſen, ſo die Weihers von Alters her daſelbſt gehabt 
haben; in dem Holze (Wald) genannt Turſe *) und Lebiſchem Felde die 
Jagd, auch freies Brenn- und Bauholz; etliche Zinſen, ſo die Weihers 
von Alters von etzlichen Hauſern und Gärten zu Lebemünde beziehen; 
ferner für die Verpflichtung, einen Bären (Eber) und Bullen zu halten, die 
Berechtigung alle Schweine und Kühe ohne Hirtenlohn vor die Hirten 
zu treiben; die Gaſſe zur Lewinburg von dem Schloſſe bis an das 
Danziger Thor ſamt allen Zinſen, ſo die Weihers von etzlichen Häuſern 
und Aeckern daſelbſt beziehen. 

Von dieſer (dritten) Urkunde find nur einfache Abſchriften ſpä⸗ 
terer Beſtätigungen, Uebertragungen und Beglaubigungen vorhanden. 
Sie tragen ſämmilich das Datum: Danzig am Sankt Juͤrgenstage 
des heiligen Martlers (Märtyrers) 1421. Das Jahr iſt offenbar 
falſch abgeſchrieben. Denn am 23. April, dem Tage des heiligen 
Georg 1421 war Walter von Merheim Komthur zu Danzig und 
Michael Küchmeiſter von Sternberg Hochmeiſter. Die Verleiher, der 
Komthur Wolff von Zülenhart (Zolnhart) und der Hochmeiſter 
Konrad Zöllner von Rotenſtein lagen längft im Grabe. Der eine 
Unterſchriftszeuge hieß nicht Bernhold Münchhauſen Komthur, ſondern 
Gerhokt Monch, Hauskomthur zu Danzig. Der ſonſt ſehr brave und 


*) Turſe heißt noch heute der ſüdlich von Leba gelegene Wald; er ſoll von 
Auerochſen, die früher hier gehauſet, den Namen führen. 
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gelehrte Brüggemann, der gleichfalls das Jahr 1421 nachſchreibt, 
kann die Urkunde nur oberflächlich geleſen, aber nicht geprüft haben *). 


Die Urkunde ſelbſt aber iſt für die Entwickelung von Lebemünde 
von Bedeutung. Zum erſten Mal wird die Oſtſee erwähnt und wir 
erfahren, daß die Beſitzungen der Herrn von Weiher, als der Erb— 
und Gerichtsherren von Lebemünde ſich von dem Städtchen Lebemünde 
bis zum Strande der Oſtſee hin erſtreckt haben. 


Das Wappen, welches der Stadt Lebemünde vom Orden vers 
liehen iſt, ift ein ſchwimmender Greif mit einem Störſchwanz und 
einem auftechtſtehenden Kreuze. Auch dies Wappen iſt bedeutungs⸗ 
voll. Der Deutſche Ritterorden hatte den größten Theil der Länder 
des mit dem letzten Herzog von (Oſt-⸗) Pommern Meſtwin II. erlo- 
ſchenen Greifengeſchlechts durch fein gutes Schwert, durch Kauf und 
Tauſch erobert. Im äußerſten Nordweſten ſeines neuen links der 
Weichſel belegenen Gebiets, welches er, wie alle ſeine Vorgänger in 
der Landesherrſchaft, Pommern nannte, gründete er an dem Geſtade 
der Oſtſee und an der Scheide mit Weſtpommern (oder Wenden, 
Caſſubien und Slavien, ſeitdem aber ausſchließlich Pommern genannt) ein 
kleines Städtlein Lebemünde genannt und gab dieſem nur von Fiſchern, 
kleinen Handwerkern und Krämern bewohnten Orte das Symbol der 
alten Pommerſchen Macht und Herrlichkeit, den Pommerſchen Greifen 
und zum Zeichen, daß ſeine Macht nicht nur das Feſtland beherrſchte, 
ſondern auch über das Meer hinaus ſich erſtreckte, den Greiſen im 
Waſſer ſchwimmend und mit dem chriftlichen Kreuz auf dem Rücken. 


*) Während des Drucks haben wir zwei Original⸗Urkunden auf Pergament 
mit angehängtem Wachsſiegel ermittelt; fie befinden ſich im Beſitze des Ritter⸗ 
gutsbeſitzers Herrn von Strantz auf Neuhof bei Leba; ſie ſind beide vom König 
von Polen Wladislaus IV. vollzogen. Die eine offenbar die ältere, vollzogen 
zu Warſchau am 26. Juni 1637, transſumirt und confirmirt auf die Bitte des 
Edlen Ernſt Weiher die Orginal-Handfeſte. Die zweite, offenbar die ſpätere mit 
ganz verwittertem Datum, tranſumirt und confirmirt auf die Bitte des Edlen 
Ernſt Weiher nicht die Original-Hanbfefte, ſondern ein Transſumt und Vidimus 
derſelben angefertigt vom Notar Albert Niger zu Danzig im Jahr 1560. Beide 
polniſche Pergamente enthalten das Jahr 1421. Alſo auch polniſche Pergamente, 
die ſich fonft durch vorzügliche Sauberkeit und Genauigkeit vor den oft ganz ver⸗ 
werflichen Pommerſchen Pergamenten vortheilhaft anszeichnen, auch ſie enthalten 


Irrthümer. 
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Bald nach Bewidmung des Weichbildes Lebemünde mit ſtädtiſchen 
Rechten und Freiheiten erhob ſich „den Seelen zum Troſt und zur 
Stärkung des Glaubens an den Erlöſer“ eine chriſtliche Kirche, die 
dem Schutzpatron aller Seefahrer und Fiſcher, dem heiligen Nicolaus 
gewidmet wurde. Beim Untergange Lebemünde's im Jahre 1570 
wurde auch die Skt. Nielas-Kirche zerſtört und nur wenige Mauer⸗ 
Trümmer auf den Ruinen von Alt Leba erinnern an das verſchwun— 
dene Gotteshaus. 

Daß die kleine Stadt Lebemünde wirklich untergegangen und 
an einer andern Stelle eine neue Stadt mit Namen Leba auferbaut iſt, 
beweiſen nicht nur die Ruinen der Kirchen-Mauer am Seeſtrande 
und das Schuſterprivilegium von 1639, ſondern auch einige amtliche 
Berichke des Oberhauptmann der Lande Lauenburg und Bütow, 
Herrn von Somnitz an den großen Kurfürſten. So heißt es 

1. in dem Berichte vom 12. Juli 1662: 

„An dem ſtrande, wodurch der Leba Strom fleußt, ſeindt viele 

„hohe ſandt⸗berge, jo von dem inſonderheit Weſten vndt Nord⸗ 

„Weſten winde immer zu nach dieſem ſtrom getrieben vnd geiaget 

„werden. Vor dieſem hatt daß Städelein Leba an dieſem ſtrande 

„an einer ſeiten deß ſtromeß gelegen, iſt aber mitt dem von 

„dieſen ſandt⸗dünen kommendem ſande bewehet auch zuweilen 

„von dem hereindringenden meere überſchwemmt worden. Es 

„ſteht an ſelbigem Ort, da das Städelein für dieſem gelegen, 

„annoch ein ſtuͤck von der Kirchenmauer etwa drei man hoch, 

„ſo itzo ganz bloß ſtehet, für einem halben Jahre aber ganz mitt 

„ſande bedecket geweſen.“ 

2: in dem Berichte vom 2. September 1684: 

„Durch den Sandt iſt nicht allein vor alters die weit berühmte 

„Haafen vnd Stadt Leba zu Grunde gegangen, ſondern derſelbe 

„hat auch von Zeiten zu Zeiten auff eine Meil weges Holtz 

„weggenommen, daß hernacher mit der wilden See oder Meer 

überſchwemmt iſt.“ 

3. Ferner heißt es in einem gleichzeitigen Berichte des Herrn 
von Natzmer, dem die Jurisdiction und Inſpektion über Leba 
übertragen war, „die Waſſergefahr vndt der Untergang eines 
„gantzen Orthes, bevorauß da Vns noch die Vorigen rudera 
„vndt der Weichſel Exempel vor Augen ſtehen, zu verhüten, 

Geſchichte d. L. Lauenburg und Bütow. 8 
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„können von einem Vnpartheyſchen zur privato interesse nicht 

„gedeutet werden.“ 

Nachdem wir die Gründung und Bewidmung der drei Städte Lauen⸗ 
burg, Bütow und Lebemünde dargeſtellt haben, wollen wir die innere 
Verfaſſung dieſer drei Städte im Zeitalter der Kreuzritter betrach⸗ 
ten. Wir beſitzen nur die Willkühr der Stadt Lebemünde von 
1377, von der wir nicht einmal mit völliger Sicherheit behaupten 
können, daß fie aus der Ordenszeit herrührt *) und außerdem nur 
zerſtreute Trümmer, gelegentliche Andeutungen in Urkunden über ſonſt 
fremdartige Gegenſtände. 

Nach der Gründung ſtand an der Spitze jeder Stadt der Schult⸗ 
heiß zugleich als oberſte richtende und verwaltende Behörde im erb⸗ 
lichen Beſitze ſeines Amtes und mit gewiſſen Vorrechten begabt. Mit 
der ſteigenden Bevölkerung ſtieg das Anſehn und die Macht des 
Erbſchultheißen und er behielt nur die richterliche Gewalt. Die Ver⸗ 
waltung der Stadt und des ſtädtiſchen Gemeinweſens wurde einem 
wählbaren Bürgermeiſter übertragen. Die oberſte richterliche Würde 
und der Vorſitz im Rathe zu Lebemünde wurde dem Edelen Dide⸗ 
rich Weiger, der das noch heute im Kreiſe Lauenburg blühende 
Geſchlecht von Weiher fortpflanzre, als eine Erbvogiei vom Landes⸗ 
herrn dem Hochmeiſter Winrich von Kniprode erblich verliehen. 

Dem Erbſchultheißen zur Seite ſtanden 8 bis 10 Schöppen 
welche den Schöppenſtuhl bildeten, das „gehegte Ding der Stadt“ 
hießen, an einem beſtimmten Tage in der Woche, am Gerichtstage 
oder Dingstage im Dinghauſe ſich verſammelten und auf der Ding⸗ 
bank ſizend das Recht hegten. Der Stadtſchultheiß hatte nur die 
niedere Gerichtsbarkeit für ſich und einen Antheil, den dritten Theil, 
an den Strafgefällen (Brüchen, Bußen); die höhere Gerichtsbarkeit 
übte er mit den Schöppen im gehegten Ding; die höchſte Gerichts⸗ 
barkeit hatte ſich der Orden als Landesherr vorhehalten. 

Die ſtädtiſche Gerichtsbarkeit erſtreckte ſich über das ganze Weich⸗ 
bild der Stadt und zugleich über die ganze Stadtfreiheit, alſo über 
alle in ihr liegende Dörfer und Höfe. Ob neben dem Stadtſchult⸗ 
heißen noch ein beſonderer (judex libertatis) Richter der Freiheit 
d. h. des äußern Stadtbezirks im Ding geſeſſen hat, wie in Kulm 

und in andern Preußiſchen Städten, haben wir nicht ermitteln kön; 


) Vergl. Urk.⸗Samml. II. H. Nro. 2. 


115 


nen. Im Weichbilde der Stadt Bü to w ließen ſich nicht nur Deutſche 
als Bürger nieder, ſondern als Beſitzer von Höfen im Bürgerfelde 
auch caſſubiſche Panen (eingeborne Edelleute) z. B. Wuſſow, Brüs⸗ 
kow, Eidiro, Nitze aus Trzebetka; ſie traten nicht unter die Gerichts⸗ 
barkeit der Stadt, ſondern des Pflegers. Wenn Auswärtige im 
Weichbilde der Stadt Unfug erregten, ſich gegen die Ordnung und 
Sicherheit vergingen und auf handhaftiger That ergriffen wurden, 
ſo verfielen fie der Strafgewalt der Stadt und wurden nach Stadt⸗ 
recht gerichtet. Wenn aber Einheimiſche außerhalb des Stadtgebiets 
Verbrechen begingen, ſo verfielen ſie der Strafgewalt des Landrich⸗ 
ters und wurden nach Landrecht gerichtet. 

Der Schultheiß und die Schöppen verwalteten auch die frei⸗ 
willige Gerichtsbarkeit. Vor ihnen mußten alle im Weichbilde der 
Stadt liegenden Häuſer, Gärten, Aecker, Wieſen und Höfe bei Beſitz⸗ 
veränderungen aufgelaſſen, alle letztwilligen Verordnungen, Vermächt⸗ 
niſſe, Erbverbrüderungen, alle Schicht⸗ und Theilungsſachen verlautbart, 
Schuld- und Pfandbeſtellungen, Zinsverpflichtungen, Vormundſchafts⸗ 
und Waiſen- Angelegenheiten und überhaupt alles verhandelt werden, 
was privatrechtliche Verhältniſſe berührte und einer gerichtlichen Feſt— 
ſetzung oder Bekräftigung bedurfte. Es erſchienen beide Theile in 
Perſon vor Richter, Schöppen und gehegtem Ding zu rechter Ding⸗ 
ſtatt und verlautbarten ihre Willensmeinung, die zu fortdauernder 
vollſtändiger Rechtsgültigkeit in das Schöppen- oder Stadtbuch ein⸗ 
getragen ward. Die Schöppenbücher des Städte Lauenburg und 
Bütow find in den Feuersbrünſten, welche die Rathhäuſer in Aſche 
legten, verbrannt. Von dem Stadtbuche der Stadt Lebemünde ſind 
noch einzelne Aufzeichnungen als Trümmer gerettet. 

Vor Richter, Schöppen und gehegtem Ding wurden alle Straf— 
ſachen verhandelt und die Strafurtheile geſprochen. In Fällen, wo 
auf Tod, Hals und Hand und ähnliche peinliche Strafen erkannt 
wurde, mußte in Lewinburg der Komthur aus Danzig oder ſein Bevoll- 
mächtigter und in Bütow der Pfleger gegenwärtig fein und den Vor: 
ſiz führen; der Urtheilsſpruch konnte erft nach eingeholter Beſtätigung 
des Hochmeiſters als Landesherrn vollſtreckt werden. 

Dem Bürgermeiſter zur Seite ſtanden die Rathmannen. Der 
Bürgermeiſter und die Rathmannen bildeten den eigentlichen Vorſtand 
der Stadtgemeine; fie verwalteten ſelbſtſtändig das geſammte ſtädtiſche 
Gemeinweſen; ſie handhabten die Polizei und hielten die Ordnung in 

8* b 
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der Stadt aufrecht. Jährlich wechſelnd wurden fie von der Bürger- 
ſchaft gewählt und in Lewinburg vom Komthur zu Danzig, in Bü- 
tow vom Pfleger beſtätiget. Der Bürgermeiſter konnte nach jährlich 
erneueter Wahl ſein Amt viele Jahre nach einander verwalten und 
hatte zu ſeiner nächſten Umgebung im Amte einen Kumpan. Der 
Bürgermeiſter und die Rathmannen traten in den Rathsverſamm⸗ 
lungen als Rath der Stadt auf und erließen ihre Verordnung und 
Beſchlüſſe mit den Worten beginnend: „Wir Bürgermeiſter und Rath- 
manne der Stadt u. ſ. w.“ Sie ſetzten mit Zuziehung der Schöp⸗ 
pen den Preis der Lebensmittel und deren Maaß und Gewicht nach 
dem Verhältniſſe der Getreidepreiſe feſt und wer von den Bäckern, 
Fleiſchern, Höckern u. ſ. w. ihren Beſtimmungen nicht gehorchte, dem 
entzogen ſie das Bürgerrecht und verboten die Stadt. Sie führten 
die Oberaufſicht über die Innungen der Handwerker, ſie gaben den 
Innungen ihre Willkühren oder Ordnungen, beſtätigten die Gewerks⸗ 
Aelteſten, erſchienen in den Verſammlungen der Gewerke und übten 
das Strafrecht, wenn Unordnungen vorfielen. Sie hatten die poli- 
zeiliche Oberaufſicht über Alles, was die ſtädtiſche Sicherheit betraf; 
fie handhabten die Feuer-, Sitten- und Geſundheitspolizei und ſorg⸗ 
ten für die Sicherheit und Reinlichkeit der Märkte und Straßen. Wer 
ſich dem Rath ungehorſam bewies oder ſich ſeinen Anordnungen 
widerſetzte, wer den Rath, die Schöppen, ehrbare Leute, Frauen oder 
Jungfrauen in Schankhäuſern oder ſonſt übel beredete und deſſen 
durch zwei Biedermänner überführt wurde, den ſtrafte der Rath mit 
Geldbuße oder Einſperrung ins Gefängniß. Körperliche Züchtigung 
war kein Strafmittel. Gar ſtrenge ſtrafte der Rath zu Lebemünde 
die Verläumder und Ehrenſchänder; er ſperrte fie in das Gefängniß, 
ließ ſie einen Beſen über den Markt tragen und verwies ſie aus 
dem Weichbilde der Stadt. Mit Gewehren, Spießen, ungewöhnlichen 
und heimlichen Waffen durfte Niemand weder bei Tage noch bei 
Nacht auf der Straße oder in Wirthshäuſern ſich blicken laſſen; er 
verlor ſie und mußte Buße entrichten. Wer nach der Glocke, die 
zur Nachtruhe läutete, mit Waffen auf der Straße betroffen wurde, 
verlor die Waffen und das Bürgerrecht. Wer ſeinem Nachbarn, der 
von böſen Buben überfallen wurde, auf das Geſchrei nach Hülfe die 
Hülfe verſagte, verlor das Bürgerrecht. 

Die Einnahmen der drei Städte beſtanden in einem Antheile 
an den Strafgefällen, in den Gebühren für Gewinnung des Bür⸗ 
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gerrechts, in einem Antheile an den Zinſen der Fleiſch⸗, Brod⸗, Kauf-, 
Gewand und Schuhbänken, in den Pächten, die aus der Verpach⸗ 
tung der ſtädtiſchen Aecker, Wieſen und Vieh-Weiden in die ſtädti⸗ 
ſchen Kaſſen floſſen, und in einer Vermögensſteuer, weshalb jede 
Stadt ihre Bürger in drei Ordnungen je nach der Größe des Ver: 
mögens eintheilte. 

Von den Städten gehen wir zu den Dörfern über. Hier 
müſſen wir die Gebiete des Voigts zu Lewinburg und des Pflegers 
zu Bütow beſonders betrachten, weil ſie mannigfache Verſchiedenhei⸗ 
ten darbieten. 

Die Gründung, Bewidmung und Verfaſſung der Dörfer aus 
dem Gebiete des Voigts zur Lewin burg erfahren wir aus ihren 
Handfeſten, von denen uns 16 aufbewahrt und in der Urkunden⸗ 
Sammlung nach ihrem Wortlaute oder weſentlichen Inhalte ab⸗ 
gedruckt ſind. Als Stifter der Dorfgemeinen tritt allein der Kom— 
thur zu Danzig auf, der die Handfeſten faſt ſämmtlich in Lewinburg 
und nur wenige in Danzig ausfertigte. Sämmtliche Dörfer find zu 
eulmiſchem oder zu deutſchem culmiſchem Rechte ausgethan. 

An die Spitze eines jeden Dorfes wird ein Schultheiß geſetzt, 
welchem das Schultheißenamt erblich verliehen wird. Er erhielt zur 
Verwaltung ſeines Amts den zehnten Theil der ganzen Dorfsfeld⸗ 
mark frei von allen Abgaben, die Dorfsgerichtsbarkeit und den dritten 
Theil von den Gerichtsgefällen. Ausgenommen von ſeiner Gerichts⸗ 
barkeit ſind die Straßengerichte, die der Orden feiner Herrlichkeit vor- 
behielt, die Lehnleute und alle Leute undeutſcher Zunge, welche vom 
Komthur zu Danzig oder in deſſen Auftrage vom Voigt zu Lewin⸗ 
burg gerichtet wurden. Bisweilen erhielt er die Kruggerechtigkeit 
und müßte dafür eine Preußiſche Mark und 10 Hühner an das 
Ordenshaus in Danzig abliefern. Dem Orden diente er mit einem 
Sommerling d. h. einem leichten Pferde und mußte einen Platen⸗ 
dienſt leiſten d. h. einen Kriegsdienſt zu Pferde in leichter Rüſtung. 
Der Orden behielt ſich die höhere Gerichtsbarkeit, zwei Theile von 
allen Gerichtsgefällen, alle Erze, Mühlen und in der Regel auch die 
Krüge vor. Die polniſchen Eingebornen, die Caſſuben und alle Leute 
undeutſcher Zunge ſtanden unter dem beſondern Schutze des Ordens, 
nur wenn ſie innerhalb der Dorfgränzen von den Dorfseinwohnern 
auf handhaftiger That bei Verübung eines Verbrechens ſich ergreifen 
ließen, wurden ſie von dem Dorfſchultheißen in Gegenwart des Voigts 
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zur Lewinburg nach Landrecht gerichtet. Die Einwohner des Dorfs 
erhielten zur erften Einrichtung ihrer Wirthſchaft, zur Erbauung ihrer 
Hofftätte und Beſtellung ihrer Aecker drei Freijahre. Nach Ablauf 
der Freijahre mußten ſie von jeder zinshaftigen Hufe an das Ordens⸗ 
haus in Danzig 5 bis 15 Preußiſche Scot, oder einige Pfennige 
Preußiſcher Landesmünze, ſowie zwei Hühner abliefern, ferner an den 
Pfarrer des Kirchſpiels, dem ſie zugewieſen waren, von jeder zins⸗ 
haftigen Hufe 1 Scheffel Roggen und einen Scheffel Hafer als Meß⸗ 
korn, endlich an den Landesbiſchof, den Biſchof von Cujavien, jährlich 
als Zehnten eine Firdung Preußiſcher Landesmünze entrichten. Dieſe 
Abgaben waren wahrlich ſo geringfügig, daß der Deutſche Ritteror⸗ 
den ſich durch Gründung der Deutſchen Dörfer ein unvergängliches 
Denkmal feiner ſegensreichen Herrſchaft geſetzt hat. 

Ebenſo ſegensreich, ja noch viel bedeutender für die Landes⸗ 
wohlfahrt wirkte der Orden im Gebiete des Pflegers zu Bütow, 
das dem Hochmeiſter zur Beſtreitung ſeines fürſtlichen Haushaltes 
angewieſen war. Unläugbar hat der Orden, als er das Land Bütow 
käuflich erwarb und im Laufe der Zeit durch Ankauf vergrößerte, 
eine ſlaviſche Bevölkerung und einige Wohnplätze vorgeſunden. Doch 
hat er die allermeiſten Dörfer inſofern neu gegründet, als er ihnen 
durch eine Handfeſte eine Verfaſſung gab. Die neuen Anſiedlungen 
erfolgten zu culmiſchem Rechte und zu Deutſcher Wohnung 
d. h. mit Erhaltung voller perſönlicher Freiheit zu freiem Erbe und 
Eigenthum nur gegen mäßige Zinſen und Dienſte. Eine Leibeigen⸗ 
ſchaft war dem Orden gänzlich fremd und die Erbunter⸗ 
thänigkeit entſtand erſt unter der nachfolgenden Herrſchaft 
der Herzöge von Pommern. Der Bauernſtand genoß unter 
dem gütigen und milden Scepter der Deutſchen Ritter die größten 
Wohlthaten. Die Vergabungen geſchahen in folgender Weiſe: Ein 
treuer, zuverläſſiger oder ſonſt tüchtiger Mann, er mochte ein Deut⸗ 
ſcher Einzögling GHaſſe, Wolter, Rudnick) oder ein eingeborner Eaf- 
ſube (Wenko, Weyrach) ſein, wurde mit einer umrittenen oder aus⸗ 
gemeffenen Fläche Landes, mit einer beſtimmten Anzahl culmiſcher 
Hufen als der Dorfsfeldmark erblich beliehen mit der Verpflichtung 
ſie zu bebauen oder zu beſetzen, d. h. Anſiedler heranzuziehen und in ein 
Dorf zu ſammeln. Ueber das Maaß und die Art der Landverthei⸗ 
lung wurde ihm nichts vorgeſchrieben. Er ſelbſt erhielt für die erſte 
Beſetzung und zugleich als dauernden Lohn für ſeine Amtsgeſchaſte 
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eine Anzahl von Freihuben (im Lewinburger Gebiete auch Haken ge- 
nannt) je nach der Größe des Dorfes bald 2, bald 4, bald 6 Frei⸗ 
hufen. Er wurde als die erſte Obrigkeit des Dorfs eingeſetzt. Das 
Gericht und Schulzenamt wurden ihm als ein veräußerliches und 
vererbliches Recht verliehen. Die Veräußerung war geſtattet, jedoch 
an die Zuſtimmung des Pflegers gebunden, der das obrigkeitliche Amt 
dem neuen Beſttzer neu verlieh, daher die Schulzen, ebenſo wie die 
Müller und Kretzſchmer (Krüger), die beim Verkauf ihrer Mühlen 
und Krügen einer gleichen Beſchränkung unterworfen waren, Lehn⸗ 
leute genannt wurden, mithin ihre Beſitzungen gleichſam als Lehen 
zu culmiſchem Rechte beſaßen. Starb der Schulz ohne Erben oder 
hinterließ er untüchtige Erben, ſo verfiel das Amt an den Orden, 
der es an einen tüchtigen und zuverläßigen Mann neu vergab und 
die Erben anderweit abfand. Bei der Gründung neuer Dörfer 
wurde jederzeit auch für das Seelenheil der Einwohner geſorgt und 
für den Pfarrer ein Widdem (Wohnung) mit 4 bis 6 Freihuben 
ausgeſetzt. Die Abgaben, Dienſte und Leiſtungen waren ſehr mäßig; 
die Anſiedler erhielten zur erſten Einrichtung ihrer Wirthſchaft, zur 
Erbauung ihrer Hofftätte und Urbarmachung ihrer Felder neun Frei— 
jahre. Nach Ablauf der Freijahre mußten ſie jährlich zu Martini 
an das Ordenshaus in Bütow von jeder Hufe + Mark Preußiſche 
Pfennige und zwei Hühner abliefern und dem Pfarrer ihres Kirch⸗ 
ſpiels einen Scheffel Roggen, ſowie einen Scheffel Hafer entrichten. 
Ein Biſchofszehnte wird in keiner einzigen Handfefte erwähnt. Außer⸗ 
dem mußten fie von den herrſchaftlichen Wieſen, die der Pfleger zur 
Nutznießung hatte, das Gras mähen und das Heu in das Ordens 
haus nach Bütow fahren oder in die benachbarten Ordenshöfe von 
Tuchen, Damerkow und Wuſſeken abliefern. Der Schulz hatte in 
den Ordens⸗ oder Amtsdörfern als Dorfsobrigkeit Zank und Streit 
zu ſchlichten, über Mein und Dein Gericht zu üben und außerdem 
die Zinſen und Abgaben von den Bauern zu erheben, einzuziehen, zu 
ſammeln und an das Ordenshaus zu Bütow dem Pfleger richtig 
abzuliefern. Die Abgaben änderten ſich, als die Dörfer gehörig be- 
ſetzt waren, ſie wurden nicht nur in Körnern (Roggen, Hafer und 
Gerſte), ſondern auch in Gelde abgeführt. Die Bauern waren kriets⸗ 
dienſtpflichtig. Faſt in allen Handfeften wird der Platendienſt 
erwähnt. Unter Plata wurde eine leichte Rüſtung verſtanden; ſie 
beftand aus einem Bruſtharniſch, einem Eiſenhut, Helm, Schild und 
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Speer. Platen hießen die Bruſtharniſche im Gegenſatze der Panzer 
oder ganzer Rüftungen. Die Beſitzer der Schulzenhöfe mußten mit 
einem leichten Pferde (Sömmerling im Gegenſatze der gepanzerten 
Streithengſte) und mit leichten Waffen dienen und einige Dienft- 
knechte mit Büchſen geſtellen, nicht nur zu den Heerfahrten oder Kriegs- 
reiſen außerhalb des Landes Bütow, ſondern auch zu den Landweh⸗ 
ren, zur Vertheidigung des Landes und Hauſes Bütow; eum uno 
spadone (Wallach) et armis levibus, quod vulgariter dicitur 
ein Platendienſt, deservire tenentur, Eigenthümlich war die Ab⸗ 
gabe des Staroſten oder Schulzen des von eingeborenen Caſſuben 
bewohnten jedoch zu culmiſchem Rechte und zu Deutſcher Wohnung 
ausgegebenen Dorfes Oslaw-Damerowz; der Staroſt mußte Heu 
zur Jagd liefern. Das Heu diente zur Fütterung der Jagdpferde 
des Pflegers zu Bütow und der eingefangenen Hirſche, die im hoch⸗ 
meiſterlichen Thiergarten gehegt wurden. Die Hochmeiſter beſuchten 
gar nicht ſelten ihre Burg in Bütow und vertrieben ihre Zeit nach 
Vollführung ihrer Amtsgeſchäfte mit dem Jagdvergnügen. Nach dem 
Halali ergötzten fie ſich im Rempter des Schloſſes zu Bütow am 
fröhlichen Mahle und letzten ihren Gaumen mit perlendem Weine und 
Bären⸗, Wild⸗ und Hirſchbraten. In der Speiſekammer des Schloſ⸗ 
ſes fand der Hochmeiſter Bären-, wildes Schweine- und Hirſchfleiſch 
ſtets vorräthig. 

Als unzweifelhaft können wir annehmen, daß die große Maſſe der 
ländlichen Bevölkerung, welche der Orden vorfand, in beiden Landen 
Lauenburg und Bütow überwiegend undeutſcher Zunge war. Slaven, 
Wenden und Caſſuben bewohnten vorzugsweiſe die Landſtriche, deren 
Geſchichte wir ſchreiben. Im Gebiet des Voigts zur Lewinburg er⸗ 
hielt ſich die ſlaviſch⸗caſſubiſche oder polniſche Bevölkerung viel län— 
ger und reiner als im Gebiete des Pflegers zu Bütow. Die Deutſche 
Anſiedelung zog ſich faſt auschließlich in die Deutſchen Dörfer. Im 
Lande Lauenburg war die bei weitem größte Fläche in den Händen 
des eingeborenen Adels und die Hinterſaſſen der caſſubiſchen Panen 
redeten die Sprache ihrer Herren. Im Lande Bütom war die bei 
bei weitem größte Fläche Eigenthum des Ordens, der mit unermüd- 
lichem Eifer die vielen undurchdringlichen Urwälder, die nur den Bä- 
ren und wilden Schweinen zum Aufenthalte dienten, lichtete und das 
der Kultur abgewonnene Land an Deutſche Anſiedler vergab. Die 
Zahl der vom Deutſchen Ritterorden gegründeten Deutſchen Dörfer 
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ift weit größer in Bütow als in Lauenburg. Die einheimiſche eaſſu⸗ 
biſche Landbevölkerung wurde aber vom Orden nicht verdrängt auch 
nicht unterdrückt, im Gegentheil beſonders liebreich in Schutz genoms 
men und ausſchließlich unter feine Gerichtsbarkeit geſtellt. Doch ver 
miſchte ſich der Caſſube mit dem Deutſchen, der Deutſche mit dem 
Caſſuben; der Caſſube nahm ohne Zwang Deutſche Sitten an, er— 
lernte die Deutſche Sprache und bewies ſich ſo dankbar gegen ſeine 
gütige Deutſche Landes herrſchaft. Wahrlich nicht genug können wir auch 
hier die Weisheit und väterliche Fürſorge des Ordens ruͤhmen. Mit 
ſeinem tapfern Glaubensſchwert und Glaubensmuthe hatte er ſich hier 
im äußerſten Nord⸗Weſten eine neue Herrſchaft erkämpft; er ſchlug 
die durch göttliche Fuͤgung ihm anvertrauten und unterworfenen Völ— 
ker nicht zu Boden, er rottete die einheimiſche Bevölkerung nicht aus; 
nein — er fuchte fie zu bilden, aus der Rohhe it herauszureißen und 
als treue Unterthanen zu gewinnen. Er pflanzte die Keime Deutſcher 
Bildung, er ftreute die Saat, die munter aufging und herrliche Blü- 
then trieb, doch durch den kalten Oſtwind der kommenden Jahrhun— 
derte ver dorrte, bis ſie in der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts — 
es find jetzt gerade zweihundert Jahre her — von Neuem wieder er- 
wachte. 

Der einheimiſche Landadel erfreute ſich gleichfalls vieler Wohl⸗ 
thaten der neuen Landesherrſchaft. Offenbar zeigt er im Anfange eine 
feindliche Geſinnung. Wir haben in den vorigen Abſchnitten erzählt, 
daß zur Zeit des letzten Herzogs von Pomerellen, Meſtwin II. und 
nach feinem Ableben die Großen des Landes unter Führung des Pa— 
latin von Danzig des Grafen Swenza auf die Nachfolge einwirkt en; 
wir haben geſehen, wie ſie den Herzog Przimislaw von Polen zu 
ihrem Oberhaupt erwählten, wie fie den Herzog Wladislaus Loktinek 
zu ihrem Beherrſcher ein- und abſetzten; wie fie den König von Böh— 
men Wenzel I. annahmen und nach der Ermordung Wenzels II. ſo 
wie nach Verjagung Loktineks den Markgrafen von Brandenbuig ins 
Land riefen. Den Deutſchen Ritterorden haben ſie nicht gerufen; der 
Orden kam auf den Ruf ihres abgeſetzten Herzogs Wladislaus Lok: 
tinek und erkämpfte das Land mit dem Schwerte. Der Adel konnte 
den neuen Landesherrn mit aufrichtiger Freude nicht begrüßen; er vers 
lor feine einflußreiche Stellung, die er am Hofe des ſchwachen Meft- 
win II. einnahm, er fiel herab von ſeiner Höhe in die Gewalt eines 
ihm fremden Siegers, er kannte deſſen Sprache, Sitten und Gewohn⸗ 
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heiten nicht; er mußte fich ergeben und in fein Schidfal fügen. Auch 
im Gebiete von Lewinburg ſaßen mächtige Barone. So erfahren wir 
aus der Verſchreibung von 1284 über Reſchzino und Kodutow (God⸗ 
dentow) daß der Herzog Meſtwin II. dieſe Güter dem Edeln Bozei 
verkaufte nach heilſamen Rathe ſeiner Barone. (de salubri nostro- 
rum baronum consilio). 

Im Gebiete des Voigts zur Lewinburg war der Landadel be 
ſonders mächtig und mit großem Grundbeſitz ausgeſtattet. Viel we 
niger begütert und ſogar dürftig war der Landadel in Bütow. 

Von den größeren Adelsgeſchlechtern, die im Lande Bütow ſaßen, 
iſt wol kein einziges mehr vorhanden. Die Familie von Pomeiske 
(Pomoiske, die Hirſche; ſie führen im Wappen einen Hirſch), die ſeit 
1390 auf dem gleichnamigen Gute und auf Georgendorf (Gersdorf) 
gewohnt, und durch viele ihrer Mitglieder das Amt eines Landrich⸗ 
ters verwaltet, iſt ausgeſtorben. Der letzte ſeines Namens und Stam⸗ 
mes war der im Jahre 1786 zu Rieſenburg in Preußen verſtorbene 
General-Lieutenant der Cavallerie und Chef eines Dragoner⸗Regi⸗ 
ments Nicolaus Alerander von Pomeiske; er ſtiftete durch Teſtament 
vom 12. Mai 1785 ein Fideicommiß und legte dem jedesmaligen Be⸗ 
figer des Gutes Groß Pomeiske die Verbindlichkeit auf, neben ſeinem 
eigenen Namen auch den Namen und das Wappen derer von Pomeiske 
zu führen h. 

Die Beſitzer von Jaſſen, Nikel und Bartuſch, welche dies Gut 
(damals Geſſyna genannt) vom Hochmeiſter Winrich von Kniprode 
im Jahre 1365 erhielten, find verfchollen und von ihren Nachkom⸗ 
men iſt keine Spur zu entdecken. Der Ritter Kaftmir von Tuchom, 
der die Herrſchaft Tuchim beſeſſen und über zwei Quadratmeilen be- 
herrſcht hat, iſt von der Schaubühne der Welt abgetreten ohne be⸗ 
kannte Nachkommen zu hinterlaſſen. Nach einer Sage ſoll er zum 
Geſchlecht derer von Putkammer gehören. Iſt dieſe Sage richtig — 
wir haben keine Beweiſe dafür oder dagegen — ſo blüht ſein Ge⸗ 
ſchlecht noch heute in den Kreifen von Rummelsburg und Stolp und 
auch der zeitige Landrath von Rummelsburg von Puttkammer auf 
Cremerbruch, ſowie der zeitige Landrath von Bütow von Puttkammer 
auf Klein Guſtkow zählen zu dieſem alten Geſchlecht. Doch leiten 


) Der gegenwärtige Fideicommißbeſitzer von Groß Pomeiske iſt der 
Gutsbeſitzer von Schwerdtner⸗Pomeiske im Königreiche Sachſen. 
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die Puttkammers ihre Abſtammung vom Palatin von Danzig und 
Kanzler von ganz Pommern, dem Grafen Swenza her und es iſt 
nicht unmöglich, daß der Ritter Kaſimir von Tuchom zum Geſchlecht 
der von Puttkammer gehörte und entweder in gerader oder in der 
Seitenlinie mit dem Grafen Swenza blutsverwandt war. Nachkom⸗ 
men des erſten Beſitzers von Moddrow, Heinrich Roſen, werden noch 
im ſechszehnten Jahrhundert in Lehnbriefen als Antheilsbeſitzer von 
Moddrow erwähnt, ſeitdem aber verſchwinden fie gänzlich. 

Von den einheimiſchen uralten caſſubiſchen Adelsgeſchlechtern aus 
dem Gebiete von Lewinburg find noch heute viele Mitglieder vor⸗ 
handen, wenngleich nicht alle mehr im Kreiſe Lauenburg mit ad⸗ 
lichen Gütern angeſeſſen ſind. Wir nennen die Geſchlechter Pre- 
bentow, Tauenzin (Towenzin), Rerin, Lettow, Grella, Jatz⸗ 
kow, Goddentow, Chmilinski, Lantow, Chinow, Koſſe, 
Liſſo w, Velſtow, Schwichow u. a. 

Die Familie von Malſchitz, die durch viele ihrer Mitglieder 
das Amt eines Landrichters verwaltete, verſchwindet im ſechszehnten 
Jahrhundert und ſcheint ausgeſtorben zu ſein. Das alte Geſchlecht 
der Weiher, welches zuerſt 1373 urkundlich auftritt, iſt eingewan⸗ 
dert und ſtammt aus dem Frankenlande. Das alte Geſchlecht der 
Pirch, das zuerſt 1340 auftritt, iſt eingewandert und ſtammt aus 
dem Böhmerlande. Das alte Geſchlecht der Somnitz, das erſt zu 
herzoglicher Zeit im ſechszehnten Jahrhundert unter Barnim XI. in 
Lauenburg auſtritt, iſt aus Pommern eingewandert. 

Seine Güter beſaß der einheimiſche caſſubiſche Landadel zu 
polniſchem Rechte oder zu polniſchem Ritterrecht. Das pol— 
niſche Recht galt allgemein in ganz (Oſt⸗) Pommern oder Pomerellen; 
es hatte ſeinen Urſprung ohne Zweifel aus Polen und zur Zeit der 
polniſchen Beherrſcher Eingang gefunden. Hauptſächlich übte es ſei⸗ 
nen Einfluß auf die Gerichtsverhältniſſe. In vielen Urkunden heißt 
es: „Unſir Polenſchen lüte, die ſal niemand richten denn wir adir 
unſir brüder.“ Alle neue Unterthanen undeutſcher Zunge ſtanden un⸗ 
ter der unmittelbaren Gerichtsbarkeit der neuen Landesherrſchaft und 
wurden nach polniſchem Rechte gerichtet. Der Geiſt und Inhalt deſſel⸗ 
ben iſt uns nicht aufbewahrt. Sehr haufig werden in Urkunden des 
Adels polniſche Rechte genannt und darunter verſchiedenartige Leiſtun⸗ 
gen, Abgaben und Dienſte verſtanden. Unter ihren beſonderen Be⸗ 
nennungen kommen im Anfange der Ordensherrſchaft vor: 
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1. Prowod, d. Führung, die Verpflichtung dem Landesherrn 
Dienftfuhren im Kriege und Wegweiſer zu ſtellen. 

2. Podwoda, d. h. Vorſpann, Spanndienſte für außeror⸗ 
dentliche Boten und Geſandtſchaften. 

3. Natural-Abgaben an den Landesherrn, als: Ochſen, Kühe, 
Schweine und Schafe in beſtimmter Anzahl von jedem Gute. 

Im Allgemeinen führten die Abgaben die Benennungen in latei⸗ 
niſcher Sprache angariae et perangariae, exactiones et ser vitia. 
Am vollſtändigſten finden wir die Abgaben in einer Urkunde des 
Herzogs Meſtwin II. von 1285, worin er ein Gut freiſpricht ab 
omnibus exactionibus et solucionibus, quae sic vulgariter 
nuncupantur Naraz, Povoz, Prowod, Pod woda, Podworove, 
Poradene (Pflugſteuer) Stroza (Nachtwachen der Bauern auf den 
Adelshöfen, auch Geldabgabe zur Unterhaltung der Burgwachen) 
Bove, Vacca, Porco, Opole, Edificatione castri vel aliarum 
municionum, Mostne, Targove, Stanownic, ab urna mellis 
(Pfund Wachs) a solutione frumenti (Pflugkorn) falconem nee 
eustodiant nec solvant, tentorium dueis non ducant nee fari- 
nam, a caniductoribus et canibus et ab equis. 

Alle dieſe verſchiedenartigen Leiſtungen und Frohnden werden in 
den Urkunden „polenſchen Rechte“ genannt d. h. Rechte des polniſchen 
Landesherrn und Dienſte des polniſchen Unterthanen. Augenſcheinlich 
leiſtete der Landadel dieſe Dienſte nicht ſelber, ſondern er ließ fie durch 
ſeine Hinterſaſſen, oder die auf ſeinen Gütern angeſeſſenen caſſubiſchen 
Bauern leiſten. Der Deutſche Ritterorden konnte aber dieſe ſchweren 
Laſten, die auf den in adlichen Gütern wohnenden caſſubiſchen 
Bauern ruhten, nicht lange dulden. Aus ſeiner weiſen Verwaltung 
blickte der Grundſatz durch, nach welchem er die Freiheit der Perſon 
und die Freiheit des Eigenthums zur Geltung brachte. Die f. g. 
polniſchen Rechte mußten fallen; ſte wurden abgelöſet und in eine 
feſte Geldabgabe umgewandelt. Hierbei verfuhr der Orden nicht 
gewaltthätig; ſondern jede günstige Gelegenheit, namentlich die Beſitz⸗ 
wechſel wurden benutzt, die Frohnden aus polniſcher Zeit abzuſchaffen 
und durch Deutſche Geldzinſen in ſehr geringem Betrage abzugelten. 
Ganz neu verliehene Güter wurden ganz frei von den alten wg: 
polniſchen Rechten und auf Deutfches, Magdeburgiſches oder Culmiſches 
Recht ansgegeben. So wurde das Polniſche Recht nach und nach 
durch das Deutſche Recht ganz und gar verdrängt. Am längſten 
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wurde die Ablieferung von Schweinen und Kühen noch aufrecht 
erhalten, doch endlich auch durch Umwandlung in Schweine⸗ und 
Kuhpfennige abgelöft. Die Ablöſung wurde gewöhnlich alfo ausge⸗ 
ſprochen: 

„Ouch ſal man wiſſen, das man pflag zu geben von dieſem 
„gute küe und ſwyn und andir Polenſche Pynſte, des fal derſelbe 
„und ſyne erben und nachkomlinge vry ſyn rwiclich; davon ſal uns 
„gefallen alle jar uf Martini eine Mark Pfennige vor kü und 
„vor ſwyn und vor gebüerliche arbeit und vor Polenſche recht, das 
„uff demſelbe gute han gehat wir und unſtr brüder.“ 

Neben dem landüblichem Polniſchen Rechte beſtand noch ein 
beſonderes Polniſches Ritterrecht, ius polonicum militare. 
Die adlichen Beſitzer ſolcher ritterlichen Güter mußten dieſelben 
Kriegsdienſte leiſten, wie die Beſitzer Deutſcher oder culmiſcher Güter; 
ſie waren aber frei von allen polniſchen Dienſten. So wurde 1362 
das Gut Crampechowicz dem Pan Maczei von Maleziez zu polni⸗ 
ſchem Ritterrecht verliehen, desgleichen 1363 das Gut Sechlin dem 
Pan Woyezech mit folgenden Worten: 

„und vorlien wir dem getruwen Stanislas Peter Woyczech und 
„Jacobs zeu polenſchen ritterrecht unſir gut Sechlin, davon ſte uns 
„dyenen salen glich andern guten lüten, dy dasselbe recht haben. 
„Guch falen ſy kry ſyn kü vnd ſwyn, do vor ſy ons uf lichtmeſſe 
„dry mark gewonlicher muncze diſes landes ſalen zeinſen.“ 

Jeder Edelmann, er mochte reich oder arm, vornehm oder gering 
fein, hieß Pan d. h. gnädiger Herr. Doch wird unter dem Panen⸗ 
Adel gewöhnlich nur der ein heimiſche eingeborne eaſſubi— 
ſche Adel, nicht der eingewanderte Deutſche Adel verſtanden. 
Im Lande Bütow lebten ſehr arme Edelleute und ernährten ſich nur 
kümmerlich vom geringen Ertrage ihrer Hufen, namentlich in = 
und Klein Guſtkow in Czarn⸗Damerow, in Panen Stüdnitz, i 
Reckow und Trzebetke. In einem Zins⸗ und Dienſtregiſter von 
1430 heißt es: 

Item ſint aldo Ochſen-Panen, dy haben viij. dinſte, iclicher 

dinet mit eynem plerde. 

Unter Ochſen⸗Panen find wahrſcheinlich ſolche caſſubiſchen Edel⸗ 
leute zu verſtehen die nur Ochſen nicht Pferde zum Angeſpann und 

zum Kriegsdienſt nur ein Reitpferd gehabt haben. 
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In allen Handveſten des Ordens über adliche Güter, die zu 
Deutſchem, ceulmiſchem oder magdeburgiſchem Recht ausgegeben wurden, 
finden ſich die Verpflichtungen: Burgen zu brechen, zu beſſern und 
zu bauen, ferner Kriegsdienſte zu leiſten, zu Landwehren (Landesver⸗ 
theidigung) und zu Heerfahrten (Kriegsreiſen, Angriffs kriegen.) 

Das Recht, welches der Orden einführte war das in Preußen 
übliche culmiſche Recht. Es iſt entſtanden aus dem Privilegium 
culmense, welches der Landmeiſter Hermann Balk am 28. Dezem- 
ber 1233 der Stadt Culm bei deren Gründung ertheilte und auf 
die Stadt Thorn ausdehnte. Als das Original der eulmiſchen 
Handfeſte verbrannte, wurde es vom Statthalter des Ordens, Eber⸗ 
hard von Sayne erneuert und dieſe erneuerte eulmifche Handfeſte 
vom 1. Oktober 1251, urſprünglich nur für die Städte Culm und 
Thorn gegeben, wurde das Grundgeſetz für alle neu gegründeten 
Städte im ganzen Ordensgebiete in Preußen *). Obwohl nach 
feiner Entſtehung, feiner eigentlichen Beſtimmung und Verfaſſung ein 
Stadtrecht, wurde es fpäter nach und nach auf Dorf und Land 
übertragen und zugleich ein viel verbreitetes Landrecht, indem der 
Orden neu gegründete Dörfer und Güter damit bewidmete. Von 
den Deutſchen Anſiedlern wurde es gerne angenommen. Denn es 
hatte Erblichkeit und Eigenthum des Grund und Bodens nebſt der 
perſönlichen Freiheit der Beſitzer zum Gegenſtande **). Seine Quellen 
find das Magdeburgiſche, das Flämingſche und das Freibergſche Recht, 
das erſte im @ivil- und Criminalrechte, das andere im Erb- und 
ehelichen Güͤterrechte und das dritte im Bergwerksrechte. Als Probe 
geben wir aus der culmifchen Handfeſte von 1251 folgende Stelle: 

Denſelben unſirn Bürgern virkaufen wir ire Gut, da ſy von 

unfem Hufe haben, das behenntlich iſt, zu Ulemiſchem Erbe ihn 

und iren Erben beiderley Geſchlechts mit allem Nutze ewiclich 
pri czu beſitzen ... Den Bürgern, die von unſem Huſe beerbet 
fon, haben wir auch die Vrihet geben, daß fie ir gut virkeufen 


) Der ſ. g. alte Culm oder alte Colm iſt nur eine Deutſche Uebertragung. 
Das alte Culmiſche Recht — ius culmense, privilegium eulmense — iſt in 
lateiniſcher Sprache verfaßt und häufig abgedruckt, ſo bei Lucas David Buch 4 
S. 868 ff. Dogiel Cod. diplom. Polon. Tom IV. P. 21—24 von Baczko Th. I. 
S. 379— 388. 

**) Vergl. Lette in Rottecks neueſtem Staatslexikon. Das neueſte Geſellſchafts⸗ 
lexikon von Wagener hat ſich mit dieſem Gegenſtande noch nicht befaßt. 
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megen, das fie beſitzen von unſem Hufe, ſolchen uten, die 
unſem Hufe wol fugen, ſo das jene, die das gut koufen, das 
Gut von unfien Brüdern haet entplan, und unſem Huſe zu 
demſelben Rechte und zu demſelben Dienfte pflichtic ſyn, das 
uns jene thun ſollen, darum zu thune, unde wir ſall en es jenen 
lihen ane allirli widderſprache. .. Ouch ſetzen wir, das iczlich 
Menſche van unſem Hufe Erbe habende unſen Prudern järlich 
uff Martini davon Oelde einen Cölmiſchen Pfennig adir davor 
vief cölmiſche und zwei Mark Gewicht Wachſes, in Herrſchaft 
Bekenntniß unde in beichen, daß er ſyn Gut habe von unſem 
Hufe und unfem Gerichte undirtan ſal weſen unde wir ſaln in 
gunſtlich enthaltend widder die ime Unrecht thue, unfe Hülfe. 
Alle richterlichen Erkenntniſſe und Strafurtheile mußten nach 
Magdeburgiſchem Rechte geſprochen werden. Daſſelbe verlor nach 
und nach ſeinen Namen und wurde durch das neue ſich bildende 
culmiſche Recht ganz verdrängt. Sowie in den Städten der Stadt⸗ 
ſchultheiß und die Stadtſchöppen im gehegten Ding an rechter Ding⸗ 
ftatt zu Gericht ſaßen und in den Deutſchen Dörfern der Dorfsſchult⸗ 
heiß bisweilen unter Zuziehung der Dorfichöppen das Recht hegte, 
ſo ſaßen im Landding der Landrichter und die Landſchöppen. Ein 
Landding war in Bütow wie in Lewinburg. Der Landrichter 
und die Landſchöppen wurden vom angeſeſſenen Adel gewählt und 
zum Gerichtshof über den Landadel eingeſetzt. Wohin ſeine geſchol⸗ 
tenen Urtheile verwieſen waren, haben wir nicht ermitteln können. 
Die geſcholtenen Urtheile der drei Städte Bütow, Lewinburg und 
Lebemünde waren nach Culm verwieſen. Die Stadt Culm war im 
Beginne der Ordensherrſchaft zur Hauptſtadt des ganzen Landes 
augerforen, mußte aber im Jahre 1307 dieſe Ehre an die Marien⸗ 
burg abtreten, behielt dagegen ihre Macht in Rechtsſachen bei. 
Die Stadtrichter und Stadtſchöppen in Culm bildeten den oberſten 
Gerichtshof für alle Städte; ſie entſchieden über alle geſcholtenen Ur⸗ 
theile (Appellationen) und ertheilten auf rechtliche Anfragen Beſcheide. 
Durch ihre Ausfprüche und durch die Satzungen der Hochmeiſter 
wurde das Stadt⸗ und Landrecht, welches nach der Stadt Culm all⸗ 
gemein das culmiſche Recht hieß, ſehr ausgebildet, weiter entwickelt, 
vervollkommnet und von Jahrhundert zu Jahrhundert verbeſſert. Ein 
Rechtsinſtitut des alten Colm hat ſich bis auf den heutigen Tag in 
unſern Landen erhalten, das iſt die culmiſche eheliche Gütergemein⸗ 
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ſchaft, freilich durch den fpätern Einfluß des falſch verftandenen Römi- 
ſchen Rechts ſehr verunſtaltet *). 

Verſchieden von dem Magdeburgiſchen Rechte, welches in ſeinen 
Beſtimmungen über das Civil- und Criminal-Recht, ſowie über 
das Gerichtsverfahren vollſtändig in das culmiſche Recht aufgegangen 
war, bildete ſich ein neues beſonderes Magdeburgiſches Recht neben 
dem allgemeinen Land- oder culmiſchen Rechte. Alle Städte, Dörfer 
Schulzenhöfe und Edelhöfe, die mit culmiſchem Recht begabt waren, 
hatten in ihren Gerichtsverhaͤlniſſen das alte Magdeburgiſche Recht 
und mußten nach dieſem, welches, wie geſagt, vollftändig unter- 
und in das allgemeine culmifche Recht auf- und überging, in 
allen Rechtsſachen verfahren und entſcheiden. Das neue Magde— 
burgiſche Recht trat erſt unter den Hochmeiſtern Dieterich von Alten- 
burg und Heinrich Duſemer von Arffberg in Gebrauch und nur bei 
neuen Verleihungen adlicher Güter an eingeborne caſſubiſche Panen. 
Der Hochmeiſter Winrich von Kniprode in der Fülle ſeiner Macht 
vergab die adlichen Güter (z. B. Jaſſen) zu culmiſchem Rechte. Unter 
den nachfolgenden Hochmeiſtern, namentlich ſeit der unglücklichen 
Schlacht dei Tannenberg, wurde bei neuen Güterverleihungen das cul⸗ 
miſche Recht gar nicht verliehen, ſondern nur das neue Magdebur⸗ 
giſche Recht. Es war dazu beſtimmt, das alte polniſche Recht ganz 
lich zu verdrängen und erfüllte ſeine Beſtimmung vollſtändig. Der 
Deutſche Ritterorden zog es dem eulmiſchen Recht vor, um ſeine Macht 
zu kräftigen; der caſſubiſche Pan zog es dem polniſchen Recht vor, 
um gleichfalls feine Macht zu kräftigen. Das culmiſche Recht ver- 
lieh Freiheit der Perſon, Freiheit des Eigenthums und Gleichheit der 


) Das culmiſche Recht iſt aufgegangen in das Landrecht für das Herzog. 
thum Preußen von 1620 und demnächſt in das verbeſſerte Landrecht für das 
Königreich Preußen von 1721. Das letzte iſt 1772 in Weſtpreußen und 1773 
in Lauenburg und Bütow eingeführt, ſodann in Oſtpreußen 1801 und in Weſt⸗ 
preußen 1844 abgeſchafft. In Lauenburg und Bütow gilt es noch heute, wes⸗ 
halb man nicht ganz mit Unrecht ſagen kann, daß das alte eulmiſche Recht wenn⸗ 
gleich in ganz veränderter Form, Faſſung und Geſtalt hier noch heute gilt. Das 
alte culmiſche Recht (Jus culmense ex ultima revisione. Gedani 1767) hat zu⸗ 
letzt in der Stadt und im alten Stadtgebiet Danzig ſich behauptet, indeſſen auch 
dort durch das Geſetz vom 16. Februar 1857 (G.⸗S. 87.) feine verbindende 
Kraft verloren. Seit dem erſten Oktober 1857 gilt in Danzig das Weſtpreußi⸗ 
ſche Provinzialrecht vom 19. April 1844 mit einigen Zufagen und Abweichungen. 
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Geſchlechter bei der Vererbung; das neue Magdeburgiſche Recht ver⸗ 
lieh Freiheit der Perſon, ein beſchränktes Eigenthumsrecht und einen 
Vorzug des männlichen Geſchlechts vor dem weiblichen Geſchlechte 
bei der Vererbung. Die Töchter hatten keine Erbfolge in den Magde⸗ 
burgiſchen Gütern; fie wurden erft in Ermangelung männlicher Erben 
zur Erbfolge berufen. Die Söhne hatten ein ausſchließliches gleiches 
Erbfolgerecht und daneben die Verpflichtung, die Töchter auf dem 
väterlichen Erbgute zu unterhalten und bei der Verheirathung daraus 
mit einer Ausſtattung zu verſorgen. Die Bewidmung mit Magde⸗ 
burgiſchem Rechte war regelmäßig mit der Ablöſung der alten pol— 
niſchen Rechte d. h. der aus dem polniſchen Rechte fließenden Frohn— 
den, Dienſte und Leiſtungen verbunden. Deshalb nahm der caſſubiſche 
Pan das neue Magdeburgiſche Recht mit Dank und Freuden an, 
weil es ihn vom Drucke ſchweter Laſten befreite. Zwar erlangte er 
nicht volles freies Eigenthum ſeiner Güter, denn er durfte ohne der 
Landesherrſchaſt Wiſſen und Willen ſeine Güter weder veräußern 
noch beſchweren und ſobald ſein männlicher Stamm ausſtarb, ſo fielen 
ſeine Güter an den Orden zurück; allein er wurde durch dieſe Ein— 
ſchränkung rechtlich nicht ſchlechter geſtellt. Denn unter der Regie⸗ 
rung der einheimiſchen Herzöge von Pomerellen, die 1295 mit Meſt⸗ 
win II. ausſtarben, war von einer rechtlichen Sicherheit des ländlichen 
Beſizthums noch keine Rede. Der ruhige Beſitz hing von der Gnade 
des Herzogs oder der Gunſt ſeines Hofes und der allmächtigen Ba⸗ 
rone ab; wer in Ungnade fiel und mochte er ein Baron ſein, der 
verlor feine Güter. Unter der gerechten, milden, weiſen und ächt 
deutſchen Regierung des Deutſchen Ritterordens erfreute ſich der caſ— 
ſubiſche Pan einer vollen Freiheit ſeiner Perſon, einer vollen Sicher— 
heit feines Beſitzes und konnte in voller Ruhe an Verbeſſerung feiner 
Güter denken. Freilich konnte er nicht mehr an einem Hofe einhei— 
miſcher Fürften glänzen; er konnte nicht mehr im Verein mit den 
Baronen des Landes in der Entfaltung äußern Prunkes wetteifern; 
er konnte ſich nicht mehr im Sonnenſcheine feines Herrſchers felber 
ſonnen. Allein dieſen Kummer mußte er verſchmerzen und im Ger 
fühle feiner rechtlichen Sicherheit den glücklichen Tauſch zu ſchaͤtzen 
wiſſen. 

Mit Ausnahme der verſchiedenen Erbfolge und der Einſchraͤn⸗ 
kung bei der Veräußerung und Beſchwerung fand zwiſchen Culmi- 


ſchen und Magdeburgiſchen Gütern kein ſichtbarer Unterſchied Statt. 
Geſchichte d. L. Lauenburg und Bütow. 9 
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Denn auch der cafjubifche Pan, welcher mit Magdeburgiſchem Rechte 
begabt wurde, hatte ebenſo wie der culmiſche Beſitzer die hohe und 
niedere Gerichtsbarkeit, die ſogenannten Gerichte an Hals und Hand; 
er leiftete Kriegsdienſte zu Landwehren und Heerfahrten zugleich mit 
feinem Hinterſaſſen; er entrichtete Pflugkorn, zahlte den eulmiſchen 
Pfennig und lieferte ein Pfund Wachs zur Anerkennung der Ober⸗ 
herrlichkeit des Ordens. Von der höchſten Wichtigkeit für den Orden 
und deſſen äußere Stellung war die Kriegsverpflichtung. Deshalb 
ſah der Orden bei jeder neuen Verleihung ſtets auf die Erhaltung 
des auf den Gütern ruhenden vollſtändigen Kriegsdienſtes, und die 
Theilung eines Guts unter mehrere Brüder wurde nur unter der Be⸗ 
dingung, die oft ſchon in der erſten Verleihung geſtellt wurde, zuge: 
ſtanden, daß die einzelnen Gutsantheile dem Orden dann eben 
ſo viele beſondere Dienſte zu leiſten hätten. Der Ktiegsdienſt war 
ein ungemeſſener; wann, ſo oft und wohin der Krieg losbrach, mußte 
auch der Unterthan folgen; dabei mußte er ſich auf ſeine eigene Koſten 
ausrüſten und verpflegen. 

Eine ganz bevorzugte Stellung nahmen zur Ordenszeit die Her⸗ 
ren von Weiher ein, ſie waren, wie wir bereits oben gefehen haben, 
in Lebemünde erbgeſeſſen, führten den Vorfig im Rathe und Schöp⸗ 
penſtuhle, beſaßen viele Güter, hatten aber keine Kriegsdienſte zu 
leiſten und fo gut wie gar keine Abgaben zu entrichten; ſie hatten 
weder polniſches Recht noch polniſches Ritterrecht, weder culmiſches 
noch magdeburgiſches Recht; fie beherrſchten den äußerſten nordweſt⸗ 
lichen Winkel im Ordensſtaate und lebten vollſtändig wie kleine Dy⸗ 
naſten oder wie reichsunmittelbare Freiherren. 

Die Sprache, in welcher die Brüder des Deutſchen Ritteror⸗ 
dens redeten und ſchrieben, war die Deutſche. Nur die älteſten Ur⸗ 
kunden ſind in lateiniſcher Sprache verfaßt, alle übrigen in deutſcher 
Sprache, und zwar in der ſchönen oberdeutſchen Mundart. Der Schrift⸗ 
wechſel und die Ausſtellung von Urkunden bei Verträgen und Ver⸗ 
handlungen mit auswärtigen Mächten erfolgte dagegen meiſtens in latei⸗ 
niſcher Sprache, wie dieſe überhaupt die diplomatiſche Sprache aller 
europäiſchen Staaten des ganzen Mittelalters war und bis zu den 
Zeiten Ludwig XIV. von Frankreich auch blieb. Bei der einge⸗ 
bornen caſſubiſchen Landbevölkerung blieb im Umgange und im ge« 
ſelligen Verkehr die eaſſubiſche Mutterſprache in Uebung; ſie hat ſich 
bis auf den heutigen Tag erhalten. 
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Die Religion war die chriſtliche, römifch - Fatholifche. Das 
Heidenthum war ſchon unter den einheimiſchen Herzogen von Pomes 
rellen untergegangen und dem Chriſtenthum gewichen. Der Deutſche 
Ritterorden hatte es ſich zur Aufgabe ſeines Wirkens und Strebens 
gemacht, den Glauben an den göttlichen Erloſer Jeſus Chriſtus zu 
verbreiten. Darum pflanzte er überall, wo er hinkam und ſeine Herr⸗ 
ſchaft begründete, das Kreuz auf, erbaute Kirchen und Pfarrhäuſer 
und jorgte liebreich für die Verkündiger der göttlichen Wahrheit und 
Offenbarung. Die Kirchſpiele und Kirchen der katholiſchen Reli— 
gionspartei ſind ſo, wie ſie der Orden gegründet hat, im Lande Bü⸗ 
tow noch heute vorhanden. Vom Orden ſind folgende Gotteshäufer, 
Kirchen und Kapellen im Lande Bütow erbaut: 

1. Die Stadtkirche zu Bütow, geweiht der heiligen Margarethe; 
ſie iſt in den Feuersbrünſten von 1629 und 1700 niedergebrannt; 
die neu erbaute Kirche iſt der heiligen Katharina geweiht. 

2. Die Dorfkirche zu Bernsdorf, geweiht der heiligen Maria 
Magdalena. 

3. Die Dorfkirche zu Damesdorf, geweiht dem heiligen Nicolaus. 

4. Die Dorfkirche zu Damerkow, geweiht dem heiligen Adalbert; 
wegen Baufälligkeit ift fie im Jahre 1849 abgebrochen. 

5. Die Dorfkirche zu Groß Tuchen, geweiht dem heiligen Erz— 
Engel Michael. 

6. Die Dorfkirche zu Borntuchen, ganz zerfallen. 

7. Die öffentliche Dorfkapelle zu Kathkow, ganz zerfallen. 

8. Die öffentliche Dorfkapelle zu Stüdnitz, geweiht der heiligen 
Dreifaltigkeit, jetzt Tochterkirche von Bernsdorf. 

9. Die Hauskapelle im Schloſſe zu Bütow für die Brüder und 
Diener des Deutſchen Ritterordens, ganz zerfallen. 

10. Die adliche Gutskirche zu Groß Pomeiske. Die evange— 
liſche Tochterkirche zu Jaſſen iſt erſt nach Einführung der Reforma⸗ 
tion erbaut. 

Die fünf evangeliſchen Kirchſpiele im Lande Bütow zu 
Bütow, zu Groß⸗ und zu Born-Tuchen, zu Jaſſen und zu Sommin 
find erſt unter der Herrſchaft der Hohenzollern gegründet. Das ſechste 
evangeliſche Kirchſpiel zu Groß-Pomeiske beſtand als Kirchſpiel ſchon 
zur Ritterzeit. 

Von der Zahl der Kirchen und Kapellen, welche unter der Herr: 
ſchaft des Deutſchen Ordens in der Voigtei zur Lewinburg ge— 

9* 
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gründet find, fehlen uns zuverläffige Nachrichten. Die Akten des 
katholiſchen Dekanats zu Lauenburg enthalten darüber gar nichts. 
Aus ſonſtigen Quellen haben wir ermittelt, daß zur Ritterzeit 3 
chen erbaut ſind: 

1. Zur Lewinburg eine Stadikirche; ob in der gebrochenen Burg 
außerhalb der Stadt eine Burgkapelle geweſen, bleibt ungewiß. 

2. Zu Lebemünde eine Stadtkirche. 

3. Zu Belgard eine Dorfkirche. 

4. Zu Garzigar eine Dorfkirche. 

5. Zu Roslaſin eine Dorfkirche. 

6. Zu Neuendorf eine Dorfkapelle oder Dorfkirche und Tochter 
von der Mutterkirche zur Lewinburg. 

Außerdem ſollen die adlichen Guts-Kirchen 7. zu Charbrow, 
8. Groß⸗Jannowitz, 9. Schwartow, 10. Gnewin, 11. Bukowin, 
12. Dzincelitz, 13. Labun, 14. Oſſeken, 15. Sarbske und 16 Sau⸗ 
lin ſämmtlich zur Ritterzeit erbaut fein. 

Die Kirchen im Gebiete des Voigts zur Lewinburg ſtanden 
unter der Gerichtsbarkeit des Biſchofs von Cujavien zu Leslau 
(Wladisla via); dagegen die Kirchen im Gebiete des Pflegers zu 
Bütow unter der Gerichtsbarkeit des Biſchofs von Pommern zu 
Cam in. Die Gränzen der biſchöflichen Gewalt zwiſchen den beiden 
Biſchöfen von Oſt⸗Pommern zu Wladislaw und von Weſt-Pom⸗ 
mern zu Camin waren durch die oben Seite 15 erwähnten päpft- 
lichen Bullen von 1140 und 1148 gezogen. Die Leba bildete im 
Norden die Scheide. In allen Handfeſten über Gründung neuer 
Dörfer im Gebiete zur Lewinburg wurde der Biſchof von der Cujav 
als bereits beftellter Landesbiſchof mit der ihm ſchuldigen Abgabe bes 
dacht. Dagegen finden wir in keiner Handfeſte über Gründung eines 
Dorfes im Gebiete von Bütow die Erwähnung eines Landesbiſchofs 
oder einer Abgabe an den Landesbiſchof. Die Gränzen des Ordens⸗ 
gebiets im Lande Bütow waren nach Weſten gegen Pommern oft 
ſtreitig und der Gegenſtand gütlicher Vereinbarung. Im Jahre 1329, 
als der Orden die Landſchaft Stolp bereits in Pfandbeſitz hatte, ver- 
ſprach der damalige Hochmeiſter Werner von Orſeln dem Biſchof Ar⸗ 
nold von Camin ſoviel Biſchofsgeld zu entrichten, als bisher üblich 
geweſen. Im Jahre 1350 verglich ſich der Hochmeiſter Dusmer von 
Arffberg mit dem Biſchof Johann von Camin ſowol wegen des Bi⸗ 
ſchofsgeldes als wegen der Gränze und übernahm die Verbindlichkeit, 
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daß in dem Ordensgebiete, ſoweit die Gerichtsbarkeit und der Sprengel 
des Bisthums Camin ſich erſtreckte, von allen Gütern, ſie möchten 
Lehnleuten oder Bauern gehören, jährlich auf Martini von jeder cul- 
miſchen Hufe zwei Silberlinge ſlaviſcher Münze gegeben würden *). 
Seit jener Zeit werden bis auf den heutigen Tag von den alten Ort— 
ſchaften des Amts Bütow: Bernsdorf, Borntuchen, Damerkow, Da⸗ 
mesdorf, Dampen, Gramenz, Kathkow, Kroßnow, Mangwitz, Med⸗ 
derſin, Morgenſtern, Oslaw-Damerow, Klein Pomeiske, Struſſow, 
Stüdnitz. Tangen, Groß und Klein Tuchen, Wuſſeken und Zerrin 
Abgaben unter dem Namen Biſchofsgeld im Geſamtbetrage von 
5 Thlr. 22 Sgr. 6 Pf. erhoben und da das Bisthum Camin ſeit 
der Reformation und zufolge des Weftphälifchen Friedens ganz ſäcu⸗ 
lariſirt iſt, zugleich mit den Domainengefällen zur Staatskaſſe abge- 
führt. Die Geiſtlichkeit bezieht davon nichts, weder die evangeliſche 
noch die katholiſche. Wegen dieſes Biſchoſsgeldes und zugleich wegen 
eines Biſchofszehnten wurden zur Ordenszeit von 1450 — 1452 von 
den pflichtigen Unterthanen des Landes Bütow beim Pfleger häufig 
Beſchwerden vorgebracht. Der Biſchof von Camin begehrte nämlich 
von fämmtlichen Einkünften aller Prieſter, Pfarrer, Kapläne, Vicarien, 
Schulmeiſter und Glöckner den Zehnten als Opfergeld, Meßkorn 
u. ſ. w. Aehnliche Auflagen begehrte der Probſt zu Colberg, von 
dem die Prieſter aus Bütow das Chrisma holen mußten. Der Pfle⸗ 
ger zu Bütow fand dieſe Beſchwerden feiner Unterthanen und feiner 
Geiſtlichkeit über Bedrückungen durch den Biſchof zu Camin und den 
Probſt zu Colberg ganz gerecht und bat den Hochmeiſter um Ab» 
hülfe Fr), Welchen Erfolg dieſe Beſchwerden gehabt haben, iſt nicht 
bekannt geworden. 

Die Einkünfte der Pfarrer waren reichlich und anſtändig. Der 
Stadt⸗Pfarrer in Lewinburg erhielt 14 Freihufen Acker und 2 Mor⸗ 
gen Wieſe im Bürgerfelde und 6 Hufen in Neuendorf; der Stadt⸗ 
pfarrer in Bütow erhielt 6 Freihufen im Bürgerfelde; der Stadt⸗ 
pfarrer in Lebemünde eine Freihufe im Weichbilde; jeder Dorfpfarrer 


) Vergl. Schöttgen S. 657. Dreger Nro. 1813. Voigt Bd. 5. S. 84. 
Original» Urkunde im Geh. Archiv zu Königsberg. Schiebl. 50. Nro. 75. Ab⸗ 
gedruckt in der U.⸗S. I. Nro. 31. 

) Vergleiche die in der Urk.⸗Samml. unter I. Nro. 48 bis 52 abgedruckten 
Berichte des Pflegers zu Bütow von 1451— 1452. 
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erhielt 4 Freihufen. Außerdem erhielt jeder Pfarrer von jeder Hufe 
im Bürgerfelde reſp. im Bauerfelde an ſeinen Wohnſitz (Widdem), 
ſowie von jeder Hufe aller eingepfarrten Dörfer das Meſſekorn d. h. 
einen Scheffel Roggen und einen Scheffel Hafer, ferner von jedem 
Gärtner den ſog. Meſſepfenning im Betrage eines Schillings. Er 
war perſönlich frei von allen Laſten und Abgaben. Für gottesdienſt⸗ 
liche Verrichtungen durfte er Geld und Gaben nicht fordern. Aber 
jeder Erbe, jeder Tauf- und Brautvater brachte ihm „Gott zu Lobe 
Liebesopfer nach des Landes guter Gewohnheit“ 

Das Patronat über alle Kirchen im ganzen Preußiſchen Ritter⸗ 
ftaate hatte der Deutſche Orden. Der Römiſche Stuhl hatte ihm ſol⸗ 
ches ausdrücklich zugeſprochen. Denn alfo heißt es in der päpſtlichen 
Bulle Urban's IV. von 1261: (Voigt 6. S. 741.) 

Vestris devotis preeibus inclinati presentium vobis au- 
ctoritate concedimus, ut fratres ordinis vestri ad ecclesias, in 
quibus ius patronatus habetis, diocesanis earum presentare 
possitis, sibi de spiritualibus et vobis de temporalibus re- 
sponsuros. 


Der Orden verlieh aber das Patronatrecht auch vornehmen caf- 
ſubiſchen Edelleuten mit der Verpflichtung, eine Kirche zu erbauen 
und zu unterhalten, ſowie mit der Berechtigung, bei Erledigung der 
Pfarre einen Nachfolger auszuwählen und dem Landeshifchof zur Ein⸗ 
weihung in das Amt in Vorſchlag zu bringen. Der Landes biſchof 
(von Cujavien für Lewinburg, von Pommern für Bütow) bekleidete 
den neuen Pfarrer mit dem Ringe und ſetzte ihn als geiſtlichen Hir⸗ 
ten und Seelſorger in das erledigte Pfarramt ein. Der Genuß der 
Amtseinkünſte wurde ihm im Gebiete Lewinburg vom Komthur aus 
Danzig und in adlichen Kirchdörfern vom Gutsherrn (Pan), im Lande 
Bütow dagegen vom Pfleger als Ordensgebietiger überwieſen. Von 
der Amtsthaͤtigkeit der Geiſtlichen, von ihren Verordnungen und Ver⸗ 
dienſten um das Landſchulweſen haben wir nichts auffinden können. 

Auf eine ganz unerklärliche Weiſe hörte die geiſtliche Gerichts⸗ 
barkeit des Biſchofs von Camin über das Land Bütow in der Fol⸗ 
gezeit ganz auf und ging, wie in den folgenden Abſchnitten gelehrt 
werden wird, auf den Biſchof von Cujavien über. 
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Gränzen. 

Am Schluſſe dieſes Abſchnitts wollen wir den Umfang unferer 
Lande und ihre Gränzen betrachten. 

Wir haben oben geſehen, daß der Orden ein Land Bütow 
vorfand, dagegen das Land Lauenburg erſchuf. Um den Umfang des 
Landes Bütow zur Zeit, als der Orden fein ſiegreiches Glaubens- 
kreuz auffchlug, kennen zu lernen, müſſen wir die Erwerbungsurkun⸗ 
den näher ins Auge faſſen. Dieſelben find lateiniſch verfaßt“) und für 
den vorliegenden Zweck von ſolcher Wichtigkeit, daß wir fie in wort- 
getreuer Ueberſetzung hier folgen laſſen: 

1. Schenkungsbrief vom 7. Dezember 1321. 

Wir Wartedlamw, von Gottes Gnaden, Herzog der Slaven, 
von Kaſſubien und Pommern, thun hiemit kund, daß wir mit voller 
Zuſtimmung unſerer Ritter und Vaſallen unſerm lieben und ger 
treuen Marſchall Henning Beren und ſeinen wahren Erben das 
Eigenthum des Landes Bütow mit allen Zugehörigfeiten, 
namentlich den Haiden, Waldungen, Gehölzen, Gebüſchen, Geſträu⸗ 
chen, Geſtrüppen, Jagdgründen. Seen, Sümpfen, Flüſſen, Fiſch⸗ 
gewäſſern, Aeckern, Weiden, Wieſen, Freiheiten, Gränzen, Eigen⸗ 
thumsrechten, mit allen darin liegenden Gütern und mit allen und 
jeden dieſem Lande zuſtehenden Einkünften, ſowie unſere Beſitz⸗ 
vorfahren das Land bis dahin von Altersher zu freiem 
Eigenthum beſeſſen haben, um es für ewige Zeiten zu beſitzen, 
geſchenkt haben und hiedurch ſchenken. 

Wenn der genannte Henning Bere oder feine rechtmäßi⸗ 
gen Beſitznachfolger die ganze Herrſchaft oder einzelne Güter 
des Landes Bütow zu verkaufen beſchließen, fo mag ihnen fol: 
ches freiſtehen an alle und jede, an welche ſie wollen, an Laien 
oder Geiſtliche, an Weltpriefter oder Kloſterbrüder, oder weß Stan⸗ 
des ſie ſonſt ſein mögen, und jedem von dieſen ſoll es gehören, 
ohne daß unſerer oder unſerer Nachfolger Regierung ein Wider 
ſpruch zuſteht. Gegeben zu Wolgaſt im Jahre des Herrn 1321 
am folgenden Tage nach Nicolai des Bekenners u. ſ. w. 

2. Beſtätigungsbrief vom 16. Juli 1329. 

Kund und zu wiſſen Allen, zu deren Kenntniß dieſer Brief 

gelangt, daß Wir Otto, von Gottes Gnaden, Herzog zu Stettin, 


*) Vergl. den lateiniſchen Tert in der U.⸗S. unter I. No. 14 20 und 21. 
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Pommern, von Slavien und Caſſubien unfern lieben und getreuen 
Vaſallen, den Rittern Heinrich und Henning und den Knap— 
pen Lippold, Gebrüdern Beren das ganze Land, genannt 
Bütow, in allen feinen Gränzen, Malen nnd Scheiden mit allen 
Nutzungen und Einkünften, ſowie der Durchlauchtige Fürſt War- 
teslaw unſer Vaterbruder ſeligen Andenkens ihnen, als er (d. i. 
| ihr Vater, der Marſchall Bere) noch unter den Lebenden war, 
vorbezeichnetes Land verliehen hat, verliehen haben und hiermit 
verleihen zum gedeihlichen und ruhigen Beſitze, indem wir den von 
unſerm Oheim über dieſe Schenkung ausgeſtellten Brief hierdurch 
beftätigen. Zu Urkund deſſen ift unſer Inſiegel dieſem Briefe 
angehaͤngt. Gegeben in unſerer Stadt Damm im Jahre des 
| Herrn 1329 am folgenden Tage nach der Apoftel Theilung. 

f Kaufbrief vom 19. November 1329. 

| Wir Heinrich und Henning, Ritter, und Lippold Gebrüder 
0 Beren urkunden und bekennen hiemit vor Jedermann und öffentlich 
| daß wir nach reiflicher Ueberlegung und in reifem Alter in unferm 


= 


und unferer Erben und Rechtsnachfolger Namen den Ordensbrüdern, 
nämlich dem Ehtwürdigen Hochmeiſter, dem Herren Bruder Werner 
von Orzela und den Mitgliedern des Deutſchen Ordens der 
Hospitaliter der heiligen Jungfrau Maria zu Jeruſalem durch Tauſch 
mit unſerer Aller übereinſtimmenden Willen feſt und bündig unſere 
verkäuflichen Güter in dem Lande Bütow, die Herrſchaft 
und die Burg, für 800 Mark Preußiſcher Pfennige verkauft 
haben, mit der obrigkeitlichen Gewalt und Gerichts bar— 
keit mit allen Würden Nutzbarkeiten und Zugehörigkeiten, mit 
denen uns daſelbſt durch die Schenkung des Herrn Herzogs 
Wratislaw *) ſeligen Andenkens das freie Eigenthum und die 
| unbeſchränkte Verfügung überkommen iſt. Dieſem Eigenthum über 
dieſes Land mit allen uns zuſtehenden Rechten und Gerechtigkeiten, Bes 
fugniſſen und Forderungen, ſamt allen Zubehörungen, — welche mit Zu- 
ſtimmung und Genehmigung der Durchlauchtigen Fürſten, Herrn 
Otto und Barnim, Herzöge und Füriten von Slavien und 
Pommern durch gültige Briefe beftätiget und durch die Briefe dieſer 
Herrſcher, nämlich der Herzöge Wratislaw, Otto und Barnim 


) Die Schreibart Warteslaw, Wartislaw, Wrateslaw, Wratislaw wechſelt 
in allen Urkunden. 
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unſerm Vater uns und unfern Rechtsnachfolgern, auch denen, die 
es durch einen Kauf werden, beſonders verliehen ſind, — entſagen 
wir hierdurch zu Gunſten der Käufer nämlich des vorgenannten 
Bruders des Herrn Hochmeiſters Werner und ſeiner Ordensbrüder 
und wollen, daß ſie es auf ewige Zeiten erblich beſitzen, indem 
wir uns jeder Einrede und jedem Einwande rechts verbindlich von 
jetzt ab und ohne Rückhalt begeben, ſo daß dieſer Kaufbrief zu 
keiner Zeit angegriffen werden kann und dergeſtalt, daß niemals 
irgend einer Macht in Slavien ein Widerſpruch zuſteht. Außerdem 
bekennen wir, daß wir wegen des Kaufgeldes der 800 Mark voll⸗ 
ftändig ohne daß ein Reſt geblieben, befriedigt find. 

Zu Urkund deſſen ſind unſere Siegel dieſem Briefe angehängt. 
Zeugen find ıe. 

Gegeben und geſchehen zu Marienburg im Jahre des Herrn 
1329 am Tage der heiligen Eliſabeth. — 

Der Kaufbrief vom 19. November 1329 iſt vom damaligen 
Landesherrn, den Herzögen von Pommern nicht beſtätiget. Der 
Orden hat eine Beftätigung gar nicht nachgeſucht. Er beſaß ſchon 
die ganze Landſchaft Stolp, zu der die Herrſchaft Bütow gehörte 
als Pfand mit allen Hoheitsrechten. Beim Kauf der Herrſchaft 
Bütow hatte er darüber bereits die Landeshoheit und behielt ſie, als 
das Pfand Stolp wieder eingelöſt wurde. In ähnlicher Weiſe wie 
Bütow hatte der Orden viele andere Gebiete in Pomerellen erworben 
und ſeinen Ritterſtaaten einverleibt. So hatte er bald nach dem 
Ankauf der Marken Danzig, Dirſchau und Schwetz von Jakob Unys⸗ 
law, Caſtellan in Dirſchau und deſſen Bruder Johannes Unyslaw, 
Unterkämmerer in Dirſchau, neun Dörfer zwiſchen Dirſchau und 
Danzig im ſ. g. kleinen Werder für 600 Mark gekauft. Die Ver⸗ 
käufer Gebrüder Unyslaw bemerkten im Verkaufsbriefe, daß ihre Vor⸗ 
fahren jene Ortſchaften von der Gnade ihres erhabenen Fürſten 
Meſtwin zum Geſchenk erhalten &). Man kann daher nicht einwenden, 
wie es der Hofgerichts⸗Direktor von Dreger gethan hat **), daß ſich 
die Herzöge von Pommern bei Veräußerung der Herrſchaft Bütow 


— — 


) Vergl. Voigts Geſch. Preuß. Band 4. S. 227. Not. 3. 

*) Dregers Berichte von 1735 und 1745 athmen eine ſonderbare Vorliebe 
für die Herzöge von Pommern und einen unerklärlichen bittern Haß gegen den 
Deutſchen Orden. 
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und bei Beftätigung dieſer Schenkung ſich ihrer Landeshoheitsrechte 
nicht begeben, und daß die Deutſchen Ritter ſich dieſelben in ſtolzem 
Siegesübermuth nur angemaßt haben. Ueberdies waren die rechtlichen 
Begriffe von Landeshoheit nach Meſtwin's II. Tode im langwierigen 
Erbfolgeſtreit ſehr unklar geworden. Die Herzöge von Pommern, 
welche erſt 1317 die Landſchaft Stolp in Beſitz nahmen, waren gar 
nicht im Stande, irgend einen Rechtstitel für ihren Beſitz aufzuweiſen. 
Ganz vollgültige Rechtstitel beſaß aber der Deutſche Ritterorden. Von 
dem rechtmäßigen Beſitzer der erbloſen Lande Meſtwin's II., dem 
Markgrafen Waldemar von Brandenburg, hatte er durch den Stolper 
Kaufbrief von 1310 die Graſſchaften oder Marken Danzig, Dirſchau 
und Schwetz erkauft und vom Kaiſer die Beſtätigung dieſes Kaufs 
erhalten. Da er auf feinem Eroberungszuge begriffen neue Erwer⸗ 
bungen machte, ſo genügte ihm die erſte kaiſerliche Beſtätigung nicht 
und er erhielt auf fein Anſuchen eine neue kaiſerliche Beſtaͤtigung, 
wodurch ihm die volle Landeshoheit uber alle hinführo in Pommern 
noch zu erwerbenden Länder und Gebiete verliehen wurde. Nach der 
ſtaats rechtlichen Anſchauung der damaligen Zeit galt der Deutſche 
Kaiſer als der Erbe des weltlichen Römiſchen Reichs und zugleich 
als der oberfte Träger, Inhaber und Verleiher aller weltlichen Macht: 
vollkommenheit und irdiſchen Herrlichkeit. 

Eine Graͤnzbeſchreibung iſt in den oben mitgetheilten drei Erwer: 
bungsurkunden nicht enthalten und wir können aus ihnen den Umfang 
des Landes Bütow zur Zeit der kreuzritterlichen Beſitzergreifung nicht 
ermitteln. 

Gewiß aber war das Land Bütow im Jahre 1329, als der 
Orden es erwarb, kleiner als der heutige Landrathskreis Bütow. 
Denn es gehörten zu ihm nicht das Gut Pomeiske und die Herr- 
ſchaft Tuchen. 

Das Gut Pomeiske gehörte dem Kloſter Oliva. Im Jahre 1310 
hatte der damalige rechtmäßige Landesherr von Pommern (Pomerellen) 
der Markgraf Waldemar von Brandenburg dem Kloſter Oliva das 
Gut Pomeiske und den See Lupansko (Lupowsker See) geſchenkt. In 
dem Schenkungsbrieſe *) heißt es: 


) Der Schenkungsbrief von 1310 liegt im Archiv zu Königsberg Schieb. 
lade 56 Nr. 10 und iſt abgedruckt in Ledeburs Neuem Archiv Bd. 2. S. 2351. 
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— — Nos Waldemarus dedimus et damus fratribus ordi- 
nis Cisterciensis in cenobio Oliva — villam Pomisko dietam, 
cum septuaginta mansis et universis stagnis et lacubus inter- 
jacentibus et sitis infra eorundem mansorum ac villae distin- 
ctiones et specialiter eum lacu Lupansko cum dimidio 
Obrowe et uno tractu in Scotansko, cum Lypeniza et 
cum omnibus utilitatibus, cum omni jure, justo proprietatis 
titulo, perpetuis temporibus possidendam. 

Die hier erwähnten Seen führen heute andere Namen, ver 
Obrowe⸗ heißt jetzt Wobrow⸗, Scotansk⸗ jetzt Schottow⸗, Lypeniza⸗ 
jetzt Libienz-See. Das Gut Pomeiske erwarb i. J. 1381 der Hoch: 
meiſter Winrich von Kniprode; er verſchrieb der Abtei Oliva 50 Mark 
ewigen Zinſes für die Abtretung des Gutes Pomeiske, des See's Lu: 
pansko und einiger anderer Güter mit allen Zubehörungen. Die 
übrigen im Schenkungsbriefe erwähnten Seen wurden im Kaufbriefe 
ausdrücklich nicht aufgeführt. Doch ſind ſie in den „Zubehörungen“ 
mit einbegriffen. Der Paſtor Quandt *), ein gelehrter Forſcher, ſtimmt 
bei, nennt dabei aber Lybienz ein Gut im Lande Tuchen ſeitwärts 
von Bütow. Hier irrt der ſehr gelehrte Herr. Lybienz iſt kein Gut 
im Lande Tuchen bei Bütow, ſondern der Libienz-See. Das im 
Kaufbriefe **) erwähnte Gut Tuchen iſt nicht Tuchen bei Bütow, fon- 
dern das jetzige Tuchom im Kreiſe Karthaus, nicht weit von Oliva R). 
Aus der Beſitzzeit der Abtei Oliva beſitzen wir noch eine Verleihungs⸗ 
urkunde. Im Jahre 1349 verſchrieb der Abt Siffried zu Oliva dem 
Müller Bartko die Mühle im Dorfe Pomeiske zu culmiſchem Rechte +). 
Ueber den Streit, der zwiſchen dem Abt zu Oliva und dem Beſitzer 
von Jaffen über das Eigenthum und die Fiſcherei im Lupowsker See 
erhoben und 1335 in der Burg zu Bütow durch Schiedsrichter aue- 
geglichen wurde, haben wir oben ausführlich berichtet. 

Das Land Tuchen mit den adlichen Gütern Zemmen, Trzebiat- 
kow und Moddrow und den Dörfern Groß- und Klein-Tuchen, Tangen 
und Kathkow erwarb der Orden 1385 zuerſt als Pfand, und da 


) Baltiſche Studien. Jahrgang 1856 XV. Heft 1. 
) Vergl. Urk.⸗Samml. I. Nr. 28. 
) Vergl. Jakobſon in Ledebur's Neuem Archiv a. a. O. S. 292, 303, 
310, 311. 
+) Vergl. Jckobſon a. a. O. S. 322. 
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daſſelbe nicht eingelöft wurde als Eigenthum *). In Groß Tuchen legte 
der Orden einen Ackerhof und eine Stuterei an. 

Der Umfang des Ordensgebiets von Bütow oder des dem 
Pfleger zu Bütow angewieſenen Amtsbezirks iſt ganz zuverläſſig aus 
dem Viſitationsberichte von 1437 zu erſehen. Es werden darin mit 
ihren damaligen Benennungen aufgeführt: 

1. folgende zinspflichtige Dörfer: 

1. Dameszdorf, 2. Bernszdorf, 3. Borntuchem, 4. Struszow, 
5. Morgenſterne, 6. Kaotkow, 7. Pomoyske, 8. Mandrokowitez, 
9. Scryn (Zerrin), 10. Oremetitez (polniſch Grzmyca, deutſch Gra— 
menz), 11. Damerkow, 12. Gotczmersztuchin, 13. Kleyne Tuchin, 
14. Tangen, 15. Crampe, 16. Labune, 17. Dampmen, 18. Stude⸗ 
nitz der Herrn (d. ſ. die Kreuzherrn), 19. Medarſyn, 20. Woſſeken, 
21. Krosznaw, 22. Klontcz, 23. Woyszlaff Damerow, 24. Panen 
Studenitz, 25. Hugendorf. 

2. Folgende mit culmiſchen und magdeburgiſchen Rechte bewid- 
mete Güter: 

1. Große Goſtkow, 2. Kleyne Goſtkow, 3. Jeſſen, 4. Kleyne 
Studenitz, 5. Her Hans Pomoyske, 6. Pyppyn, 7. Gelentcz, 8. Kar⸗ 
weszeken (adlich Wuſſeken), 9. Scharn Damerow, 10. Poeltczen, 
11. Jorgenszdorf, 12. Rekow, 13. Czemmel, 14. Modrow. 

3. Folgende Güter, nur mit Honigzins belaſtet: 

1. Gräbow, 2. Wöſterwitcz, 3. Mokkern, 4. Galnenſow. 

Von dieſen Ortſchaften ſind Gräbow (vielleicht Grabau im 
Kreiſe Schlochau) und Mokkern (vielleicht Mokrau im Kreiſe Konitz) 
nicht zu ermitteln. Alle übrigen Ortſchaften ſind heute noch faſt 
unter derſelben Benennung vorhanden. Wöfterwig heißt jetzt Oſtro⸗ 
witt und liegt ſüdlich von Glisno im Kreiſe Schlochau. Die 
Güter Gallenſow, Crampe und Labun liegen im Stolper Kreiſe. 

Die beiden ſüdlich von Stolp außerhalb des Landes Bütow 
belegenen Güter Crampe und Labun haben auffallend viele Befig- 
veränderungen erlebt. Im J. 1313 wurden ſie von den Söhnen des 
Palatins Swenzo unter Befreiung von jedem Dienſt und Zehenden 
mit der hohen und niedern Gerichtsbarkeit, mit der Gewalt über Leben 
und Tod (sententia manuali sive capitali, Gericht an Hals und 
Hand) für 5 Mark ſlaviſcher Münze an Gottfried von Bülow und 
Gerhard von Kettelhut verkauft. Im Jahr 1329 wurden ſie vom 


*) Vergleiche den Pfandbrief in der Url Samml. I. Nro. 29, 
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Grafen Jesko aus Schlawe dem Deutſchen Orden verpfändet und 
1347 erblich verkauft. Im 13jährigen Kriege (1454 1466) wurden 
fie mit Bewilligung des Hochmeiſters Ludwig von Exlichshauſen von 
den Ordenshauptleuten Graf Hans von Gleichen und Kaspar von 
Noſtiz wegen geleiſteter Kriegsdienſte dem ehrbaren tüchtigen Manne 
Sabel Putkammer in Verſatz gegeben. Nach deſſen Tode baten mehre 
Edelleute aus Pommern Gerhard Below, Claus Putkammer, Martin 
Zitzewitz, Hans Zitzewitz, Rüdiger Maſſow, Peter Teſſentze und Hans 
Stojentin im Jahre 1474 den Hochmeiſter, fie dem tapfern Laffrenz 
Putkamer erblich zu verleihen. x) Später nach dem Aufhören der Or⸗ 
densherrſchaft *) haben die Erben Lorenz Putkamers ſich den erblichen 
Befig angemaßt. Sie geriethen darüber mit dem Herzog Bogislaw X. 
von Pommern in Streit, der im Jahre 1496 durch Schiedsrichter 
dahin ausgetragen wurde, daß ſie Labun dem Herzoge abtraten, 
dagegen Crampe als Lehn empfingen. Seit jener Zeit iſt Labun ein 
Königl. Amtsdorf, dagegen Crampe noch heute ein Rittergut. 

Eine ganz beſonders ſchwierige Aufgabe iſt es, die Grenzen 
des Gebiets von Lewinburg feſtzuſtellen. 

Als der Deutſche Ritterorden im Jahre 1310 die Grafſchaft oder 
Mark Danzig käuflich erwarb und ſich im Jahre 1313 vom Ver⸗ 
käufer dem Markgrafen Waldemar von Brandenburg die Grenzen im 
Weſten gegen die vorbehaltene Landſchaft Stolp anweiſen ließ, war 
das Land Lauenburg als Land⸗Gebiet, Verwaltungsbezirk noch nicht 
vorhanden; was wir das Land Lauenburg nennen, war damals Hin- 
terland der Danziger Grafſchaft; die Grenzen wurden im Norden durch 
die Oſtſee, im Weſten durch die Leba beſtimmt; im Süden und Oſten 
fehlten die Gränzen, weil das Land fehlte. Erſt nach Erbauung der 
Burg an der Leba und Befeſtigung der daneben erbauten Siadt Le⸗ 
winburg wurde ein beſonderes Amtsgebiet geſchaffen, einem Voigt 
überwieſen und dieſer dem Komthur zu Danzig als Ordensgebieiiger 
untergeordnet. In der alſo gebildeten Voigtei Lewinburg ſand der 
Orden bei ſeiner Beſitzergreifung im Jahre 1310 zwei fertige Lande 
vor, das Fürſtenthum Belgard im Weſten und das Land Saulin im Oſten. 

Im Lande Saulin lagen die Güter Damerkow, Enzow, 
Liſſow, Schwichow, Schwartow, Chinow, Schluſchow, Lantow, 


2) Vergl. die betreffenden 5 Urkunden in der Urk.⸗Samml. unter I. Nro. 26. 
ur) Vergl. Brüggemann's Beſchreibung von Pommern II. S. 932. 


Groß und Klein Borkow, Streſow, Bonswitz, Gartkewitz, Merzin und 
Tawenzin. 

Das Fürſtenthum Belgard gehörte dem Schwiegerſohne 
des letzten Herzogs von Pomerellen, Meſtwin II., dem Fürſten Pri⸗ 
beko, welcher 1315 mit Tode abging. Im Friedensbriefe von 1325*) 
tritt der Marſchall des Herzogs von Slavien und Weſtpommern, 
Wartislaus IV., Henning Bere als Beherrſcher des Landes Bel- 
gard und im Kaufbriefe über Koſſow von 1329 *) tritt des Mars 
ſchalls jüngſter Sohn Lippold Bere als Erbherr von Belgard auf. 
Seit dieſer Zeit verſchwindet Belgard und taucht erſt 1354 wieder 
auf. In dieſem Jahre giebt der Komthur zu Danzig Kirſilies von 
Kindswulre dem erſamen Manne Martin das Dorf Belgarthen mit 
20 Hufen zur Bebauung und Beſetzung. Aus der Handfeſte **) er⸗ 
fahren wir, daß die Feldmark unbebaut und unbeſtellt geweſen und 
erſt mit Deutſchen Anſiedlern beſetzt werden ſoll. 

Nach den neueſten Forſchungen des Paſtors Quandt in Per⸗ 
ſanzig t) gehörte zu Ratibor's und Pribeko's Burg Belgor (oder 
Belgrod, die weiße Burg) das Kirchdorf Belgard an dem Oſtrande 
des Lebabruchs tt). Die Weſtgrenze ſeines Gebiets war zugleich 
die Grenzſcheide zwiſchen Oberpommern oder der Danziger Graſſchaft 
und der Stolper Landſchaft. Das Lachswehr bei Zezenow gehörte 
urſprünglich zu dem adlichen Gute Zezenow, das auf dem linken Ufer 
der Leba in der Stolper Landſchaft lag; es war jedoch auch ein Be- 
fisthum des Herzogs Meſtwin I., alſo wenigſtens zeit- oder theilweiſe 
zu Oberpommern gehörig. Auch das Wehr im damals wechſelnden 
Aus fluß des Lebaſees (Labesco), welches 1283 halb an das Mas 
rienkloſter zu Zuckau kam und zur Hälfte dem Biſchof von Cujavien 
gebürte, gehörte ſowol zu Belgard als zu Stolper). 


*) Urk.⸗Samml. I. Nr. 15. 
) Urk.⸗Samml. I. Nr. 21. 
) Vergl. Urk.⸗Samml. II. E. Nr. 4. 
1) Vergl. Baltiſche Studien, Jahrgang 16, Heft 1. Stettin 1856, S. 134. 
1) Der Ausdruck Kirchdorf iſt von dem ſehr gelehrten Herrn Paſtor nicht 
ſehr glücklich gegriffen. Denn zu Ratibors und Pribekos Zeiten war in Belgard 
weder eine Kirche noch ein Kirchdorf zu ſehen, vielmehr nur eine Feldmark, die 
als Weideanger diente und ein wenig Korn trug. 
Ii) Vergl. Prof. Hirſch. Das Kloſter Zuckau S. 48, 61 und 6466. In 
der Urkunde von 1283 unterſchreibt ein Debognevus, Palatin von Belgard und 
in der Urkunde von 1385 unterſchreibt ein Sulmirus, Kaſtellan von Belgard als Zeuge 
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Im Jahre 1283 wurde nämlich das Kloſter Zuckau mit Gütern 
und Gerechtigkeiten an der Leba reich beſchenkt. Seit 1252 beſaßen 
die Nonnen von Zuckau ſchon außer dem Dorfe Landechow oberhalb 
der Burg Belgard die in der Stolper Landſchaft belegenen Dörfer 
Prevos und Zezenow und damit zugleich die Fiſchereigerechtigkeit auf 
der Leba von Prevos bis zum großen Lebaſee. Sie erhielten jetzt 
noch von Meſtwin II. aus ſonderlicher Gnade den Lachsfang auf 
dem großen Lebaſee bis an die Stelle „wo ſich der Lebaſee ei— 
nen Weg in das geſalzene Meer geöffnet hatte,“ ohne alle 
Beeinträchtigung, ſelbſt ohne die Abgabe des vierten Fiſches, den der 
Schloßhauptmann von Belgard bisher zu beziehen pflegte. Zwar 
ſollten die Zuckauer Nonnen dieſen Fiſchfang mit dem cujaviſchen 
Biſchof theilen, doch wußten ſie ſich von allen Anſprüchen deſſelben 
zu befreien und wurden von den nachfolgenden Landesherren 1295 
von dem Könige von Polen Przimislaw II., 1313 von dem Mark⸗ 
grafen Waldemar von Brandenburg und 1317 von dem Herzog War⸗ 
tislaw IV. von Pommern als die alleinigen Beſitzer des Fluſſes von 
Zezenow bis an die Meeresküſte anerkannt. Doch gerieihen ſie die⸗ 
fer landesherrlichen Anerkennung ungeachtet mit den benachbarten caſ⸗ 
ſubiſchen Edelleuten in Streitigkeiten, über die Fiſchwehren mit einem 
Edeln Domascla und über die Grenzen von Zezenow mit den Edeln 
Throyan und Peter Tescziß. Es wurden 1334 förmliche Prozeſſe 
geführt und in Stolp vor dem Ordens-Komthur Ulrich von Huges 
witz verhandelt. Der Ausgang der Prozeſſe iſt nicht bekannt. Wohl 
aber ſteht feſt, daß die Zuckauer Nonnen unter der Herrſchaft des 
Deutſchen Ritterordens alle ihre Beſitzungen an der Leba, die ihnen 
von den 1295 ausgeſtorbenen Fürſten und Fürſtinnen von Pomerellen 
geſchenkt worden, für immer eingebüßt haben. Die Art und Weiſe, 
ſowie die Zeit der Einbuße oder der Abfindung und Entſchädigung 
iſt nicht bekannt. 

Im Lande oder Fürſtenthum Belgard lag auch das an der öſt— 
lichen Grenze der Vogtei Lewinburg belegene Dorf Virchocino (Wiers: 
zchuzin), welches Swantopolk mit Ralibors Zuſtimmung 1257 an 
die Nonnen zu Zarnowitz vergab. Im Dorfe Zarnowitz beſtand 
ſchon 1235 ein unter Oliva ſtehendes und von einem Kloſterbruder 
aus Oliva als Probſt regiertes Nonnenkloſter. Zur Ordenszeit ge 
hörte aber das Dorf Wierszchuzin zur Vogtei Lewinburg und wir 
lernen hier die nordöftliche Landesgrenze kennen. Sie wurde gebil— 
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det durch den nördlichen Rand des Sarnowitzer See's und durch den 

Piasnitzbach, welcher aus dieſem See ausſtrömt und in die Oſtſee 

ſich ergießt. 

Im Lande Belgard lag ferner das Gut Charbrow, welches Meſt⸗ 
win II. 1286 dem Biſchof Wislaus von Cujavien vergab, aber wie- 
der einzog und 1294 kurz vor feinem Tode in Vertauſchung des 
Gutes Juskow den Edelleuten Steffan und Albert verlieh. 

Im Lande Belgor lag endlich das im Jahr 1376 von dem 
Ritterorden gegründete Deutſche Bauerndorf Glewiez mit 18 Hufen 
an der Seeküſte. Daſſelbe iſt verſchwunden, ohne eine Spur ſeiner 
Lage zurückzulaſſen. 

Ganz genau und zuverläſſig erfahren wir den Umfang des dem 
Voigt zur Lewinburg angewieſenen Amtsgebiets, welches fpäter das 
Amt Lawenburg, die Staroſtei und das Land Lauenburg darſtellt 
und den heutigen Landrathskreis Lauenburg bildet, aus einem Viſi⸗ 
tationsberichte von 1437). Darin werden mit ihren damaligen 
Benennungen aufgeführt: 

A. Lehngüter, welche zinspflichtig und zu polniſchem Rechte aus⸗ 
gethan ſind; 

1. Lyssow. 2. Crampechowitz. 3. Weissenberg. 4. Malo- 

schitz. 5. Redostaw. 6. Damerow. 7. Semechowitez. 

8. Janowitz. 9. Camelow. 10. Gans. II. Starchow. 

12. Vnybameius. 13. Kune Damerow. 14. Kleyne Schwar- 

tow. 15. Lubbetaw. 16. Die mole zeu Slischaw. 17. Lan- 

taw. 18. Beichaw. 19. Reyben. 20. Villikow. 21. Slu- 
schaw. 22. Katschaw die mole mit dem kretczmer. 

23. Willam Schultis von Lantschitez. 24, Vndeschin. 

25. Entezow. 

B. Adliche Güter caſſubiſcher Panen, welche Schweine zu Nicolai, 
Prowod zu Lichtmeſſen, Kühe zu Johanni und Ziegen zu Do— 
minik liefern; 

1. Barganschino. 2. Withoradze. 3. Koppaffno. 4. Kanyno. 
5. Pogaschow. 6. Nesnachow. 7. Sassyno. 8. Sdrzeffnaw. 
9. Schonors. 10. Parschonaw. 11. Rosgors. 12, Vitezkow. 
13. Comossaw. 14. Serpsk. 15. Trselenezin. 16. Vrsestezs. 


*) Die im Text erwähnten Viſitations⸗ Berichte find im zweiten Theil die⸗ 
ſes Werks unter II. K. abgedruckt. 
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17. Parachin. 18. Schemirowiez. 19. Jeschow. 20. Pzre- 
bandaw. 21. Growse Lubbelaw. 22. Pirlyno. 23. Schwi- 
chaw. 24. Gartkowitez. 25. Towoczin. 26. Boschepol. 
27. eleine Gnebmo. 28. Solchaw. 29. Slamkaw. 30. Che- 
lasno. 31. Lowsteze. 32. Velischstow. 33. cleine Mirssyno. 
34. Barkaw. 35. Gitezschow. 36. Sterbenyno. 37. Nawffteze, 
38. Kirschkow. 39. cleine Lubbelaw. 40. Chinclindol. 

C. Deutſche Bauerndörfer. 
1. Belgart. 2. Labene. 3. Czatkenezin 4. Kurow. 5. Nu- 
wendorff. 6. Pusitez. 7. Crampe. 8. Villikow. 9. Camelow. 
10. Garezegor. 11. Rekow. 12. Bresen. 13. Oblenitez. 
14. Roslosin. 15. Lansitez. 

D. Polniſche Bauerndörfer. 
1. Vrzest. 2. Lubonise. 3. Saulinke. 4. Katschow. 5. Swis- 
lin nadol. 6. VIyn. 

Außerdem lagen im Gebiete zu Lewinburg die der Familie 
von Weiher bei Lebamünde verliehene Güter, das dem tapfern Jan 
Pirch verliehenen Gut Rettkewitcz, die Güter Charbrow, Wuſſow, Ze⸗ 
witz, Sanlin, Oſſeken, Virchocino u. a. 


Siebenter Zeitraum. 


Abfall vom Orden. 
14541466. 


Wir haben im vorigen Kapitel die Begründung, die Blüthe und 
den Verfall der Herrſchaft des Deutſchen Ritterordens geſchildert; im 
gegenwärtigen Kapitel wollen wir den Untergang der Drdene- 
herrſchaft darſtellen und zunächſt die Urſachen des Abfalls zu 
ergründen ſuchen. 

Die unglückliche Schlacht bei Tannenberg im Jahre 1410 hatte 
die Macht des Ordens gebrochen. Der tapfere Komthur von Schwetz 
Heinrich Reuß von Plauen hatte zwar die Marienburg gerettet 
und als neu erwählter Hochmeiſter im Jahre 1411 den Frieden zu 
Thorn geſchloſſen. Er verlor zwar nichts an Ländergebiet, wenig⸗ 
ſtens waren die Abtretungen im äußerſten Nordoſten nicht der Er⸗ 
wähnung werth; aber er war nicht im Stande, die ſchweren Ber 

Geſchichte der L. Lauenburg und Bütow. 10 
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dingungen zu erfüllen. Dieſer Frieden war die Haupturſache des 
hereinbrechenden Verfalls; er bereitete dem Orden allmäligen Unter: 
gang. Der Orden mußte ein bedeutendes Löſegeld aufbringen, um 
die gefangenen Herzöge Kaſimir von Pommern-Stettin und Konrad 
von Oels aus der polniſchen Gefangenſchaft zu befreien; er mußte 
die gewaltigen Söldnerhaufen, die zu ſeiner Hülfe aus allen Gauen 
des Deutſchen Reiches herbeigeeilt waren, wegen ihres rückſtändigen 
Soldes befriedigen; er mußte die gefallenen Burgen wieder auftichten 
und die beſchädigten Burgen neu und ſtärker befeſtigen. Der Schatz 
war erſchöpft, das Land zum größten Theil verwüſtet, das Elend un- 
beſchreiblich. Der Orden ſah ſich gezwungen, zur Erfüllung ſeiner 
vielen Verpflichtungen neue Auflagen zu verordnen. Die neuen Zölle 
und Steuern erweckten aber große Unzufriedenheit. Im Kulmer Lande 
bildete ſich unter der unzufriedenen Ritterſchaft ein Bund der Ei— 
dechſen-Ritter, der es ſich zur Aufgabe machte, die Verfaſſung des 
Landes zu ändern und dem Landadel Macht und Einfluß bei Ver— 
waltung der öffentlichen Angelegenheiten und Auferlegung der öffent— 
chen Laſten einzuräumen ). In Folge des harten Drucks, den die 
auferlegten Zölle auf die Bevölkerung in den größeren Städten aus⸗ 
übten, verbanden ſich viele Städte, an ihrer Spitze Culm, Thorn, 
Danzig und Elbing mit den Eidechſenrittern. Abgeſandte der Städte 
und Ritter tagten zuſammen im Februar 1440 in Elbing und häuf- 
ten Klagen auf Klagen; ſie beſchwerten ſich über Einführung neuer 
Zölle, Verletzung der Landesrechte, Verſchlechterung der Landesmünze, 
Verweigerung des Rechts im Gerichte, ſowie über Schwelgerei und 
Ueppigkeit der Ordensgebietiger und Ritterbrüder; einmüthig beſchloſ— 
ſen ſie: zur Abwehr ſolcher Unbill und Gewalt an Landen und Städten 
in einen Bund zuſammenzutreten und Alle für Einen und Einer für 
Alle zu Schutz und Schirm für das Recht und die Freiheit einzu— 
ſtehen. Der Geiſt der Empörung ging aus Culm durch das ganze 
Land und ergriff ſelbſt einzelne Glieder des Ordens. Alle Bande 
der Zucht und Ordnung ſchienen gelöſt. Doch dachte noch Niemand 
an Landes- und Hochverrath. Der eulmiſche Bannerführer Hans 
von Czegenberg, das Haupt der Eidechſenritter, begab fi) von der El- 
binger Tagfahrt in das Haupthaus Marienburg und zeigte dem 


*) Vergl. Voigt's Geſchichte der Eidechſen⸗Geſellſchaft im 5ten Bande der 
Beiträge zur Kunde Preußens. 
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Hochmeifter Paul von Rußdorf an, daß Land und Städte in Elbing 
unter ſich einen Bund beſchloſſen, um das Recht zu ſchirmen, Leib 
und Gut zu ſichern, des Ordens innere Zwietracht zu ſtillen und 
das Land gegen den Ueberfall der lauernd daſtehenden Po— 
len zu ſchützen. i 

Am Sontage Judika (14. März) 1440 kamen die Abgeſand⸗ 
ten vieler Städte und Ritterſchaften auf einer neuen Tagfahrt in 
Marienwerder zuſammen; hier beſchworen ſie den Bund und be— 
ſiegelten den Bundesbrief. So entſtand der Preuß iſche Bund. 
Für die Ritterſchaften und kleinen Städte in Pomerellen ward ſpäter 
eine Tagfahrt in Danzig feſtgeſetzt, um dem Bunde beizutreten. Die 
Städte Lewinburg und Lebamünde nahmen die Einladung an; 
ihre Sendboten erſchienen zur Tagfahrt in Danzig, erklärten in einer 
beſondern Urkunde gemeinſchaftlich mit den Sendboten der Städte 
Mewe, Altſtadt Danzig, Neuenburg, Hela und Putzig ihren Beitritt 
zum Preußiſchen Bunde n) und hängten zum Zeichen ihres Beitritts 
dieſem Briefe das Siegel ihrer Städte an. Aus der Ritterſchaft des 
Lewinburger Gebiets geichien Stibur Grella als Sendbote; er ge— 
fellte ſich zu den Sendboten der Ritter und Knechte aus dem Dan— 
ziger und Putziger Gebiete und erklärte mit ihnen gemeinſchaftlich 
ebenfalls in einer beſonderen, Urkunde am nächſten Sonnabende vor 
Philippi . een Apoſteln Tage 1440 ſeinen Beitritt 
zum Bunde). Die Stadt Bütow und die Ritterſchaft aus 
dem Lande Bütowblieben dem Orden treuzſie folgten dem 
Gebote der Ehre und Pflicht, des Gehorſams und der be— 
ſchworenen Treue; ſie verſagten dem Bunde ihren Bei— 
tritt. Der Bund aber machte reißende Fortſchritte. Der Hochmei—⸗ 
ſter Paul von Rußdorf war ſchwach genug, ihn landesherrlich zu be— 
ſtätigen. Er überlebte dieſe Schmach nicht lange. Am 2. Januar 
1441 legte er ſein Amt nieder; er war einige Tage nachher vom 
Schlage getroffen und ſtarb am 9. Januar 1441. Sein Nachfolger 
war der edle Konrad von Erlichshauſen; er war, wie die Ordens— 
chronik ihn nennt, ein wahrhafter Friedensfürſt. Seine Verſuche zur 
Auflöfung des Bundes ſcheiterten. Er konnte den Sturm des Auf— 
ruhrs, der durch das Land tobte, nicht beſchwören. Er ſtarb vom 


*) Vergl. Urk.⸗Samml. I. Nro. 46. 
) Vergl. Urk.⸗Samml. I. Nro. 45. 
10 * 


* 
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Schlage getroffen 1449. Er war der letzte Meifter, der in der St. 
Annengruft zu Marienburg feine Ruheſtätte fand. Sein Nachfolger 
war der ſchwache Ludwig von Erlichshauſen. Dieſer war feiner 
Aufgabe gar nicht gewachſen und mußte die Zerſtückelung ſeines 
Gebietes erleben. 

Forſchen wir weiter nach den Urſachen des Verfalls der Ordens⸗ 
Herrfchaft, fo wollen wir jetzt den Bundesbrief betrachten. Derſelbe 
beginnt mit folgenden hochtönenden Worten: 

„Im Namen der heiligen und untheilhaftigen Dreifaltigkeit. 
„Amen. Wir Ritter, Knechte und Städte der Lande, Gebiete und 
„Städte in Preußen bekennen und bezeugen offenbar ꝛc., daß wir 
„zu gemeinem Nutzen und Frommen, Gott zu Lobe, unſerm Herrn 
„Hochmeiſter, ſeinem Orden und Lande zu Ehren und uns allen 
„zur Wohlfahrt mit Eintracht, Wiſſen und Willen aller gemeinen 
„Knechte, Bürger und Einwohner eine feſte Vereinigung unter ein⸗ 
„ander gemacht haben.“ 

Der Bundesbrief enthielt nur wenige Beſtimmungen. Jeder 
Preußiſche Unterthan ſollte dem Hochmeiſter, ſeinem Landesherrn ge 
ben, was er ihm nach Inhalt feiner Handfeſte zu geben ſchuldig wäre. 
Wer über Beraubung ſeiner Güter und Vergewaltigung zu klagen 
habe, der ſoll ſeine Klage zuerſt vor den Landesherrn bringen; fin⸗ 
det er hier kein Gehör, fo foll er auf den nächſten Richttag kommen 
und dort klagen; findet er auch hier keine gerechten Richter, ſo ſoll 
er, wenn er zu einer Ritterſchaft gehört, an die Aelteſten der Ritter— 
ſchaft im Culmer Lande und wenn er zu einer Bürgerſchaft gehört, 
an die Städte Culm oder Thorn ſich wenden und hier ſeine Klagen 
und Beſchwerden anbringen. Ritterſchaft und Bürgerſchaft, Lande 
und Städte ſollen dann wie Ein Mann aufſtehen, dem Unrecht ſteuern 
und das gekränkte Recht gegen die Gewalt in Schutz nehmen. 

Viele Beſchwerden, die namentlich von den Ritterſchaften aus 
den Gebieten in Pommern (Pomerellen) erhoben wurden, erzielten die 
Aufhebung des Heimfalles an den Orden. Der Deutſche Or— 
den hatte zur Stärkung feiner Macht faſt alle Rittergüter in Pom— 
mern, die urſprünglich zu polniſchem Recht oder zu polniſchem Ritter- 
recht ausgethan waren, mit Aufhebung der aus dem polniſchen Rechte 
fließenden Dienſte und Abgaben in Magdeburgiſche Lehngüter um- 
gewandelt. In den Beſchwerden, welche die Unzufriedenen im Lande 
gegen den Orden aufſtellten, wurde die Klage laut: 
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„Lande und Städte werden gegen Kulmiſche Freiheit und Flämi⸗ 
„miſche Erbgerechtigkeit dermaßen vom Orden beſchwert, daß wenn 
„Jemand ſtirbt und läßt keine männlichen Erben nach ſich, ſo nimmt 
„der Orden die Güter wider Gott und alle Rechte; auch denen, 
„die nicht leibliche Erben haben, wird nicht vergönnt von den Or— 
„densgebietigern, ihre Güter zu verkaufen, zu verwechſeln und zu 
„verſetzen und werden alfo für lauter leibeigene Leute gehalten). 
Die Beſitzer der Magdeburger Lehngüter, die faſt ſämmtlich 
dem eaſſubiſchen Panenadel angehörten, verlangten mit Ungeſtüm die 
Abſchaffung des ihnen nachtheiligen Heimfallrechts. Sie behaupteten, 
daß ſie ebenſo wie die Beſitzer der culmiſchen Freigüter Korn und 
Weizen oder das ſogenannte Pflugkorn und jährlichen Zins geben 
müßten; ihre Güter könnten daher, ſo lange noch einige Erben vor— 
handen wären, für den Landes- und Oberlehnsherrn nicht offen oder 
erledigt werden. Der Hochmeiſter Ludwig von Erlichshauſen wider— 
legte dieſe Beſchwerden. Er erklärte die Abgaben der Magdeburger 
Lehnguͤter als einen Prieſterzehnten, den der Orden ſchon in ſehr früs 
her Zeit durch päpſtliche und Kaiſerliche Begnadigung zur beſſern 
Bezwingung der Heiden zugeſprochen erhalten und ſeit Menſchenge— 
denken zur Beſchirmung des Landes gehabt habe. Demnach erhalte 
der Orden nicht nach menſchlichem, ſondern nach göttlichem Rechte von ſei— 
nen mit Magdeburger Rechte belehnten caſſubiſchen Landedelleuten jähr⸗ 
lich ein Krampfund Wachs und von jedem Pfluge einen Scheffel Korn 
und einen Scheffel Weizen. Dieſe Auflage fei alfo als keine den Magde⸗ 
burger Lehngütern auferlegte neue Beſchwerde, ſondern als ein Zehnte zu 
betrachten, weshalb die adlichen Beſitzer auch von der Entrichtung des 
ſonſt gewöhnlichen Prieſterzehnten frei ſeien. Aus dieſen Gründen erklaͤrte 
der Hochmeiſter die Magdeburger Lehngüter für keine Zins-, ſondern 
für freie Lehngüter und ſtützte darauf das Recht, daß dieſe Güter, 
wenn ihre Beſitzer ohne Leibeslehnserben verſtürben, an den Orden 
zurückfallen müßten. Zu größerer Sicherheit wandte ſich der Hoch— 
meifter an den Schöppenftuhl in Magdeburg. Die Entſcheidung fiel 
zu Gunſten des Ordens aus. Der Echöppenftuhl in Magdeburg 
ſprach dem Orden das Recht des Anfalls der Magdeburger Lehngüter 
bei Ermangelung von Leibeslehnserben wirklich zu. So zerfiel dieſe 
Beſchwerde als grundlos. Doch der Aufruhr hatte ſchon zu weit 


*) Vergl. Caspar Schü, Bl. 137. 
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um ſich gegriffen und die Gemüther zu ſehr erbittert. Der Hochmei- 
ſter, die Ordensgebietiger und die Ritterbrüder hatten keine Macht 
die allgemeine Gährung und Unzufriedenheit im Lande zu erſticken. 
Der Orden hoffte dennoch, die Ruhe wieder herſtellen zu können. 
Er verklagte den Preußiſchen Bund beim Deutſchen Kaiſer und bat, 
den Bund als unnütz, unrecht, untauglich und nichtig zu erklären. 
Am 29. October 1453 wurde der Gerichtstag vor dem Katferhofe 
angeſetzt und eröffnet. Der Sprecher des Ordens führte aus, daß 
der Bund wider göttliches, natürliches, geiſtliches und Faiferliches Recht, 
wider die Freiheiten des Ordens, wider die guten Sitten, wider die 
alte löbliche Landesgewohnheit und den geleifteten Eid der Treue und 
des Gehorſams ſtreite. Der Sprecher des Bundes rechtfertigte den 
Bund gegen die erhobenen Beſchuldigungen und trat mit einer Gegen— 
flage auf. Er führte aus, daß der Bund nur geſchloſſen fei zur Be- 
ſchirmung gekränkter Rechte, zur Abwehr des Unrechts und der Ge— 
walt. Am 5. December 1453 ſprach der Kaiſer Friedrich III. ſein 
Urtheil und erkannte fuͤr Recht, daß die von der Ritterſchaft, Mann— 
ſchaft und die von den Städten des Bundes in Preußen nicht billig 
den Bund gethan noch ihn zu thun Macht gehabt haͤtten; daß alſo 
derſelbe Bund von Unwürden, Unkräften, ab- und vernichtet fei. 
Der Kaiſerliche Richterſpruch hatte aber die beabſichtigte Wir— 
kung nicht. Der Bürgerkrieg war die Loſung des Bundes. Die 
Eidechſen-Ritter ſannen auf Hoch- und Landes-Verrath. Gabriel von 
Baiſen ging nach Krakau und trug dem König von Polen im Namen 
des Preußiſchen Bundes die Landesherrſchaft über Preußen an. 
Hans von Baiſen verfaßte mit den Eidechſen-Rittern und Bundes⸗ 
häuptern zu Thorn am 4. Februar 1454 einen Abſagebrief an 
den Hochmeiſter. Am 6. Februar 1454 wurde der Abſagebrief unter- 
zeichnet, an einem weißen Stock befeſtiget und durch einen Stadtknecht 
aus Thorn dem Hochmeiſter Ludwig von Erlichshauſen überreicht. 
„So ſagen wir“ — heißt es am Schluſſe dieſes ſchmachvollen Blattes — 
„Ritterſchaft und Städte des Bundes in Preußen Euer Ehrwürdigkeit 
„auf Huldigung und alle Pflicht von der Huldigung und wollen uns 
„durch dieſe Aufſagung an Ehren und Glimpf gegen Euch und 
„Euren Orden verwahret haben und uns gegen Unrecht und 
„Gewalt mit der Hülfe Gottes erwehren.“ Der König Kaſimir 
von Polen zögerte nicht allzulange, für den Bund das Schwert zu 
ergreifen, und ſchon am 22. Februar 1454 ſandte er dem Hochmeiſter und 
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dem Orden von Krakau aus einen Fehdebrief mit der Kriegserklärung. 
Unmittelbar darauf am 6. März 1454 fertigte er für die abgefallenen 
treuloſen Unterthanen des Ordens den Einverleibungsbrief (privile- 
gium incorporationis) aus, wodurch er die bisher vom Deutſchen 
Orden beſeſſenen Lande dieſſeits und jenſeits der Weichſel, Preußen 
und Pommern dem Polniſchen Reiche einverleibte dergeſtalt, daß ſie 
niemals verringert, verkleinert, abgeriſſen oder dem Polniſchen Reiche 
entfremdet werden ſollten, indem er ſagte: Terras praedictas Regno 
Poloniae redintegramus, reunimus invisceramus et incorpera- 
mus — — — nee Terras praedictas a corpore et integritate 
Regni nostri Poloniae alienari sequestrari, scindi patiemur. 
Er nahm alle Preußen in ſein Reich und in ſeinen Schutz als ſeine 
Unterthanen auf; er verlieh der Preußiſchen Geiſtlichkeit und dem 
Preußiſchen Adel dieſelben Rechte und Vorzüge, deren ſich die 
Polniſche Geiſtlichkeit und der Polniſche Adel (Praelati, Barones 
et Nobiles Regni Poloniae) erfreuten, ſogar mit der Befugniß, 
künftighin an der Wahl und Krönung der polniſchen Könige Theil 
zu nehmen; er verſprach, die Geiſtlichen (Praelatos Spirituales et 
Seculares) die heiligen Altäre und Kirchen, die Barone, Edelleute 
und Bürger ſowie ſämmtliche Einwohner in Preußen in allen Rechten, 
Gerechtigkeiten, Freiheiten, Briefen und Privilegien, die fie von geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Fürſten, von Königen und Landesherrn erlangt 
haben, zu ſchützen, zu vertheidigen, zu erhalten, zu befördern und nie⸗ 
mals zu verletzen oder verletzen zu laſſen; er verſprach, die verlorenen 
Verſchreibungen mit Zuziehung der Landesraͤthe aus Königl. Gnade zu 
erneuern. Damit die neuen Unterthanen in Preußen über den Regie⸗ 
rungswechſel ſich freuen und ſo recht von Herzen das Gluck ger 
nießen ſolten, unter die Herrſchaft und Hoheit der Polniſchen Krone zu 
treten, fo hob er auf und ſchaffte ab aus Königl. Huld für ewige Zeit den 
verhaßten Pfundzoll *), alle in Preußen beſtehenden Zölle zu Waſſer 
und zu Lande, die alten wie die neuen; desgleichen den in Pomerellen 
aus der Zeit der Herzöge von Polen von Altersher üblichen Vieh- oder 
Sauzins — datia, quae porcus alias Narsa sz veteri institu- 
tione Ducum Poloniae vocabatur. — Aus chriſtlicher Liebe und 
Barmherzigkeit als ächter katholiſcher König vernichtete er das vom 
Orden ausgeübte, vom Apoſtliſchen Stuhl verdammte, vom natürlichen 


„) Der Pfundzoll wurde aber ſchon im folgenden Jahre 1455 wieder erhoben, 
um die Kriegskoſten beſtreiten zu können. g 
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und göttlichen Rechte nicht anerkannte, unbillige und grauſame 
Strandrechthh; er gab die geſtrandeten Güter dem ſchiffbrüchigen 
Rheder zurück und ließ ſie für die Krone Polen nur dann einziehen, 
wenn ſich kein rechtmäßiger Beſitzer melden würde. Er verſprach alle 
Aemter und Würden, die gegenwärtig beſtehen und neu errichtet werden, 
alle Befehlshaberſtellen in den Städten und Schlöſſern nur mit Ein⸗ 
gebornen zu beſetzen und an keinen Fremden zu vergeben. Er ver⸗ 
ſprach, alle wichtigen, die Lande Preußen betreffenden Angelegenheiten 
— causas notabiles — mit Zuziehung der geiſtlichen und weltli⸗ 
chen Räthe, des Adels und der größern Städte (Nobilium et Civi- 
tatum majorum consilio) zu berathen, zu beſchließen und zu voll- 
führen. Er geſtattete jedem Preußen die Beibehaltung des ihm 
verliehenen und von ihm angenommenen Rechts, des Magdeburgi⸗ 
ſchen, Kulmiſchen, Polniſchen oder Preußiſchen Rechts **) mit der 
Erlaubniß, infofern er die Rechte anderer nicht verletzte, ſich unter ein 
anderes Recht zu begeben. Da er, der König, wegen der Größe ſeines 
Reiches, häufig entfernt ſei und damit die Regierungs⸗Geſchäfte nicht 
litten durch ſeine Abweſenheit, ſo verſprach er nach Anhörung der 
Geiſtlichkeit, des Adels und der größern Städte einen Statthalter für 
Preußen zu ernennen. Endlich erlaubte er allen Preußiſchen Kauf⸗ 
leuten, ihre Waaren überall in Polen zu verführen und feil zu bieten, 
auch nach Erlegung der Zölle und Straßengelder nach Ungarn, 
Rußland, Mähren, Schleſien, Oeſtreich, Sachſen, Walachei und in 
andere Länder zu ziehen. 

Wahrlich verführerifcher, verlockender konnte kein Brief eines aus⸗ 
wärtigen Herrſchers lauten, um ein abtrünniges, zum Aufruhr geneigtes 
Volk zum gänzlichen Abfall hinzureißen. Alle Beſchwerden wurden 
abbeſtellt; alle Wünſche, ſelbſt die kühnſten wurden erfüllt. Ein drei⸗ 
zehnjähriger Krieg entbrannte. Es dauerte gar nicht lange, ſo war 
faft das ganze Preußiſche Land in der Gewalt des Bundes; nur die 
Städte und Burgen Marienburg, Stuhm und Konitz hatten treue 


) Vergleiche übrigens über das Strandrecht in Preußen zur Zeit der Or⸗ 
densherrſchaft den vortrefflichen Aufſatz in den Beiträgen zur Kunde Preußens 
von Schubert. Bd. 5. S. 245 ff. 

) Unter dem Polniſchen Rechte jure polonicali haereditario iſt das im 
Lande Pommern und alſo auch in unſern Landen beſtehende alte polniſche Recht 
verſtanden. Mit dem Jus Pruthenicum kann nur das altpreußiſche — aus der 
Heidenzeit ſtammende — Recht gemeint ſein. 


* 
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Beſatzungen, welche allen Verſuchungen widerſtanden und die anſchei— 
nend verlorne Sache des Ordens aufrecht erhielten. Am eifrigſten 
und thätigſten von allen treuloſen Städten zeigte ſich die mächtige 
See- und Handelsſtadt Danzig. Sie brach die vom letzten Danziger 
Haus⸗Komthur Pfersſelder gegen Zahlung einer Geldſumme ohne 
Schwerdtſtreich ſchimpflich geräumte Ordensburg und zerftörte fie der— 
geftalt, daß keine Spur der einſt ſtattlichen Veſte übrig blieb. Darauf 
rüſtete ſie zwei Heere aus, das eine zur Eroberung von Pomerellen, 
das andere zur Eroberung der Marienburg. Sie wurde von dem 
Wahn ergriffen, in Preußen ein neues Deutſches Venedig zu 
begründen. Mit leichter Mühe eroberte fie die ganze Komthurei 
Danzig; in ihrer eingebildeten Freiheit ließ ſie Zwingburgen nieder— 
reißen; ſie zerſtörte die hehren Denkmäler einer großen Zeit, und die 
letzen Reſte der nach der Tannenberger Schlacht gebrochenen Ordens⸗ 
feſtung Lewinburg; in ihrem Freiheits- und Siegestaumel überſchritt 
ſie die Gränzen der Danziger Komthurei, überfiel das benachbarte 
Land und Schloß Bütow und eroberte dieſe treu gebliebene hoch— 
meiſterliche Kron⸗Domaine. Wohl hatte das Schloß zu Bütow im 
Jahre 1433 unter dem Befehl ſeines tapfern Pflegers Lucas von 
Lichtenſtein allen Angriffen der wilden Huſſiten widerſtanden. Doch 
jetzt war es vom Meiſter und Herrn verlaſſen; es hatte keinen 
Pfleger, keine Beſatzung, es war der Gnade ſiegreicher Rebellen preis⸗ 
gegeben und öffnete, um nicht das Schickſal der übrigen Burgen zu 
theilen, freiwillig ſeine Thore; es blieb verſchont. Die Danziger legten 
eine Befagung hinein und träumten von einem neuen Freiſtaate, den fie 
nach Beſiegung und Niederwerfung des Ordens zu begründen und 
aufzurichten gedachten. Darum behandelten ſie die Stadt, Burg und 
Landſchaft Bütow mit großer Milde, gleichſam als neues eignes 
Gebiet und die Bevölkerung als neue Unterthanen oder künftige Mit- 
bürger ihres Stadtreiches. Der König von Polen erkannte ſehr bald 
die hochfliegenden Plane der reichen Stadt; um ihren Geiſt zu gewin⸗ 
nen, beſchenkte er ſie am Sontage Trinitatis mit vielen Gütern des 
Deutſchen Ordens. Er ſtellte jetzt an die Spitze der ganzen Landes- 
verwaltung in Preußen den tapfern und klugen Hans von Baiſen 
und ernannte ihn zum Gubernator der Lande Preußen. Zum Woi⸗ 
woden von Pomerellen beftellte er den Mewer Hauptmann Jon 
von der Jene. Darauf kam er ſelbſt nach Preußen, begleitet von 
ſeiner jungen Gemahlin Eliſabeth, einer Tochter des Kaiſers Albrecht, 
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begleitet von den Großen des Reichs und einer ftattlichen Heerſchaar. 
In Thorn empfing er die Huldigung der Eidechſenritter, der Städte 
und Ritter des Culmer Landes; in Elbing empfing er die Huldigung 
der übrigen Staͤdte und Ritterſchaften. Nur Land und Stadt 
Bütow ſandten keine Huldigungsbrieſe und keinen Bo— 
ten zur Huldigung; ſie hatten dem Preußiſchen Bunde 
1440 ihren Beitritt verfagt; fie blieben auch jetzt treu 
ihrer Pflicht. Zwar waren ſie in der Gewalt der abtrünnigen 
Stadt Danzig, ließen ſich aber dennoch nicht beirren und verführen 
von der Pflicht des Gehorſams abzuweichen und den Feind des Va⸗ 
terlandes, den König von Polen, als ihren neuen Beherrſcher anzu« 
erkennen. Der Orden ſchien verloren. Die Stadt Danzig hatte die 
Werder beſetzt und die Marienburg belagert; die Bundestruppen 
hatten Stuhm belagert und erobert; es war nur noch die Burg 
Konitz zu brechen und dann die Marienburg zu ſtürmen. Der König 
Kaſimir von Polen rückte ſelbſt mit einem Heere von 40,000 Mann 
vor Konitz, um dieſe Burg zu bezwingen und die aus Deutſchland 
herbeigeeilten Söldnerhaufen zu vernichten. Am 18. September 1454 
kam es zur blutigen Schlacht. Herzog Rudolf von Sagan und 
Bernhard von Zinnenberg führten die Söldner, Heinrich 
Reuß von Plauen befehligte das belagerte Ordensheer in der 
Burg. Um die Stadt und Burg zn entſetzen, begann der Herzog 
von Sagan die Schlacht. An der Spitze von 4000 Böhmen und 
Deutſchen ſtürmte er in das Polniſche Heer und hieb alle Feinde, 
die fein tapftes Schwert erreichen konnte, nieder, bis er ſelbſt erichla- 
gen wurde. Um ſeinen Tod zu rächen, ſprengte eine neue Schaar 
von 3000 Mann in das Polniſche Heer, warf die Schlachtordnung 
über den Haufen und drang bis vor die Thore der Burg. Da 
machte Heinrich Reuß von Plauen mit dem Ordensheer einen Ausfall 
und drang dorthin, wo der König ſelbſt befehligte. Die Polen wurden 
auf das Haupt geſchlagen; ſie ergriffen die Flucht und die Söldner 
machten unermeßliche Beute. Die Reichsfahne, des Königs Krieges: 
zelt nebſt allen Kleinodien und Schätzen an Gold und Silber, fielen 
in die Hände der Sieger. Der Kanzler des Reichs, der Marſchall, 
der neue Woiwode von Pomerellen Jon von der Jene, viele Großen 
und Edle geriethen in Geſangenſchaſt. 

Groß waren die Folgen dieſes Sieges. Dem Orden hatte das 
Gluck der Waffen gelächelt. Die Marienburg wurde frei, das Dan⸗ 
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ziger Belagerungsheer gefchlagen und aus dem Werder vertrieben; 
viele Städte und Gebiete kehrten zum Gehorſam zurück. 

Unſere Lande ſchwebten in großer Gefahr, von den ſiegreichen 
Söldnerſchaaren des Ordens überfallen, geplündert, der Stadt Danzig 
entriſſen und nicht dem rechtmäßigen Landesherrn wiedergegeben, ſon⸗ 
dern einer wilden Soldateska überliefert zu werden. Ungeſtüm for: 
derten jene Schaaren aus Böhmen, Schleſien, Sachſen und andern 
Deutſchen Ländern von dem Orden, deſſen Schatz erſchöpft war, die 
Befriedigung wegen ihres rückſtändigen Soldes. Zu ihrer Deckung 
überwies ihnen der Orden viele Schlöſſer und Gebiete mit allen Ein— 
fünften. Auch nahmen fie, jo erzählt der alte Kantzow, der ältefte 
Pommerſche Chroniſt, Lauenburg und Bütow als Standquartier und 
Unterpfand. 

Jene Söldner, ſo erzählt Kantzow weiter, hießen die Böhmiſchen 
Gaͤſte; fie lebten ſehr wild, machten viele Streifzüge ins Stolper 
Gebiet und richteten großen Schaden an. Der Herzog Erich von 
Pommern konnte ſolchen Frevel nicht dulden, er bot ſeine Mannen 
auf, ſchlug die raubluſtigen Söldner bei Stolp auf das Haupt und 
vertrieb fie aus ihren Standquartieren. So ſoll nach Kantzow, dem 
die Geſchichtsſchreiber Mikräl und Brüggemann folgen, der Herzog 
Erich von Pommern die Lande Lauenburg und Bütow erobert 
haben. Allein feine Erzählung iſt theils erdichtet, theils eine Ver: 
wechſelung mit ſpätern Ereigniſſen; fie ſtimmt mit der urkundlichen 
Geſchichte und der Wahrheit, der wir allein folgen, nicht überein und 
wird vom neueſten Geſchichtsſchreiber Pommerns, dem gelehrten Bart- 
hold (Band IV. Seite 197 und 277) nicht wiederholt. 

Der bei Konitz geſchlagene König von Polen war nach Thorn 
geflüchtet und ſammelte hier ein neues Heer. Er ſuchte Bundesge⸗ 
noſſen. Der Herzog Erich von Pommern war lüſtern nach den ihm 
benachbarten Gebieten Lauenburg und Bütow; er verſprach Kriege: 
hülfe und gegen den Genuß der Einkünfte aus dieſen Gebieten auf 
ſeine Koſten dem König von Polen im Preußiſchen Kriege, der jetzt 
entbrannt war, Beiſtand zu leiſten. Der König Kaſimir nahm dies 
Anerbieten freundlich an, er ſelbſt ſuchte den Herzog Erich für ſich 
zu gewinnen. Deshalb befahl er der Stadt Danzig, die beiden Ge⸗ 
biete Lauenburg und Bütow zu räumen und dem Herzog Erich zu 
überliefern. Die Stadr Danzig war ſelbſt in Bedrängniß, ihr Hochs 
und Uebermuth niedergeworfen durch die Schlacht bei Konitz und die 
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Flucht ihres Heeres, das bei der Belagerung Marienburgs geſchlagen 
und in das Stadtgebiet zurückgetrieben war. Die Vertheidigung der 
ihr entlegenen Gebiete Lauenburg und Bütow wurde ihr jetzt ſehr 
läſtig; fie leiſtete daher dem Befehle des polniſchen Königs Folge und 
zog ihre Beſatzung zuruck. Der Herzog Erich von Pommern aber 
ergriff den erledigten Beſitz. Seit dieſer Zeit ſchimmerte ein Funken 
rechtlichen Anſpruchs der Herzöge von Pommern auf den Beſitz 
der Lande Lauenburg und Bütow. In einer beſondern, dem Könige 
Kaſimir ausgefertigten Urkunde vom 3. Januar 1455*) bekannte der 
Herzog Erich, das Schloß Bütow mit dem Städtlein daſelbſt und 
die Stadt Lawenburg mit allen ihren Zubehörungen, Dörfern, 
Mühlen, Wieſen, Werdern, Seen und Wäldern, um ſie zu genießen 
und zu gebrauchen mit allen ihren Nutzbarkeiten, Zinſen, Lehen, Rechten 
und Gerichten auf Befehl des Königs Kaſimir von Polen und zwar 
um der verſprochenen Kriegshülfe willen aus den Händen der ange⸗ 
ſehenen Burgermeiſter und Rathmannen der Stadt Danzig zu guter 
Verwahrung empfangen und zu treuen Händen eingenommen 
zu haben unter der Bedingung, daß wenn er vom Könige von Polen 
oder der Stadt Danzig ermahnt würde, Schloß und Städte zurückzu⸗ 
geben, er ſolche ohne Weigerung und Säumniß ſogleich verlaſſen 
muͤſſe. Herzog Erich gelobte bei feiner fürftlichen Ehre, Wahrheit 
und Treue, und chriſtlichen Glauben, auf des Königes oder der Stadt 
erſte Mahnung und Forderung die vorgedachten Schloß und Städte 
mit allen ihren Zubehörungen ſonder Argliſt, Verzug, Schadensrech⸗ 
nung, Koſt und Zehrung, unverpachtet, unverpfändet, quit, frei und 
ledig abzutreten, zu übergeben und zu verlaſſen. _ 

Der Herzog Erich, welcher auf folche Weiſe in den Beſitz von 
Lauenburg und Bütow gelangte, war eine merkwürdige Erſcheinung 
in der Geſchichte; er war kein regierender Landesherr, ſondern ein 
Erbprinz, der älteſte Sohn des Herzogs Wratislaw IX., welcher das 
Herzogthum Wolgaſt links der Swine von 1417-1451 in Gemein: 
[haft mit Brüdern und Vettern, von 1451 1457 aber allein be 
herrſchte. Er hatte zur Gemalin die ſtolze Sophie, eine Tochter 
des Herzogs Bogislaw IX., welcher das Herzogthum Wolgaſt rechts 
der Swine, das ſog. Herzogthum Pommern⸗Stargard beherrſchte und 
ſür den König Erich J. von Danemark deſſen Herzogthum Bommern- 


) Vergl. Urk.⸗Samml. I. Nro. 56. 
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Stolp verwaltete. Um ſich die Erbfolge in die Lande feines Schwie⸗ 
gervaters zu fichern, hielt ſich Herzog Erich, ſeines Namens der zweite 
in Stolp, im Lande des Königs Erich I. auf. Erich J., geb. 1382, 
war der ältefte Sohn von Wratislaw VII., dem Beherrſcher von 
Pommern⸗Stolpe. In ſeinem fünften Lebensjahre wurde er von der 
Königin Margaretha, der nordiſchen Semiramis, nach Norwegen 
berufen und zu ihrem Nachfolger erzogen. Am 17. Juni 1397 
wurde er als König von Schweden und Daͤnemark gekrönt und nach 
Schließung der Calmariſchen Union zum Könige aller drei nordiſchen 
Reiche ernannt. Als fein Vater Wratislaw VII. i. J. 1392 ſtarb, 
war er 10 Jahre alt und am Hofe der großen Königin des Nor: 
dens. Für ihn führte ſein Oheim Bogislaw VIII., einſt Biſchof 
von Camin, über ſein Erbland Pommern⸗Stolp die vormundſchaft⸗ 
liche Regierung und bis 1417 die Verwaltung. Er hatte den geiſt⸗ 
lichen Stand verlaſſen und ungeachtet des paͤpſtlichen Bannfluches 
die Prinzeſſin Sophie, eine Tochter des Markgrafen Procopius von 
Maͤhren geheirathet. Sein Sohn Bogislaw IX. folgte ihm in der 
Verwaltung des vom Erbherrn verlaſſenen Herzogthums Pommern: 
Stolpe von 1417 1447. König Erich I. konnte ſich in feinen drei 
nordiſchen Reichen nicht behaupten. Er wurde aus Danemark vers 
trieben und landete 1441 am Donnerſtage nach Philippi und Jakobi 
als Flüchtling am Ausfluſſe der Weichſel bei Danzig gerade zu der 
Zeit, als der neu erwählte Hochmeiſter Conrad von Erlichshauſen die 
Huldigung der Stadt Danzig und der umwohnenden Ritterſchaft 
entgegennahm. König Erich I. kehrte in fein Erbland zurück, hielt 
ſich bis an ſeinen Tod in Rügenwalde auf und überließ die Regie⸗ 
rung ſeinem Vetter Bogislaw IX. und nach deſſen Tode 1447 deſ⸗ 
ſen Schwiegerſohn Erich II. Von der Kriegshülfe, welche der Herzog 
Erich II. dem Könige Kaſimir von Polen verſprochen, weiß die Ge: 
ſchichte nichts zu berichten. Herzog Erich II. hielt die Ordensgebiete 
Lauenburg und Bütow beſetzt und that ſonſt nichts für oder wider 
den Orden. Nach dem Tode ſeines Vaters Wratislaw IX. 1457 
theilte er mit feinem Bruder Wratislaw X. das Herzogthum Wol- 
gaſt dieſſeits der Swine und erhielt Wolgaſt und das landfeſte Land. 
Als zwei Jahre jpäter 1459 der König Erich J. ohne Erben ver- 
ſtarb und mit ihm die Linie der Herzöge von Pommern-Wolgaſt jen⸗ 
ſeits der Swine erloſch, entſtand ein heftiger Erbfolgeſtreit. Der Herz 
zog zu Stettin Otto III. und die Herzöge von Wolgaſt dieſſeits der 
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Swine, die beiden Brüder Erich II. und Wratislaw X. erhoben Erb⸗An⸗ 
ſprüche; da fie ſich nicht einigen konnten, fo erwählten ſie den Kurfürſten 
Friedrich von Brandenburg zum Schiedsrichter unter deſſen Vermittelung 
1461 ein Vergleich geſchloſſen wurde. Herzog Otto III. erhielt alles Land 
von der Ihne bis zum Gollen und die Gebrüder Erich II. und Wra⸗ 
tislaw X. alles Land vom Gollen bis zur Preußiſchen Gränze. Im 
Jahre 1464 ſtarb Otto III. von Pommern - Stettin erb- und kinder⸗ 
los und mit ihm erloſch die Stettiner Linie. Die Brüder Erich II. 
und Wratislaw X. theilten ſich in ſein Land, doch nicht ohne Streit 
und Krieg. Herzog Erich II. regierte in Stolp und beherrſchte von 
hier aus die ihm zu guter Verwahrung anvertrauten und von ihm zu 
treuer Hand empfangenen Gebiete von Lauenburg und Bütow. 

Der dreizehnjährige Krieg war ein ſehr trauriger Bürgerkrieg. 
Meiſtentheils handelte es ſich nur um kleine Erſolge, Belagerungen 
und Eroberungen von einzelnen Städten und Burgen, verbunden mit 
den furchtbarſten Verwüſtungen des Landes. Beide Theile hatten 
Söldner geworben, beiden Theilen fehlte es aber an Geld, die Söld⸗ 
ner zu befriedigen. Vorzugsweiſe ſchlecht ging es dem Orden. Sein 
Schatz war erſchöpft. Die Deutſchen und Böhmiſchen Söldner, an 
ihrer Spitze der bömiſche Ritter Ulrich von Czirwenka verlangten 
mit Ungeſtüm ihr Geld. Vergebens bat der Ordensſpittler Hein: 
rich Reuß von Plauen, der in dieſer trüben Zeit mit ungebrochner 
Heldenkraſt faſt allein das Banner des Ordens emporhielt, um Auf⸗ 
ſchub. Da verpfändeie ihnen der Orden viele Schlöſſer, ſelbſt das 
Haupthaus Marienburg. Die Söldner, nunmehr im Beſitze der Bur⸗ 
gen, ſpielten die Herren und ſchämten ſich nicht, als Jer Zahlungs- 
termin des rückständigen Soldes vom Orden nicht inne gehalten werden 
konnte, mit dem Erzfeinde des Deutſchen Ordens, mit den Polen, in 
Unterhandlungen zu treten und die böhmifchen Söldner überließen dem 
König Kaſimir von Polen für 436,000 Gulden die verpfändeten 
Burgen. Zu Pfingſten 1457 zog der Hochmeiſter Ludwig von Er⸗ 
lichshauſen weinend aus Marienburg und ging nach Königsberg, wo 
fortan der Sitz der Ordens-Negierung aufgeſchlagen wurde. Stolz 
zog am Dienſtage nach Pfingſten der Polenkönig in die Deutſche 
Marienburg und beſtellte den falſchen Söldnerhauptmann Ezirwenka 
zum Hauptmann dieſer Burg, ſowie den Führer des Preußiſchen Bun- 
des Johann von Baiſen zum „oberſten Statthalter von Preußen.“ 
Schimpf und Schande über dieſe Landesverräther! 
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Das härteſte Schickſal in dieſem Bürgerkriege erlitt das Land 
Bütow. Es war eine hochmeiſterliche Domaine und blieb ſeinem 
Landesherrn, dem es fo viele Wohlihaten verdankte, treu, war aber 
viel zu ſchwach, um ſich gegen die Feinde des Ordens ſelbſt zu ver— 
theidigen. Gleich beim Beginne des Bürgerkrieges war es in die 
Gewalt der Stadt Danzig gefallen; es hatte kein Unrecht begangen, 
aber es hatte das Unglück, an der Gränze der Komthurei Danzig zu 
liegen. Im Anfange des zweiten Kriegesjahres 1455 fiel es in die 
Gewalt des Herzogs Erich II. und blieb in deſſen Venen 
bis 1460. 

Lauenburg wechſelte im Laufe des Krieges ſeine Beſitzer und 
Herren. In der Stadt war ein Theil der Bewohner dem Orden im 
Herzen treu geblieben. An ihrer Spitze ſtand der Bürgermeifter Los 
renz Senftopf. Am Sonnabende nach Allerheiligen 1459 wollte 
er die Stadt dem Orden überliefern. Doch die Stadt Danzig erhielt 
davon Kunde. Schneller wie das in der Nähe umherſchweifende 
Söldnerheer des Ordens war das Heer der Danziger in die Stadt 
Lauenburg eingerückt. Der Bürgermeiſter Senftopf mußte die Rache 
der feindlichen Beſatzung fürchten. Um ſich, ſein Leben und ſeine 
Familie zu retten, ergriff er die Flucht und floh bei Nacht und Nebel 
ſammt ſeiner Familie aus der Stadt. Die treuloje Stadt aber ſchloß 
mit der Stadt Danzig ein ewiges Bündniß und begab ſich unter den 
Schutz des Königs von Polen. Der Herzog Erich, dem die Stadt 
zu treuer Verwahrung anvertraut war, nahm das Benehmen der 
Danziger ſehr übel, verglich ſich jedoch, nachdem ſein Zorn verraucht 
war. Die Danziger verfprachen ihm die Stadt zurückzugeben, wenn 
er die Bedingung eingehen möchte, daß einer ihrer Rathmannen Jo— 
chim von der Becke mit einer Beſatzung von 200 Mann zum 
Schutz wider die wilden Söldner in der Stadt bleiben könnte. Her— 
zog Erich ging auf dieſe Bedingung ein und bekam die Stadt zurück. 

Im folgenden Jahre 1460 am Donnerſtage nach Lamberti kamen 
Kriegsvölker des Ordens nach Lauenburg und belagerten die abtrün⸗ 
nige Stadt. Die Belagerung dauerte bis Dionpfü. Die Umgegend 
wurde ſehr verwüſtet, das Vieh weggetrieben und geſchlachtet und 
aller Mundvorrath weggenommen und verzehrt. Jochim von der 
Becke, welcher in der Stadt mit 200 Mann lag und die Danziger 
Beſatzung befehligte, wartete mit Sehnſucht auf die Hülfe des Her— 
zogs Erich. Der Herzog Erich hatte ſchon kurz vor Ankunft der 
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Kriegsvölker des Ordens etliche Reiter in die Stadt zur Hülfe ger 
ſchickt und verſprochen, noch mehr Hülfstruppen nachzuſenden. Wirk⸗ 
lich ſchickte er auch noch 200 Mann, welche die kreuzherrlichen Sold 
ner durch ihr Lager frei in die Stadt marſchiren ließen. Dann kam 
Herzog Erich ſelbſt mit noch 200 Mann in die Stadt geritten und 
war jetzt den Danzigern weit überlegen. Da änderte er ſeine Farbe 
und zwang den überraſchten Rath- und Hauptmann Jochim von der 
Becke mit der ganzen Beſatzung abzuziehen und die Stadt für immer 
zu verlaſſen. Er ſtellte ihm vor, daß er ſich genöthigt ſehe, damit 
die ihm zu treuer Hand übergebenen Lande nicht verheeret würden, 
mit ſeinen Feinden den Deutſchen Rittern ein Bündniß zu ſchließen. 
Auch gab er vor, daß 13 feiner Edelleute, die er dem Könige Kafı- 
mir von Polen als Kriegshülfe gefendet, in feindliche Gefangenſchaft 
gerathen wären, daß er nicht Reichthümer genug beſäße, das vom 
Ritterorden geforderte hohe Löſegeld zu erlegen und deßhalb, um die 
13 getreuen Vaſallen aus der Gefangenſchaft zu befreien, die Stadt 
Lauenburg und das Schloß Bütow überliefern müßte. Die abtrün- 
nigen Bürger der Stadt Lauenburg fürchteten die gerechte Strafe ihres 
Abfalls und ihrer Untreue; ſie wollten die Söldner des Ordens nicht 
aufnehmen, vielmehr bei der Stadt Danzig und unter dem Koͤnig 
von Polen, dem ſie Treue geſchworen, verbleiben; ſie erboten ſich, das 
geforderte Löſegeld aufzubringen. Doch Herzog Erich wies ſie ab und 
erklärte fie zu arm, das hohe Löſegeld zu erſchwingen. 

Gleich nach dem gezwungenen Abzuge der Danziger Beſatzung 
ließ Herzog Erich das Belagerungsheer des Ordens frei in die Stadt 
Lauenburg einziehen und übergab, um, wie er ſich ausdrückte, dem 
Morden ein Ende zu machen, dem Deutſchen Orden die Stadt 
Lauenburg und das Schloß Bütow, 

So kamen Lauenburg und Bütow am 9. Oktober 1460 wieder 
in die Gewalt ihrer rechtmäßigen Landesherrſchaftk). Büͤtow jauchzte 
auf, doch Lauenburg trauerte, es wurde für die Untreue hart geſtraft. 

Auch Herzog Erich mußte für die Treuloſigkeit, die er gegen 
Polen begangen, ſchwer büßen. Bewaffnete Horden wilder Tartaren 
und anderer Völker fielen verheerend in Pommern ein und verwüfte: 


) Ueber die vom Orden mit dem Herzog Erich II. vorher gepflogenen Un⸗ 
terhandlungen wegen Rückgabe von Lauenburg und Biltow vergleiche die in der 
Urk.⸗Samml. unter I. Nro. 58. abgedruckten Berichte. 
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ten die Umgegend von Neuſtettin. Da erfchien die ſchöne Herzogin 
Sophie, die Gemalin Erichs, im Lager des polniſchen Königs und 
wußte durch ihre Anmuth den für holden Liebreiz und weibliche Schön— 
heit gleich ſehr empfänglichen König Kaſimir ſo zu bezaubern, daß 
er von der Verheerung abließ und den wilden Horden der Tartaren 
befahl, das Gebiet von Pommern zu räumen. Herzog Erich war 
ſtets auf der Seite des Stärkern. Als er den Stern des Ordens 
erbleichen ſah, fiel er vom Orden ab und ſchloß ſich wieder an den 
König von Polen an. Im Jahre 1465 brachen verſchiedene Söld- 
nerhaufen des Ordens aus Lauenburg, Stargard, Konitz und Fried⸗ 
land verheerend in Pommern ein und zogen raubend gen Stolp. Ein 
Caſſube verlockte ſie in einen unwegſamen Sumpf und als ſie hier 
in der Irre waren, meldete er ſolches dem Landvoigt Rüdiger von 
Maſſow. Dieſer überfiel die Söldner fo plötzlich, daß nur ſieben 
Mann entrinnen konnten, die übrigen dem Schwerte erlagen oder in 
Gefangenſchaft gerieihen. 

Die Burg Konitz, vor welcher im erſten Kriegsjahre 1454 der 
König von Polen eine ſchimpfliche Niederlage erlitt, erlag im letzten 
Kriegsjahre 1466 der feindlichen Uebermacht. Nachdem der vierte 
Theil der Stadt mit einem guten Theil ihres Mundvorraths und 
Proviants niedergebrannt war, begehrte der Befehlshaber Caspar 
von Noftiz zu unterhandeln. Er erhielt mit allen Hauptleuten und 
allem Volk, mit allen Pferden, Harniſchen, Drabgeſchirren, Waffen 
und Wagen freien und ehrenvollen Abzug. Er zog nach Bütow und 
Lauenburg. Schon vorher hatte Herzog Erich mit den Kriegsober⸗ 
ften des Ordens zu Lauenburg und Buͤtow unterhandelt und ihnen 
verſprochen, gegen Uebergabe der Städte und Gebiete 8000 Gulden 
auszuzahlen. Er ſchickte den Ritter Nieolaus von Maſſow und den 
Geiſtlichen Heinrich Schonebeck ins polniſche Lager, ließ den König 
Kaſimir begrüßen und anfragen, ob er den Söldnerhauptleuten des 
Ordens gegen Abtretung von Lauenburg und Bütow 8000 Gulden 
zahlen dürfe. Der König Kaſimir fagte freundlich zu. Daß auch der 
Hochmeiſter zu dieſer Beſißz-Einräumung der beiden Ordenshäuſer 
Lauenburg und Bütow an den Herzog Erich gegen Zahlung einer 
Geldſumme ſeine Zuſtimmung ertheilt haben wird, geht mit größter 
Wahrſcheinlichkeit aus einem noch vorhandenen Berichte des Kom⸗ 
thurs von Elbing vom 4. März 1466 hervor, in welchem dem Hochmeiſter 
dringend angerathen wird, die beiden Schlöſſer Lauenburg und Bü⸗ 

Geſchichte d. 2 Lauenburg und Bütow. 11 


tow an den Herzog von Pommern zu verſetzen, weil wenn dies nicht 
geſchähe, die Schlöſſer doch verloren gehen würden k). Herzog Erich 
zahlte das Geld aus. Die Söldner zogen ab und ihre Hauptleute 
übergaben dem Herzog Erich Lauenburg und Bütow mit allem Ge— 
fchüge am 11. Oktober 1466. In einer beſonderen Urkunde be⸗ 
kannte Herzog Erich den Empfang des Geſchützes **). So gelangte 
Herzog Erich noch mitten im Kriege auf friedliche Weiſe mit Zuftim- 
mung beider Theile in den Beſitz (anſcheinend Pfand + Befig) der 
Voigtei Lauenburg und des Amtes Bütow. 

Am 19. Oktober 1466 ſchloſſen nach 13jährigem Kriege der 
König Kaſimir von Polen und der Hochmeiſter Ludwig von Erlichs— 
haufen den Frieden zu Thorn. Feierlich wurde der Frieden bes 
ſchworen. Knieend leiſtete der Hochmeiſter dem ſtolzen Polen König, 
die Huldigung; knieend gelobten die Gebietiger des Deutſchen Or⸗ 
dens dem hochfahrenden Jagellonen, alle Bedingungen des Friedens 
getreulich zu halten. Der Deutſche Ritterorden verlor und trat an 
Polen ab die Länder Ermeland, Marienburg, Culm und Pomerellen 
mit den Gebieten von Lauenburg und Bütow **). So endete der 
Bürgerkrieg in Preußen und die Herrſchaft des Deutſchen Ritter 
ordens in Lauenburg und Bütow. Der Orden hatte ſich überlebt; ein 
Staat, der aus lauter Kriegern und Prieſtern zugleich beſtand, konnte 
einen langen Beſtand nicht haben. Er hatte ſeine Aufgabe erfüllt; 
er hatte mit dem Schwerte und Kreuze das Heidenthum vernichtet, 
das Licht der göttlichen Botſchaft und Offenbarung ausgebreitet, auf 
preußiſchem und ſlaviſchem Boden eine Heimath für Deutſche Bil- 
dung, Deutſches Recht und Deutſche Sitten gepflanzt und die Grund⸗ 
lage zur ſtaatlichen Freiheit gelegt. Durch eine innere Umwaͤlzung 
zerfiel er und als nach 50 Jahren das Licht der Reformation von 
Wittenberg nach Königsberg, der neuen Hauptſtadt von Preußen, ſo⸗ 
weit es ſeit 1466 dem Orden noch verblieben war, hineindrang, da 
ſtarb er. Der letzte Hochmeiſter, Markgraf Albrecht von Bran— 
denburg, bekannte ſich zur reinen Lehre Luthers, legte den Ordens⸗ 
mantel nieder, löſ'te den Deutſchen Orden auf und empfing 1525 
vom Könige von Polen das ihm verbliebene Preußen als ein erbli- 
ches weltliches Herzogthum zu Lehn. 

*) Vergl. den Bericht vom 4. März 1466 in der Urk. S. unter I. Nr. 59. 


) Vergl. Urk.⸗Samml. I. Nro. 60. 
d) Vergl. Urk.⸗Samml. I, Nro. 61. 
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Unfere Lande nehmen an den weitern Schickſalen ihrer bisheri⸗ 
gen gütigen Landesherrſchaft, des Deutſchen Ritterordens, keinen An⸗ 
theil; ſie gehen einer trüben und ſchweren Zeit entgegen. 


Achter Zeitraum. 
Die Herrſchaft der Herzoge von Pommern 


und 
die Reformation. 


a. von 1466 — 1526 ungewiſſer Stand. 
b. von 1526 — 1637 polniſches Lehn. 


Wir treten aus dem Zeitalter der Deutſchen Ritter in das Zeital⸗ 
ter der Pommerſchen Herzöge. Welch ein Gegenſatz. Durch ein und ein 
halbes Jahrhundert gehörten unſere Lande einem Staate an, der durch 
den ſtrahlenden Ruhm ſeiner ritterlichen Thaten und Werke die ganze 
Chriſtenheit ja die ganze Welt erfüllte und für alle Folgezeit erfüllen 
wird. Von dieſem, dem Preußiſchen Ritterſtaate, der milde, gütig, 
weiſe und gerecht über fie gewaltet, wurden fie losgeriſſen. Und wos 
hin kamen ſie? Welchem größeren und glücklicheren Reiche wurden 
ſie zugewieſen? Tiefe Wehmuth erfüllt uns bei dem Wechſel. Keine 
Freiheit, keine Selbſtſtändigkeit erlangten fie; fie waren von keinen 
Bergen eingeſchloſſen, durch keine natürlichen Feſtungen geſchützt und 
viel zu klein. Und dennoch, ſo klein ſie waren, wurden ſie keinem 
größer Staate einverleibt, vielmehr als abgeſondette Läͤnderchen be— 
ſonders verwaltet. Und wie war die Verwaltung? Kein Glück er⸗ 
blühete ihnen aus dem Tauſche; keine Liebe, keine Gnade, kaum Ge⸗ 
rechtigkeit wurde ihnen zu Theil. Der Segen Gottes blieb aus; die 
Hand des Allmächtigen wandte ſich ab. 

Das Land Lauenburg — die Voigtei Lewinburg — durch die 
abtrünnige Stadt Danzig und durch die abtrünnige Ritterſchaft des 
Preußiſchen Bundes verführt und hingeriſſen, war vom Freiheits⸗ 
ſchwindel ergriffen und gegen ſeine rechtmäßige Landesobrigkeit, der es 
als Land ſein Daſein und die größten Wohlthaten verdankte, aufge⸗ 
ſtanden; es hatte ſich zum Preußiſchen Bunde geſellt und unter den 
Schutz eines feindlichen Herrſchers geſtellt; es hatte dem Könige von 

11* 
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Polen gehuldiget und das ſchwerſte Verbrechen — Hoch- und Landes⸗ 
verrath — begangen. Schwer mußte es für feinen Abfall buͤßen. 
Es gelangte nicht unter die erſehnte polniſche Hoheit; es genoß 
nicht die Freiheit, die es erträumte. Es wurde von Nordpomerellen, 
vom Lande, dem es ſeit einem Jahrtauſend angehörte, getrennt und 
einem fremden Gewalthaber überantwortet; es wurde erobert, zurück⸗ 
erobert und endlich als Waare verkauft. Beklagenswerth iſt das Schick— 
ſal Bütows. Das Land Bütow hatte nichts verbrochen, es hatte 
nur das Unglück, an der Graͤnze der Komthurei Danzig und des 
Herzogthums Stolp zu liegen. Es hatte mit Lauenburg nichts ge— 
meinſam als ſeit 1329 dieſelbe Landesherrſchaft; es mußte aber alle 
Schicksale der abtrünnigen Nachbarlandſchaft theilen. Die Herzöge 
von Pommern, die wir jetzt als Herrſcher erblicken, befümmerten ſich 
um die an den äußerſten Grenzen ihres eigenen Gebiets belegenen, 
unter ungewiſſem Titel ihnen zugefallenen Lande, um deren Gluͤck und 
Wohlfahrt wenig; fie ließen die Abgaben beitreiben und ihren Statt— 
halter walten. Eine landesväterliche Fürſorge fehlte; fie konnte nicht 
eintreten, fo lange der Beſitz ungewiß war. Die Pommerſchen Haupt- 
leute, welche an die Spitze der Verwaltung geſtellt wurden, ſchalteten 
nach ihrem Belieben *). Der Adel wurde gedrückt und mancher alten 
und geliebten Vorrechte beraubt. Nicht einmal das Wild durfte er 
jagen auf feinem eigenen Felde. Die caſſubiſchen Panen, ureinge⸗ 
borne Edelleute, wurden als ebenbürtig und vollblütig nicht anerkannt 
und zu Freien ja zu Wendiſchen Bauern herabgewürdigt. Wer von 
ihnen auf Vertrage hinwies und verbriefte Rechte zu vertheidigen ſich 
erlaubte, wurde verfolgt und als meineidiger Rebell zur Verantwor⸗ 
tung gezogen. Zur Stärkung der neuen herzoglichen Gewalt wurde 
das Lehnsweſen eingeführt, das culmiſche Recht, welches die perſön⸗ 
liche Freiheit anerkannte, verdrängt und der Bauernſtand, unter dem 
Orden perſönlich frei, erbunterthaͤnig. Bei allem Druck und Elend 
brach dennoch die Reformation ſich Bahn und fand in den Städten 
und bei der Ritterſchaft begeiſterten Eingang. 

Herzog Erich II. von Pommern hatte in Folge der Kriegshülfe, 
die er dem Feinde des Ordens zugeſagt, auf Befehl des Königs von 


) In einigen lateiniſch verfaßten Urkunden werden fie Satrapen genannt. 
Satrapen hießen die Perſiſchen Statthalter. 
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Polen von der Stadt Danzig 1455 unſere Lande zu guter Verwah⸗ 
rung und treuer Hand empfangen; er hatte ſie 1460 dem Orden zu⸗ 
rückgelieſert und 1466 mit Bewilligung des Königs von Polen von 
den Hauptleuten des gedemüthigten Ordens erkauft. Zu Thorn am 
19. Oktober 1466 ſchloß der Orden einen ſehr harten Frieden. Er 
trat ab für immerwährende Zeit an ſeinen Erbfeind, den König von 
Polen, das ganze Land Pommern, das er mit ſeinem Schwerte er⸗ 
Hobert, von dem Markgrafen von Brandenburg für 10,000 Mark Sil⸗ 
ber gekauft, von den Königen von Böhmen wiederholt zum Geſchenk 
und von den Deutſchen Kaiſern zu vollem Eigenthum mit voller Lans 
deshoheit verliehen erhalten hatte, in ſeinen alten Gränzen mit allen 
Städten, Dörfern, Weilern, mit allen Burgen und Veſten 5). 

Herzog Erich II. trat am 24. Juni 1467 dem Frieden zu Thorn 
in einer beſonderen Urkunde bei K*). Er genehmigte dadurch, daß 
ganz Pommern — ſo hieß damals noch immer in der Staatsſprache 
Pomerellen oder Klein Pommern — vom Deutſchen Orden an den 
König von Polen abgetreten wurde. Dennoch blieb er im Beſitze der 
Lande Lauenburg und Bütow. Wohl forderten die Polen die Her: 
ausgabe dieſes rechtlich zweifelhaften Beſitzes; doch waren ſie zu ſehr 
mit inneren Angelegenheiten und auswärtigen Kriegen beſchäftiget; fie 
konnten nicht daran denken, ihre Rechte auf Lauenburg und Bütow 
durch Waffengewalt zur Geltung zu bringen. Auch erſchien es ihnen 
nicht ruhmvoll, dieſe durch den 13 jährigen Bürgerkrieg verwüſteten 
Lande einem Bundesgenoſſen abzunehmen. Endlich forderte Herzog 
Erich wegen ſeines Kriegsaufwandes eine Entſchädigung und da er 
bei der Leere des polniſchen Schatzes ſolche nicht erlangen konnte, ſo 
behielt er die Lande als Pfand. So blieben die Lande unter unges 
wiſſem Titel bei Pommern. 

Herzog Erich II. ſtarb zu Wolgaſt am 6. Juli 1474. Er war 
wie die pommerſchen Geſchichtsſchreiber melden, ein ſchöner Mann, 
konnte aber die Liebe ſeiner ſtolzen hoffährtigen Gemalin nicht gewin⸗ 
nen. Er haderte mit ihr wegen der reichen Erbſchaft, ſo ihr vom 
König Erich zugefallen war. Die Herzogin Sophie lebte getrennt 
von ihm in Rügenwalde und erwies ihm ſtatt Liebe Kälte, die ſich 
bald zum bitterſten Haſſe ſteigerte; auch vernachläßigte ſie die Erzie⸗ 


*) Vergl. Urk.⸗Samml. I. Nro. 61. 
e Vergl. Urk.⸗Samml. I. Nro. 62. 
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hung der ihrer Obhut anvertrauten gemeinfamen Kinder Kaſimir und 
Bogislaw auf die unverantwortlichſte Weiſe. Die beiden herzoglichen 
Prinzen beſuchten die Stadtſchule in Rügenwalde, gingen in zerlump⸗ 
ten Kleidern und zerriſſenen Schuhen, ſuchten bei den Bürgern Speiſe 
und Nachtlager und verwilderten ſo ſehr, daß ſie ſich mit den Stra⸗ 
ßenjungen umhertrieben, prügelten und ſchlechte Sitten lernten. Ka⸗ 
ſimir gerieth wegen feiner körperlichen Schwäche bei feinen Mitſchü⸗ 
lern in Verachtung. Bogislaw, mit großer Körperkraft ausgerüſtet, 
ſchlug gewaltig um ſich her und flößte Schrecken ein. Prinz Kaſimir 
überlebte ſeinen Vater Erich II. nur wenige Tage; er ſtarb, wie man 
ſagt, durch Gift, das die gottloſe Mutter ihm eingegeben. 
Bogislaw X. erbte den Thron ſeiner Väter. Bevor er die 
väterliche Erbſchaft antreten konnte, hatte er eine böſe Mutter zu flie⸗ 
hen und viel Ungemach zu beſtehen. Als die Nachricht von dem 
Tode ſeines Vaters von Wolgaſt nach Rügenwalde drang und ſein 
Bruder Kaſimir plötzlich ſtarb, da ſah er bei der tückiſchen Bosheit 
ſeiner Mutter ſeinen gewiſſen Tod vor Augen. Er floh aus dem 
Schloſſe zu Rügenwalde zum treuen Hans Lange *) nach Lanzig 
am Vietziger See; von dieſem empfing er ein Roß, ein Schwert, 
Stiefel und Sporen, von ihm begleitet ritt er zu den benachbarten 
Edelleuten, und kam, da fein Gefolge ſich täglich vergrößerte, ficher 
nach Stettin, wohin er feine Reſidenz verlegte. Er berief ſofort die 
Landſtände und empfing mit Freuden die Huldigung. Er regierte 
faft 50 Jahre, von 1474 bis 1523, vereinigte das ganze Herzogthum 
Pommern, das vorher vielfachen Erbtheilungen unterworfen war, nach 
dem Abſterben der abgetheilten Linien unter ſeinem alleinigen Scepter, 
unternahm viele Reiſen nach Deutſchland, Italien und dem gelobten 


) Der Bauer Hans Lange genoß ſpäter viel Wohlthaten, er wurde frei von allen 
Dienften und Abgaben und hatte ſtets freien Zutritt am herzoglichen Hofe. Den Herzog 
redete er nie anders an als Du. Untreue Verwalter und Amtleute zeigte er an 
und bewirkte ihre Beſtrafung. Doch ſeine Kinder und Enkel durften nicht ſei⸗ 
nen Stand verlaſſen. Als der Herzog ſie erheben wollte, antwortete Hans Lange 
mit Freimuth: 

„Er wäre ein Bauer, darum ſollten ſeine Kinder auch Bauern bleiben. Schick⸗ 
„ten ſie ſich wohl, ſo könnten ſie keinen beſſern Stand haben. Denn einem 
„Bauern im Pommerlande diente nicht frei zu fein, weil er der Freiheit nicht 
„wüßte ſich zu bedienen und nur entweder faul oder übermüthig oder bauern⸗ 
„stolz würde, daß er Niemand recht thäte und ſich endlich in Noth brächte.“ 
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Lande, beftand viele Abenteuer zu Waſſer und zu Lande und erwarb 
ſich viel Ruhm und Ehre. Seine Heldenthaten und Regententugen⸗ 
den verbreiteten den größten Glanz und machten den Namen ſeines 
bis dahin dunkeln Pommern⸗Landes in fernen Landen berühmt. Un⸗ 
ftreitig iſt er der bedeutendſte Beherrſchen von Pommern; nie iſt vor 
ihm, nie iſt nach ihm ein Herrſcher in Pommern aus dem alten Grei⸗ 
fengeſchlechte mächtiger und größer geweſen. 

Unfere Lande konnten ſich der Gnade ihres neuen Beherrſchers 
nicht erfreuen. Bogislaw X. fühlte ſich ſelber noch gar nicht ſicher 
im Befige. Die Stadt Danzig hatte ihren Freiheitstraum ausgetraumt; 
fie hatte im 13 jährigen Bürgerkriege ungeheuere Geldopfer zur Be⸗ 
foldung ihrer eigenen Soldateska und der Truppen des Preußiſchen 
Bundes aufbringen müſſen: ja ſie wurde vom Könige von Polen 
ſelbſt häufig um Geld angeſprochen. Der Friede zu Thorn hatte alle 
Hoffnungen auf Errichtung eines nordiſchen Freiſtaates vereitelt. Die 
ftolge Stadt beugte ſich unter die Botmäßigkeit des polniſchen Königs 
und ſeines Statthalters in Preußen. Den Verluſt von Lauenburg 
und Bütow konnte ſie nicht verſchmetzen. Als ſie im Jahre 1455 
dieſe Lande auf Befehl Kaſimir dem Herzog Erich zu treuer Hand 
überlieferte, da behielt ſie ſich das Recht vor, dieſelben jederzeit zu⸗ 
rückzufordern und Herzog Erich II. gelobte bei feiner fürftlichen Ehre 
und Treue, die ihm anvertrauten Lande, ſobald die Stadt Danzig 
ihn mahnen würde, ohne Verzug und Säumniß, ohne Schadensrech⸗ 
nung und Argliſt unverſetzt und unverſehrt zurückzuliefern. Zwei Jahre 
vor ſeinem Tode 1472 wurde Erich an ſein Gelübde erinnert; er gab 
der Stadt Danzig eine ungenügende, ausweichende Antwort. Die 
Stadt aber blieb nicht ruhig, fie erneuerte, wie wir bald fehen wers 
den, ihre Mahnung. 

Im Herbſte des Jahres 1488 wurde Herzog Bogislaw X. nahe 
bei Ueckermünde auf der Jagd von einem gewaltigen Hirſche, den er mit 
Hunden bis nahe auf den Kirchhof des Dorfes Liepgarten gehetzt 
hatte, gegen die Bruſt gerannt und mit den Geweihen des gehetzten 
Hochwilds ſo ſchwer verwundet, daß er allgemein für todt galt. Das 
Gericht von feinem Tode drang nach Polen und der König Kafimir 
ſchickte Geſandte nach Pommern, um die Lande Lauenburg und Bü⸗ 
tow abzufordern. Bogislaw aber wurde gefund und verweigerte die 
Herausgabe. Er war Wittwer; ſeine erſte Gemalin Margaretha, aus 
dem markgräflichen Hauſe Brandenburg war kurz zuvor verſtorben Die 
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polniſchen Geſandten, die wider Vermuthen auf ihrer Reiſe in Pom⸗ 
mern blühende Städte und fruchtbare Felder erblickten, kamen auf den 
Gedanken, daß ihr König ſich geneigt zeigen würde, dem Herzoge den 
erblichen Beſitz der Lande Lauenburg und Bütow zuzuwenden, wenn 
der Herzog die Tochter ihres Königs, die Prinzeſſin Anna heirathen 
möchte. Bogislaw fand den Gedanken vortrefflich; er ging auf den 
Vorſchlag ein und ſandte ſeine Räthe Richard und Werner von Schu⸗ 
lenburg, Adam von Podewils und Bernhard Rohr als Unterhändler 
und Brautwerber an das Königl. Hoflager nach Polen. Zu Grodno *) 
am 7. März 1490 wurde die Eheſtiftung geſchloſſen und im folgen⸗ 
den Jahre am 2. Februar 1491 in Alt⸗Stettin das feierliche Bei⸗ 
lager mit außerordentliche Pracht vollzogen. 

Nie ſah Stettin vorher ſolchen Glanz, wie ihn das Gefolge der 
polniſchen Königstochter entfaltete. Der polniſche Adel verdunkelte 
den pommerſchen Adel bei allen Aufzügen durch koſtbare Kleidung 
und reichgeſchirrte edle Pferde und überflügelte ihn im Turnier und 
in jedem Waffen- und Ritterſpiel. 

Der König Kafimir verſprach feiner Tochter Anna einen Braut: 
ſchatz von 32.000 Ungariſchen Goldgulden und. feinem Eidam die 
Lande Lauenburg und Bütow als Pfand *). Der ungewiſſe Beſitz 
verwandelte ſich in Pfandbeſitz. Doch wurde auch dieſer Titel noch 
kein rechtlicher. Denn Kaſimir verſtand ſich nicht dazu ihn feierlich 
zu verbriefen. Auch den versprochenen Brautſchatz zahlte er nicht aus. 

Im folgenden Jahre 1492 erneuerte die Stadt Danzig ihre 
Mahnung und forderte die Rückgabe der ihr ungerecht vorenthaltenen 
Lande. Von Bogislaw abgewieſen, wandte ſie ſich an den König 
Kaſimir, erinnerte ihn an den Vertrag vom 3. Januar 1455 und an 
die großen Opfer, die ſie im 13jährigen Kriege gebracht und forderte 
ihn auf, ſeinem Schwiegerſohne ernſtlich die Herausgabe der ihr nach 
ihrer Meinung widerrechtlich entfremdeten Lande anzubefehlen. Der 
König Kaſimir gerieth in nicht geringe Verlegenheit. Er war ſelbſt 
begehrlich und wollte der Stadt Danzig die Einverleibung dieſer 
Lande mit ihrem Gebiete nicht geſtatten. Er gedachte des Bünd⸗ 
niſſes, das er mit Herzog Erich II. einſt geſchloſſen; er gedachte der 
Kriegshülfe, die Erich verſprochen und freilich wenig geleiſtet; er 


) Grodno in Litthauen, nicht Graudenz in Preußen, wie Kantzow berichtet. 
Vergl. Urk.⸗Samml. I. Nro. 65 und Barthold IV. S. 468. 
**) Vergl. Sell. Band II. S. 199. 
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gedachte der großen Entſchädigung, die Erich für den Kriegs aufwand 
gefordert; er konnte und wollte die Stadt Danzig nicht zuftieden 
ſtellen; er vertröſtete fie und ließ feinen Eidam ruhig im Pfandbeſitz. 

In der Folge, namentlich im Jahre 1505 hatte die Stadt 
Danzig viele Händel, Neckereien und Aergerniſſe mit Bogislaw wegen 
einiger verlaufener Bauern aus dem Lauenburger Gebiete. 

Im Jahre 1492 ſtarb Kaſimir. Sein Sohn und Nachfolger 
Johann Albrecht, der von 1492— 1501 regierte, erhob wieder An⸗ 
ſprüche auf Lauenburg und Bütow. Der Herzog Bogislaw ſchickte 
an feinen Schwager eine beſondere Geſandtſchaft“) und ſuchte durch 
dieſe, ſeine eigenen Rechte auf Lauenburg und Bütow darzulegen und 
zur Anerkennung zu bringen. Doch blieb der ungewiſſe Zuſtand fort⸗ 
beſtehen. Als nun 1504 ſeine zweite Gemahlin Anna ſtarb, da 
wurden neue Unterhandlungen angeknüpft. Sein Schwager Ale xan⸗ 
der, der 1501 den polniſchen Königsthron beſtieg und bis 1506 
tegierte, forderte 1504 die unbedingte Herausgabe; doch verſprach er 


den erblichen Beſitz, außerdem die Herrſchaft Draheim und 400 Uns 


gariſche Gulden, wenn Bogislaw ſich ihm zu Krieges und Lehen⸗ 
dienſten verpflichten wollte. Hierzu konnte Bogislaw ſich nicht ver⸗ 
ſtehen; er verwarf das Anerbieten und lehnte die Herausgabe ab. 
Ebenſo wenig wurden die Bitten der Lauenburger Stände erhört. 
Im Jahre 1485 hatten die Lauenburger Stände aus ihrer Mitte 
Abgeordnete an den Herzog Bogislaw X. geſchickt und gebeten, ſie 
wieder ihrem Mutterlande Pomerellen zurückzugeben. Als ſie hier 


nichts ausrichteten, ſchickten ſie Geſandte nach Krakau an den Hof 


des Königs von Polen und flehten dort — was ſie ſchon im Jahre 
1472 von ihm, jedoch vergeblich erfleht hatten — abermals um ihre 
Einverleibung mit Preußen, Pomerellen und dem polniſchen Reiche; 
jedoch wieder vergeblich. Als im Jahre 1505 Geſandte des Königs 
Alerander von Polen und des Herzogs Bogislaw von Pommern 
ingleichen der Stadt Danzig in der Stadt Konitz über den künftigen 
Beſitz von Lauenburg und Bütow tagten und rathſchlagten, da er⸗ 
ſchienen Sendboten aus der Lauenburger Ritterſchaft, führten heftige 
Klagen und gerechte Beſchwerden über Bedrückungen und Gewalt⸗ 
thätigkeiten der Pommerſchen Beamten; fie baten um Abhülfe und 


) Vergl. Urk.⸗Samml. I. Nro. 66. 
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Wiedervereinigung mit dem Lande (fegigen Palatinate) Pomerellen, 
dem ſie wider ihren Willen und wider alles Recht gewaltſam abge⸗ 
riſſen worden. Sie fanden kein Gehör und mußten troſtlos nach 
Haufe kehren. Bütow regte ſich nicht. Es hatte ſeit 1455 den 
bittern Kelch der Leiden und Drangſalen eines 13jährigen wilden 
Krieges geleert und alles Ungemach mit ruhiger Ergebung ertragen. 
Es hatte bei der Armuth ſeiner Bewohner keinen Mann in ſeiner 
Mitte, der gegen erlittene Unbill muthig ankämpfte und das gekränkte 
Recht gegen die rohe Gewalt in Schutz nahm. Lauenburg hatte einen 
zahlreichen, tapfern, muthigen, auf ſeine Rechte ſtolzen und trotzigen 
Adel, es mußte aber im ungleichen Kampfe unterliegen. Seit 1487 
mußte es die böſe Herzogin Sophie, die nach Lauenburg von ihrem 
Sohne verwieſen war, als Herrſcherin erdulden und ihre Launen ſich 
gefallen laſſen. 

Die Nachwelt und die Geſchichte, welche als Richterin allein 
die Wahrheit und Gerechtigkeit gelten laſſen, können den Herzog 
Bogislaw X. als einen Landesvater von Lauenburg und Bütow nicht 
preifen. Ungewiß, unſicher, troſtlos waren die Zuſtände in unſern 
Landen. Betrachten wir im Spiegel dagegen die Zuſtände in des 
Herzogs eigenen Erblanden. Bogislaw X., wegen ſeiner hohen fräf⸗ 
tigen Leibesgeſtalt und vieler Tugenden von den Pommerſchen Ge: 
ſchichtsſchreibern „der Große“ genannt, verfiel am Abend feines tha⸗ 
tenreichen Lebens trotz feiner Manneskraft in Trägheit. Seine 
Schwäche nahm zu, als er ſeine vortrefflichen Räthe Werner von 
Schulenburg, George von Kleiſt und Henning von Steinwehr im 
Laufe des Jahres 1518 durch den Tod verlor. Er vernachläffigte 
die Regierung und Rechtspflege, nahm heimlich Geſchenke und richtete 
nach Gunſt. Die Wegelagerer, einſt von ihm geſtraft, erhoben frech 
ihr Haupt. Fauſtrecht und Straßenraub zerrüttete das friedliche 
Pommerland. Ein Gregor Matern hatte in Danzig einen ruhigen 
Schiffer auf offener Gaſſe angefallen, verwundet und dem Arm der 
Gerechtigkeit durch die Flucht ſich entzogen. In Pommern ſammelte 
er „Puſch⸗Reuter“ überfiel Danziger Kaufleute auf öffentlicher 
Landſtraße und plünderte ſie aus. Sieben Jahre lang trieb er ſein 
Räuberhandwerk. Da ward er in Schlefien auf Anſtiften der Dan⸗ 
ziger, die überall auf ihn fahndeten, gefangen und als „Fried— 
brecher“ gerichtet. Dafür ſchwur ſein Bruder, Simon Matern, 
ein Edelmann im Stifte Kammin und biſchöflicher Vaſall den Dan⸗ 


zigern ewige Rache. Er ſuchte und fand beim Biſchofe Martin Karith, 
der gleichfalls den Danzigern grollte, ſicheres Geleit im Stifte 
Kammin und beraubte auf den Landſtraßen die reiſenden Danziger 
Kaufleute. Großen Anhang fand er unter den Pommerſchen jungen 
Edelleuten, die das herumſchweifende Leben im Stegreif einem fried⸗ 
lichen Gewerbe vorzogen. Das ſichere Geleit ihres Lehnsherrn und 
oberſten Geiſtlichen ſchützte ſie vor Haft und Strafe. Plündernd zogen 
ſie im Lande umher und beraubten nicht nur Danziger, ſondern auch 
Fremde und Einheimiſche, welche ihnen in die Hände fielen. Bogis⸗ 
law fand das Unweſen zu arg; er zwang den Biſchof Martin 
Karith, ſeinem Günſtling das Geleit aufzuſagen und befahl, in ſeinem 
ganzen Lande die Räuber einzufangen. Doch des Herzogs Gebot 
war ohne Macht und Nachdruck. Es fehlte der Ernſt und die Voll⸗ 
ziehung. Zum Hohn des Landfriedens ſetzten die Raubritter unge⸗ 
ſcheut ihr Handwerk fort. Die Bürger, die beim Landesherrn keinen 
Schutz fanden griffen ſelbſt zu den Waffen. Die Kolberger fingen 
einen adlichen Räuberhauptmann, der einige ihrer Kaufleute beraubt 
hatte, und ließen ihn zum Schrecken ſeiner adlichen Raubgenoſſen 
öffentlich enthaupten. Der Biſchof erſchrack; er wurde eingedenk ſeiner 
Pflichten als Friedensfürſt, und verbot jede NRäuberei; den zweiten 
Räuberhauptmann Henning Lode beſtrafte er mit dem Verluſt aller 
Lehngüter und vergab ſie an Jakob von Kleiſt. Von Wuth ent⸗ 
flammt über den Verluſt feiner Lehne beraubte und verbrannte Hen- 
ning Lode alle Güter des Stifts, nahm die Freunde des Biſchofs 
gefangen und gab fie nur gegen hohes Löſegeld frei. Die Häupter 
der Räubergefellfchaften gaben fich großartige Beinamen. Ein Herr 
von Brieſen nannte ſich „Papſt“, ein Herr von Podewils „Prieſter 
Johannes“, ein Herr von Puttkammer „Herzog Lollo“, ein zweiter Herr 
von Puttkammer „Herzog Boreveit“, auch „Herzog Barnim“. Am 
gefürchtetſten waren die Gebrüder Kurd, David, Fritz und Heinrich 
von Manteuffel, die Geſchlechter der Lode, Usbeck und Manfraſſe *). 

So ſchlimm ſah es allerdings in unſern Landen nicht aus. We⸗ 
gelagerer und Raubritter fanden hier trotz der rechtlichen Unficherheit 
feine Anhänger und keine Heimath. 


) Vergl. Mikräl Buch III. S. 32). Pomerania Buch IV. S. 18. Sell, 
Barthold und die andern Geſchichtsſchreiber von Pommern. 
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In Danzig war in Folge der Reformation ein Aufſtand aus⸗ 
gebrochen. Die Deutſche Bevölkerung, von der neuen proteſtantiſchen 
Lehre ergriffen, hatte ſich gegen den katholiſchen Nath aufgelehnt und 
eine Aenderung der ftädtifchen Verfaſſung verſucht. Der König Si— 
gis mund J. von Polen, ein Bruder der zweiten Gemalin Bogis⸗ 
law's X. und eifriger Katholik, zog am 17. April 1526 begleitet von 
vielen Biſchöfen, Woiwoden, Kaſtellanen und einem ſtattlichen Gefolge 
Bewaffneter in die empörte Stadt und hielt ein blutiges Strafgericht. 
Er ließ die Häupter des Aufruhrs hinrichten und ſtellte den alten 
Zuſtand und den katholiſchen Gottesdienſt wieder her. Die jungen 
Herzöge von Pommern benutzten dieſe Gelegenheit, um ſich mit 
Sigismund I. auseinanderzuſetzen. Der ältere Bruder Georg reiſ'te 
mit Vollmacht ſeines jüngern Bruders Barnim und begleitet von dem 
Biſchof zu Kammin Erasmus von Manteufel und einem ftattlichen 
Gefolge von 300 Reitern, darunter vielen vornehmen Vaſallen zu ſeinem 
königlichen Oheim nach Danzig, begrüßte ihn, und brachte am 3. Mai 
1526 glücklich einen Vergleich zu Stande. Von dem unbezahlt ge⸗ 
bliebenen Brautſchatze ließ er die Summe von 14,000 Ungariſchen 
Goldgulden ſchwinden. Dagegen verpflichtete ſich der Polen-König 
Sigismund I. in einer beſondern Schuldverſchreibung vom ſelbigen 
Tage *) bei feinem königlichen Worte, die rüdftändige Summe des 
Brautſchatzes von 18,000 Gulden in der Art abzutragen, daß er am 
Tage der Mariä Reinigung 1527 den Betrag von 4000 und ſodann 
in jedem folgenden Jahre an demſelben Tage den Betrag von 1000 
Ungariſchen Goldgulden bis zur gänzlichen Tilgung entrichten würde. 
Für die erlaſſenen 14,000 Ungariſche Goldgulden verlieh er mit Zu⸗ 
ſtimmung der geiſtlichen und weltlichen Räthe ſeines Reiches Polen 
nach Inhalt des Lehnbriefes vom 3. Mai 1526 *) den beiden 
Söhnen ſeiner Schweſter Anna den Herzögen Georg und Barnim 
von Pommern und ihren männlichen Leibeserben die beiden Schlöfs 
fer und Städte Bütow und Lauenburg ***) mit allen Unterthanen, Va⸗ 


) Vergl. den Schuldbrief vom 3. Mai 1526 in der Urkund.⸗Samml. I. 
Nro. 72. 
) Vergl. Urk.⸗Samml. I. Nro. 71. 
) Im Lehnbrief iſt Bütow ſtets voran geſtellt. In Bütow war ein Schloß 
vorhanden, in Lauenburg nicht mehr. Im Anfange des Lehnbriefes wird hiſto⸗ 
riſch erwähnt, daß Herzog Erich wider die Feinde der Polen Kriegshülfe geleiftet 
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ſallen, Rechten, Gerechtigkeiten, Freiheiten, Nutzbarkeiten, Gefällen, 
Einkünften und ſonſtigen Zubehörungen, in demſelben Umfange, 
wie Herzog Erich II. ihr Großvater fie vom König Kaſimic IV. 
feinem Vater vor Zeiten empfangen und wie fie dieſelben bisher be- 
ſeſſen haben, für ewige Zeiten, um fie nach Lehn recht (jure feudi) 
zu behalten, zu genießen und zu beſitzen. Er ſprach ſie frei von jeder 
Abgabe, Dienſt⸗ und Eidesleiſtung und verſprach, ſie mit ſeiner ganzen 
Macht im Befige zu beſchützen und zu vertheidigen. Er legte ihnen 
und ihren männlichen Leibeserben die einzige Verpflichtung auf, bei den 
jedesmaligen Krönungen feiner Nachfolger der Könige von Polen ent⸗ 
weder in Perſon gegenwärtig zu ſein oder ſich durch Geſandte ver⸗ 
treten zu laſſen, um das zum polniſchen Reiche gehörige lehnrechtliche 
Verhaͤltniß hinſichts der Schlöffer und Städte Bütow und Lauenburg 
anzuerkennen und neue Lehnbriefe, deren Ausfertigung koſtenfrei zuge 
fagt wurde, von den neuen Königen von Polen in Empfang zu neh- 
men. Als Ausfluß des lehnrechtlichen Verhaͤltniſſes fügte er die Be⸗ 
dingung hinzu, daß, wenn der männliche Stamm der Herzöge von 
Pommern gänzlich erlöfchen würde, alsdann die Schlöffer und Städte 
Bütow und Lauenburg mit allen ihren Gütern, Unterthanen, Vaſallen, 
mit allen Rechten, Gerechtigkeiten, Freiheiten und Hoheiten zu vollem 
freien Eigenthum an das Reich und die Krone Polen zurückfallen 
ſollten. Schließlich wurden dem Biſchof Johannes von Cuja vien 
an der Kirche zu Wladislaw die Gerichtsbarkeit, alle Einkünfte, Zehn⸗ 
ten und Abgaben, alle Dörfer, Güter, Fiſchereien und Freiheiten, die 
ihm von Alters her gebühren, ausdrücklich vorbehalten. 

Herzog Georg nahm den Lehnbrief mit freudigem Danke an und 
ſtellte am folgenden Tage am 4. Mai 1526 ein beſonderes Lehns⸗ 
bekenntniß aus. Er wiederholte das Bekenntniß, welches fein Groß⸗ 
vater Herzog Erich II. am 3. Januar 1455 dem König Kaſimir IV. 
von Polen über die Einräumung der Schlöffer und Städte Bütow 


und vom König Kaſimir belohnt worden. Die Art der Belohnung wird alſo 
beſchrieben: ac ob eam causam (db. i. suppetias non vulgares adversus hostes 
illius Majestatus) illi (d. i. dem Herzog Erich) arcem Bytau una cum op- 
pido ibidem consistente, nee non civitatem Lauenburg cum universis 
fructibus et proventibus, adillam pertinentibus idem Serenissimus Parens 
noster (d. i. der König Kaſimir) ad arbitrium et beneplacitum suum con- 
cesserat. 
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und Lauenburg auf Schloßglauben *) ausgeſtellt hatte und verficherte, 
daß er in einem neuen Vergleiche beide Aemter, wie er die Lande 
nannte, gegen Erlaß eines Brautſchatzes von 14,000 Goldgulden erb» 
lich und von allerlei Lehnpflicht völlig frei erworben habe; ſo jedoch, 
daß er und ſeine männliche Nachkommenſchaft bei einer jeden neuen 
polniſchen Krönung zu einer neuen Anerkennung der polniſchen Lehnsan⸗ 
gehörigkeit gehalten ſein wolle und ſolle. 

So hörte der bisherige ungewiſſe Zuſtand auf. Die Lande 
Lauenburg und Bütow bildeten fortan Lehne des polniſchen Reiches 
und zwei befondere fürſtliche Aemter der Herzöge von Pommern. 
Sie gehörten nicht zum Deutſchen Reichs verbande. Sie hat— 
ten eine abgeſonderte Verwaltung und nehmen keinen Antheil an der 
Geſetzgebung in Polen, Preußen, Pommern und im Deutſchen Reiche. 
Ihr rechtlicher Zuſtand war über alle Begriffe ſchlecht. Das fürſt— 
liche Amt Bütow wurde öfter an nachgeborne Prinzen des herzogli⸗ 
chen Hauſes zum Unterhalt verliehen oder auch herzoglichen Wittwen 
zum Leibgedinge angewieſen. Die herzoglichen Prinzen hatten wäh⸗ 
rend ihrer Beſitzzeit über die Unterthanen in der Ritterſchaft, in den 
Städten und Bauerdörfern vollkommen landesfürſtliche obrigkeitliche 
Gewalt, Gebot und Verbot; ſie empfingen die Huldigung und ließen 
ſich den Eid der Treue und Unterthänigkeit ſchwören. 

Eine beſondere Betrachtung verdient der Schluß des Lehnbriefes 
vom 3. Mai 1526. Wir haben oben den Sinn in Deutſcher Sprache 
wiedergegeben; im lateiniſchen Text lautet der Schluß alſo: 

„salva tamen jurisdictione interim perpetuo proventi- 
„bus, decimis seu Episcopalibus, cum villis, bonis et pisca- 
„turis ac libertatibus ad Reverendum Joannem ad Eeelesiam 
„Vladislaviensem ex antiquo pertinentibus.“ 

Wir haben im vierten Kapitel die Gränzen der biſchöflichen Ge⸗ 
walt und Gerichtsbarkeit, wie fie durch die beiden päpftlichen Bullen 
von 1140 und 1148 gezogen find, gezeichnet. Lauenburg, in Ober: 
Pommern belegen, gehörte zur Diözeſe des Biſchofs von Cujavien zu 
Leslau; Bütow, in Nieder-Pommern belegen, zur Diözeſe des Bi- 
ſchofs von Pommern zu Kammin. Der Fluß Leba bildete die Scheide. 


*) In der Urkunde vom 3. Jannar 1455 heißt es: „zu treuer Hand und 
guter Verwahrung“. In allen ſpätern pommerſchen Urkunden wird der Ausdruck 
„auf Schloß glauben“ gebraucht. 


175 


Im Lande Bütow hatte der Biſchof von Cujavien keine Gerichtsbar⸗ 
keit, keine Hebungen, Biſchofszehnten, Dörfer, Güter, Fiſchereien oder 
Freiheiten. Er erlangte ſolche auch nicht unter der herzoglich Poms 
merſchen Regierung obwol er verſchiedene Verſuche machte, ſich eine 
ſolche anzumaßen. Der Lehnbrief des polniſchen Königs konnte ihm 
eine Gerichts batkeit nicht einräumen; denn der polniſche Konig war 
nicht die rechtliche Quelle geiſtlicher Gewalt. Von dem apoſtoliſchen 
Stuhl zu Rom, dem Statthalter Chriſti hier auf Erden, dem allei- 
nigen Inhaber der geiſtlichen Macht, erging keine Bulle oder ſonſt 
irgend eine Verfügung, wodurch das Amt Bütow dem Biſchof von 
Pommern abgenommen und dem Biſchof von Cujavien zugewieſen 
wurde. Wir werden ſpäter hierauf zurückkommen. Der polniſche 
König Sigismund überwachte aber die Ausführung feines Lehnbriefs. 
Als er noch in Danzig reſidirte, übergab ihm der Cujaviſche Biſchof 
eine Klage wider die Herzöge von Pommern über Beeinträchtigung 
des Biſchofszehnten in der Herrſchaft Lauenburg Der König Sir 
gismund erließ aus Danzig am 30. Juni 1526 einen ernſtlichen Brief 
an ſeine herzoglichen Neffen in Pommern und ermahnte ſie, dem ehr: 
würdigen Biſchof von Leslau in Erhebung des Zehnten, der ihm in 
der Herrſchaft Lauenburg rechtlich gebühre, kräftig zu unterſtützen. &) 

Wir haben gemeldet, daß die Lage unſerer Lande durch den 
Danziger Vergleich von 1526 aus einer ungewiſſen eine gewiſſe 
wurde. Unſere Lande wußten jetzt, welchem Gewalthaber fie unters 
thänig waren. Ihre Lage wurde aber durchaus nicht beſſer, nicht 
glücklicher. Die Herzöge von Pommern wandten ihre Sorgfalt auf 
ihre eigenen Erbländer und vernachläßigten die polniſchen Lehnländer. 
Auch hatten ſie wegen ihrer eigenen Erbländer viel Streit mit Bran— 
denburg und ſelbſt wenig Ruhe im eigenen Beſitz. Schon ihr Vater 
Bogislaw X. wurde ſehr beunruhigt. Als er den Thron feiner Väter 
beſtieg, wurde er vom Kurfürſten Albrecht Achilles von Brandenburg 
zur Erneuerung des Lehns nach Laut des Vertrages zu Prenzlau auf 


) Vergleiche Urk.⸗Samml. I. Nro. 73. Ein ähnliches Schreiben hat der 
König Sigismund im folgenden Jahre 1527 an Johann Balinski, Kaſtellan von 
Danzig und Schatzmeiſter der Lande Preußen, erlaſſen. Daſſelbe iſt ohne An⸗ 
gabe des Orts und der Quelle abgedruckt bei Thym S. 111. Beide Schreiben 
liefern den Beweis, daß der Lehnbrief vom 3. Mai 1526 nur die Gerichtsbarkeit 
des cujaviſchen Biſchofs in der Herrſchaft Lanenburg im Sinne gehabt hat 


gefordert. Er weigerte fih und führte Krieg. Doch ſchloß er zu 
Prenzlau Frieden umd verſprach dem Kurfürſten 1476 das Heimfalls⸗ 
recht an Pommern. Dafür erhielt er die Tochter des Kurfürſten 
Margaretha zur Gemalin. Als ſein Vater Wartislaw X. im Jahre 
1478 zu Barth ohne männliche Erben ſtarb, da erneuerten ſich die 
Zwiſtigkeiten mit Brandenburg. Bogislaw X. wurde alleiniger Be⸗ 
herrſcher von ganz Pommern und weigerte ſich, die Lehnseigenſchaft 
der ihm zugefallenen Erbſchaſt anzuerkennen. Der Zwiſt wurde beigelegt 
und am Tage der Mariä Heimſuchung 1479 zu Prenzlau der dritte 
Vergleich, ein ewiger Frieden und eine Erbverbrüderung geſchloſſen. 
Das Kurhaus Brandenburg erhielt auch von Seiten der Stände des 
Landes die erneuerte Zuſicherung des Anfalls von Pommern nach 
dem Erlöſchen des einheimiſchen Fürſtengeſchlechts. Als darauf die 
von ihrem Gatten verſtoßene, hart und lieblos behandelte Herzogin 
Margaretha vor Gram und Kummer 1489 kinderlos ſtarb, entſtand 
neuer Hader wegen ihrer Erbſchaft. Auch dieſer Hader wurde beis 
gelegt durch den Vergleich zu Pyritz am 26. März 1493. Der Kur⸗ 
fürft Johann Cicero entfagte feiner Lehnsherrlichkeit über Pommern 
und erhielt dafür die Anwartſchaft auf ſämmtliche Pommerſchen und 
Rügiſchen Länder, wenn der männliche Stamm der Herzöge vom Pom⸗ 
mern ausſtürbe. Als nun der Herzog Bogislaw X. 1523 mit 
Tode abging, forderte der Kurfürſt Joachim I. Neftor von deſſen 
beiden Söhnen Georg I. und Barnim X. die Anerkennung ihres 
Lehnbeſitzes und außerdem den Brautſchatz zurück, den ihr Vater bei 
ſeiner erſten Verheirathung mit Margaretha empfangen hatte. Es gab 
neue Mißhelligkeiten, die mit einem Vergleiche zu Neuen Kemnaten 
an der Grimnitz am 26. Auguſt 1529 ihr Ende erreichten. Die 
Herzöge von Pommern erhielten das Recht, ſich unmittelbar vom 
Kaiſer als Vaſallen des Deutſchen Reiches belehnen zu laſſen. Der 
Kurfürſt zu Brandenburg wurde zugleich zur geſammten Hand mit⸗ 
belehnt; ihm verblieb das Recht des Heimfalls aller pommerſchen 
Erblande nach dem Erlöſchen des herzoglichen Mannsſtammes; bis 
dahin wurde ihm keinerlei Hoheitsrecht in Pommern geſtattet. Bei 
jeder neuen Belehnung durch den Kaiſer ſollten die Herzöge mit ihren 
Standen zugleich den Grimnitzer Vertrag feierlichſt erneuern und die 
Stande dem Kurhauſe Brandenburg die eventuelle Erbhuldigung lei⸗ 
ſten. Auf dem Reichstage zu Augsburg — es war jener große all— 
gemeine Reichstag, wo das von Melanchthon ausgearbeitete Glau- 
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bensbekenntniß (Confessio fidei Augustana) am 25. Juni 1530 
öffentlich vor Kaifer und Reich vorgelefen und durch die Apologie der 
Augsburgiſchen Confeſſion vertheidigt wurde — 26. Juli 1530 er⸗ 
folgte die feierliche Belehnung der beiden Herzöge von Pommern mit 
ihren neun Erbländern, — Stettin, Pommern, Caſſuben, Wenden, 
Rügen, Uſedom, Barth, Götzkow und Wolgaſt —, die fie vom Reiche 
zu Lehn trugen, ſowie die Mitbelehnung des Kurfürſten Joachim 
Neſtor von Brandenburg durch den Kaiſer Carl V. Neun Pommer⸗ 
ſche Fahnen, als Symbole der neun Pommerſchen Landſchaften, wurden 
von vornehmen Pommerſchen Edelleuten getragen und bei der Feier— 
lichkeit die Fahnenſtangen von dem Kaiſer, dem Kurfürſten von Bran⸗ 
denburg und den beiden Pommerſchen Herzögen berührt. Darauf 
fnieeten die beiden Herzöge und der Kurfürſt auf offenem Platze in 
Gegenwart aller Großen des Reiches vor dem Kaiſer nieder, legten 
ihre Finger auf das Evangelium, welches der Kaiſer hielt, und ſchwu⸗ 
ren den Eid der Lehnstreue. Einige Tage nachher, am 2. Auguſt 
1530 wurde der Grimnitzer Erbvertrag von dem Kaiſer Carl V. be- 
ftätiget und der langwierige Streit zwiſchen Pommern und Branden— 
burg beſeitigt. 

In demſelben Jahre 1530 erreichte des Königs Sigismunds I. 
älteſter Sohn, der nachherige König Sigismund II. Auguſt das 12te 
Lebensjahr. Der Vater ſuchte ſeinem Sohn die Nachfolge in Lithauen, 
Polen und Preußen zu ſichern; er forderte deshalb auch die Herzöge 
von Pommern auf, feinen Sohn in Anſehung der Aemter Lauenburg 
und Bütow als ihren künftigen Oberlehnsherrn ſchon jetzt anzuer⸗ 
kennen. Die Herzöge leifteten Folge und ſandten den Hauptmann 
von Lauenburg Jakob Wobeſer als „orator“ an den Königl. Hof 
nach Krakau, woſelbſt das verlangte Anerkenntniß ausgeſtellt wurde. 

Im folgenden Jahre 1531 ſtarb Georg I. Ihm folgte ſein 
17 jähriger Sohn Philipp I. Beim Tode des Vaters lebte er in Hei⸗ 
delberg am Hofe ſeines mütterlichen Oheims, des Pfalzgrafen Lud⸗ 
wig, durch den er erzogen wurde. Barnim X. hatte bisher mit 
Georg I. gemeinſchaftlich regiert. Jetzt drang er auf Theilung, die 
am 28. Oktober 1532 vorläufig auf 8 Jahre vollzogen wurde. Beide 
Fürſten Barnim X. und Philipp I. waren der Reformation zuge⸗ 
than. Die von Luther und feinem Freunde Melanchthon in Witten— 
berg begonnene Kirchenverbeſſerung hatte in Pommern durch den Eifer 
des geiſtesſtarken Rectors Johann Bugenhagen einen ſchnellen Ein- 

Geſchichte d. L. Lauenburg und Bütow. 12 
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gang gefunden. Auf einem allgemeinen Landtage zu Treptow an 
der Nega am 13. Dezember 1534, wohin die Landſtände, die Aebte 
der Klöſter und die evangeliſchen Prediger aus den Städten geladen 
waren, ſtimmte die Mehrheit für Annahme der evangeliſch- lutheriſchen 
Lehre. Der altgläubige Biſchof zu Kammin Erasmus von Man- 
teuffel, die Aebte, Prälaten und ein großer Theil der Ritterſchaft 
ſtimmten dagegen. Es kam zu keinem Schluß und ein Landtagsab⸗ 
ſchied wurde nicht gegeben. Doch die große Mehrheit der Bevölke— 
rung nahm fteiwillig das Augsburgiſche Bekenntniß an und Johann 
Bugenhagen entwarf für Pommern eine Kirchenordnung. Herzog 
Philipp I. erklärte fich offen und laut für die neue Lehre, er heira- 
thete die ſächſiſche Prinzeſſin Maria und ließ ſich 1536 von Luther 
zu Torgau trauen. 

Nach Ablauf der 8 Jahre verlangte Barnim X. die vorläufige 
Theilung völlig zum Abſchluß zu bringen. Durch den Stettiner 
Erbvergleich vom 8. Februar 1541 wurde das ganze Herzogthum 
Pommern nebſt dem Fürftenthum Rügen und der Grafſchaft Gutzkow 
in zwei Herzogthuͤmer — Stettin und Wolgaſt — getheilt, doch die 
geſammte Hand vorbehalten. Die Aemter Lauenburg und Bütow 
fielen an das Herzogthum Stettin. Hier regierte Barnim X., der 
nach der Geburt ſeines gleichnamigen Großneffen den Beinamen „der 
Eltere“ annahm. 

Im Jahre 1548 ſtarb Sigismund I. König von Polen, im 
hohen Alter von 82 Jahren. Ihm folgte fein Sohn Sigismund II. 
Auguſt. Zur Krönung, die im Jahre 1549 mit gewohnter Pracht 
in der alten Königsſtadt Krakau vollzogen wurde, erſchien Herzog 
Barnim X. nicht in Perſon; er ſchickte feinen Rath Balthasar von 
Wolde mit einem feierlichen Anerkenntniß der Bekenntniſſe vom 
3. Januar 1455 und 4. Mai 1526 *) Sigismund II. Auguſt 
beſtätigte am 20. Sept. 1549 den Lehnbrief ſeines Vaters vom 
3. Mai 1526; ließ aber in dem neuen Lehnbriefe die Worte „frei 
von Dienſt und Eidſchwur“ „libere a servitio et a juramento“ 
gefliffentlich aus. Barnim X. beſchwerte ſich über dieſe Weglaſſung 
und König Sigismund II. Auguſt bequemte ſich, die Aemter Lauen⸗ 
burg und Bütow als völlige dienſt- und eidesfreie Lehne anzu 
erkennen. 


) Vergl. den Reversbrief vom 18. Auguſt 1549 in der Urk.⸗Samml. I. Nr. 76. 
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Unter Barnim's X. Regierung ergriff die neue Lehre des 
großen Reformators auch die Gemüther in Lauenburg und Bütow. 
Der altgläubige Biſchof Erasmus von Manteuffel war am 17. Ja: 
nuar 1544 mit Tode abgegangen. Bartholomäus Schwawe, fürſt⸗ 
licher Kanzler und Hauptmann von Bütow wurde vom Kamminer 
Domkapitel zum Nachfolger erwählt und 1545 von drei lutheriſchen 
Superintendenten, Paul von Rhoda aus Stettin, Johann Knipſtrow 
aus Greifswald und Jakob Hogenſee aus Stolp unter Zuziehung 
von ſieben andern lutheriſchen Geiſtlichen als Biſchof geweiht. Dieſe 
Weihe erregte in Rom großen Anſtoß und in der ganzen katholiſchen 
Chriſten hei öffentliches Aergerniß; denn der neue Biſchof war ver- 
heirathet. Die beiden Herzöge von Pommern Barnim X. und 
Philipp J, welche die Wahl eines beweibten Kirchenfürſten gebilliget, 
ſielen bei dem Kaiſer Karl V. in Ungnade. Sie zitterten, als Kaiſer 
Karl mit ſeinen ſpaniſchen und italieniſchen Kerntruppen am 24. April 
1547 bei Mühlberg an der Elbe den Kurfürſten Johann Friedrich 
von Sachſen auf das Haupt ſchlug und gefangen nahm; ſie zitterten, 
als Herzog Alba in einem Kriegsgericht vor Wittenberg den erlauchten 
Gefangenen wegen Hochverraths zum Tode verurtheilte. Sie ſuchten 
zu unterhandeln und den Zorn des gewaltigen Kaiſers von ihren 
geängſtigten Erblanden abzuwenden. Die Vaterlandsliebe des hoch⸗ 
herzigen Biſchofs Bartholomäus Schwawe und die Weltklugheit des 
Stiftkanzlers Martin Weiher halfen glücklich durch alle drohenden 
Gefahren. 

Martin Weiher, ein Nachkomme des Theodorich oder Dive 
rich von Weiher, deſſen altadligen Urſprung aus dem Frankenlande 
wir im ſechsten Kapitel nachgewieſen, war ein Sohn von Claus 
Weiher *), zur Leba erbgeſeſſen („tor Lebe geſeten“). Von ſeinem 
Vater zum geiſtlichen Stande beſtimmt und von Jugend auf zum 
Geiſtlichen herangebildet, genoß er den erſten Unterricht in Stolp, 
ging auf Geheiß ſeines Vaters nach Wittenberg, hörte dort Luther 
und Philipp Melanchthon, erwarb ſich deren Liebe und Achtung, lebte 


*) Die Schreibart in den alten Familien Papieren iſt verſchieden. In den 
älteſten Briefen wird der Name Weiher, Weiger, ſpäter Weyher geſchrieben. 
Claus, auch Clawes, iſt eine Abkürzung von Nicolaus und in Pommern ein 
ſehr beliebter Vorname. 

12 * 
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eine Zeit lang mit Luther in einem Haufe, machte viele Reifen in 
Deutſchland und Welſchland, beſuchte viele Gelehrte, ſtudirte in 
Bologna, lernte den mächtigen Biſchof von Arras kennen uud ſchätzen 
und kehrte mit vielem Wiſſen ausgerüſtet nach Pommern zurück. 
Mittelſt Gnadenbriefes vom 30. September 1535 verlieh ihm der 
Herzog Barnim X. das erſte erledigte Pfarramt, um die Einkünfte 
deſſelben zur Vollführung ſeiner Studien zu vollenden. Er trat in 
das Bisthum Kammin, erlangte das Amt eines Cantors und wurde 
Stiftskanzler. Als der fürſtliche Kanzler und Hauptmann zu Bütow, 
Bartholomäus Schwawe zum Biſchof erwählt wurde und von luthe— 
riſchen Geiſtlichen die Weihe empfing, wurde Martin Weiher nach 
Rom geſchickt, um die päpſtliche Beſtätigung einzuholen. Er konnte 
ſie nicht auswirken, ſo ſehr er ſich bemühte; denn der zum Biſchof 
erwählte Schwawe hatte eine Frau; er hatte gegen die erſten Grund⸗ 
geſetze der römiſchen Kirche — Ehelofigfeit des Prieſterſtandes — 
gefündiget. Dagegen erlangte Martin Weiher für ſich ſelbſt die 
apoſtoliſche Zuſicherung, zum Biſchof von Kammin geweiht und be⸗ 
ſtätiget zu werden, wenn das Bisthum erledigt und die Wahl des 
Kapitels auf ihn fallen würde. Um den geſtörten Frieden zwiſchen 
Papſt, Kaiſer und Reich wiederherzuſtellen und fein Vaterland Pom⸗ 
mern vor einem Einzuge ſpaniſcher und italieniſcher Soldaten unter 
Alba's, des ſchrecklichen Feldherrn, Führung zu bewahren, dankte 
Bartholomäus Schwawe im Juli 1549 freiwillig ab, und kehrte in 
ſeine frühere Stellung als fürſtlicher Rath und Hauptmann nach 
Bütow zurück, woſelbſt er 1562 ftarb. Bei der Niederlegung ſeines 
biſchöflichen Amtes lenkte er die Wahl des Kapitels auf Martin 
Weiher. Nach Beſtegung vieler Schwierigkeiten wurde Martin 
Weiher wirklich gewählt, ja er, ein Schüler von Luther und Freund 
von Melanchthon, ein Anhänger der verhaßten Augsburger Confeſſton 
wurde in Folge eines vom Kaiſer Karl V. am 18. September 1550 
an die Stände des Stifts erlaſſenen Befehls in den Beſitz aller Ein— 
künfte des Bisthums geſetzt und vom Papſt Julius III. laut Breve 
vom 13. Oktober 1551 zum rechtmäßigen Nachfolger des Erasmus 
Manteufel ernannt. Nach Beſtätigung feiner Wahl wurde er nicht 
von einem päſtlichen Legaten oder einem Cardinal oder einem Wür⸗ 
denträger der römiſchen Kirche geweiht, nein von evangeliſchen luthe— 
riſchen Predigern mit evangelifchen Ceremonieen am 24. Oktober 1553 
in ſein neues Amt eingeführt. Er bekannte ſich öffentlich zur reinen 
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Lehre feines Meiſters Luther, ſetzte lutheriſche Prediger ein, hielt 
Kirchen⸗Viſitationen im lutheriſchen Sinne und übte die Kirchen- 
Diseiplin nach Inhalt der Pommerſchen Kirchen-Ordnung. Er wurde 
genannt der „gele“ Biſchof; denn er litt an der Waſſerſucht und 
hatte eine gelbe Geſichtsfarbe. Er litt an Schlafloſigkeit und wurde 
eine geraume Zeit vor ſeinem Tode in einer Wiege gewiegt. Er 
war nicht nur ein gelehrter Mann, ſondern auch ein Freund des 
Geſanges; er liebte die Kirchenmuſik. Er ſtarb am 8. Juni 1556 
und wurde zu Coͤrlin, einer kleinen Stadt, drei Meilen von Cöslin, 
mit evangeliſchen Ceremonien beigeſetzt. Sein älteſter Bruder Ernft 
Weiher ſetzte ihm in der Cörliner Kirche einen Denkſtein mit einer 
paſſenden Inſchrift. Einige Geſchichtsſchreiber melden von ihm, daß 
er den Herzog von Pommern, deſſen erſter Landſtand er war, als 
ſeinen Oberherrn nicht anerkennen wollte, ihn nicht Seine Fürſtliche 
Gnaden, ſondern nur Seine Gnaden anredete und die Reichsunmit⸗ 
telbarkeit erſtrebte. Was davon wahr iſt, haben wir aus den 
Familien⸗Papieren nicht ermitteln können. So viel ſteht feſt, er wurde 
nicht reichsunmittelbar, er blieb erſter Landſtand des Herzogs und in 
vollem Beſitze aller Einkünfte des Bisthums. Ihm war ganz 
beſonders viel daran gelegen, die reichen Güter und Einnahmen des 
Stifts in den Händen der Geiſtlichkeit zu erhalten. Nach ihm hat 
kein Geiſtlicher mehr die Würde eines Biſchofs bekleidet; vielmehr 
wurde fortan das biſchöfliche Amt von herzoglichen Prinzen verwaltet. 

Martin Weiher's Amtsvorgänger Bartholomäus Schwawe war 
nach der Niederlegung ſeines biſchöflichen Amtes im Jahre 1549 in 
feine bisherige Stellung als Hauptmann nach Bütow zurückgekehrt. 
Er zählte zu den eifrigſten Anhängern der lutheriſchen Kirchenver— 
beſſerung und er hat das ihm anvertraute Amt Bütow gründlich 
reformirt. Die päpſtlichen Prieſter verließen nicht ihr Amt, ſondern 
nahmen die neue lutheriſche Lehre und das Augsburgiſche Glaubens⸗ 
bekenntniß an. Niemand war vermöge ſeines Amtes fo berufen wie 
befähiget, die Kirchenverbeſſerung in Bütow durchzuführen, als Bar— 
tholomaͤus Schwawe. Er ſelbſt der erſte Kirchenfürſt — Bütow 
gehörte zum Bisthum Kammin — und zugleich die erſte weltliche 
Obrigkeit hatte im Amte Bütow wenig oder gar keinen Widerſtand 
zu beſiegen. Die Stadt war ſchon ziemlich reformirt; das Land an 
Gehorſam gewöhnt, folgte blind dem Gebote ſeines Gebieters. In 
der Stadt Bütow hatte Luthers gereinigte Lehre begeiſterte Anhänger 


182 


aus innerer Ueberzeugung gefunden; das Land Bütow hatte weniger 
Selbſterkenntniß, weniger Forſchergabe; es glaubte, was die von der 
hohen Obrigkeit eingeſetzten Prieſter im Beichtſtuhl und von der 
Kanzel herab verkündigten und lehrten. Darum gab es in Bütow 
nicht wie in Thüringen, Schwaben, Franken und Sachſen einen Aufſtand 
der Bauern, die Bilder ſtürmten, Altäre verwüſteten, Klöſter plün⸗ 
derten, Mönche und Nonnen verjagten, Burgen und Schlöffer zer⸗ 
ſtörten und mit dem wahnſinnigen Geſchrei nach Freiheit und allgemeiner 
Gütergemeinſchaft die Felder und Gauen durchtobten. Dazu fehlte aller 
Stoff und jede Gelegenheit. Mit derſelben ſtumpfen Gleichgültigkeit, 
mit welcher der römiſch katholiſche Gottesdienſt beſucht wurde, wurde 
die Predigt der neuen lutheriſchen Prieſter angehört. Die ländlichen 
Bewohner waren aus Gewohnheit eifrige Kirchengaͤnger; wie vorher 
ſo nachher gingen ſie in dieſelben Kirchen und wurden kaum den 
Unterſchied in den Gebräuchen gewahr, ſie hörten ſtatt der Meſſe, die 
ſie nicht verſtanden, eine Liturgie, die ſie eben ſo wenig verſtanden 
und in der Predigt Gottes Wort. Was die Reformation noch mehr 
erleichterte, war der glückliche Umſtand, daß dieſelben Perſonen als 
Prieſter verblieben. 

Nicht fo leicht war die Einführung der Reformation im fürſt⸗ 
lichen Amte Lauenburg. Der mächtige Adel und die Stadt ſagten 
ſich ſehr bald von der Herrſchaft des Papſtes los, huldigten der 
gereinigten Lehre Luthers und beſetzten die unter ihrem Schutze 
ſtehenden Kirchen mit lutheriſchen Prieſtern. Der Biſchof vou Cuja⸗ 
vien war ohnmächtig gegen die Ritterſchaft; auch gegen die Stabt 
konnte er nichts ausrichten. Lange kämpfte er für ſein Recht, die 
Pfarreien in den herzoglichen Bauerdörfern mit Prieſtern der römiſchen 
Kirche zu beſetzen. Auch dieſes Recht wurde ihm von den herzoglichen 
Oberhauptleuten entriſſen und in den Amtsdörfern eine Kirche nach 
der andern mit lutheriſchen Pfarrern beſetzt. Die Dorfbewohner 
wurden dabei nicht befragt. Sie wurden getauft, getraut, einge: 
ſegnet, zur ewigen Ruhe beſtattet, früher nach römiſchem, jetzt nach 
lutheriſchem Ritus, in ihren Abgaben an die Geiſtlichkeit aber eher 
erleichtert als beſchwert. Sie hatten keine Urſache zur Unzufriedenheit; 
für ihre religiöſen Gewohnheiten und Gebräuche wurde zur Genüge 
geſorgt Zuletzt kämpfte der Biſchof von Cujavien für Beibehaltung 
feiner weltlichen Güter und Einkünfte, namentlich des uralten Biſchofs⸗ 
zehnten. Allein anch hier wurde er verkümmert. Die Biſchöfe 
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Johann Drohojewski (von 1551 — 1557) und Jakob Uchanski waren 
heimlich der neuen Lehre zugethan und ließen ſie um ſich greifen. 
Uchanski wurde fogar beim Papſte Paul IV. als Ketzer der Härefie 
(des Irrglaubens) angeklagt und in feinem Amte nicht beſtätiget. 
Aber auch ſein Nachfolger Nicolaus Wolski geſtattete den Luthera⸗ 
nern freie Religionsübung. Um nicht Alles zu verlieren, ſo verkaufte 
er ſeine Tafelgüter Charbrow, Labenz und Oſſecken 1564 an den 
Landeshauptmann Ernſt von Weiher, den ältern Bruder des oben 
erwähnten Biſchofs von Kammin, Martin von Weiher für 12,000 Thlr., 
ohne jedoch die Genehmigung des apoſtoliſchen Stuhls einzuholen *). 
Sein Nachfolger Stanislaus Czarnikowski (von 1565 — 1587) und 
Hieronymus Graf von Rozrazewski ſuchten noch den Biſchofszehnten 
zu retten. Sie erhoben laute Klagen auf den preußiſchen Landtagen 
und auf den polniſchen Reichstagen; ſie riefen den weltlichen Arm 
der Könige von Polen um Hülfe; ſie fanden nirgends Schutz; ihre 
Beſchwerden, die ſie bei den evangeliſchen Herzögen von Pommern 
anbrachten, hatten keinen Erfolg; ſie konnten das Feld nicht behaupten; 
fie erlitten überall eine Niederlage und wurden endlich von den Herz 
zögen mit dem Einwande der Verjährung zurückgewieſen. Auf dieſe 
Weiſe ward die Reformation in Lauenburg ſiegreich durchgeführt. 

Im Jahre 1560 ſtarb Philipp I. und hinterließ fünf minder⸗ 
jährige Söhne. 1. Johann Friedrich, 2. Bogislaw XIV. 3. Ernſt 
Ludwig, 4. Barnim, 5. Kaſimir. Für fie führte ihr Großoheim 
Barnim X., Herzog zu Stettin, als Vormund die Regierung über 
das Herzogthum Wolgaſt. 


*) Laut Huldigungsprotokoll von 1575 hat Ernſt Weiger (alte Schreibart 
für Weiher oder Weyher) Garberow und andere Dörfer durch Dienſt und teure 
Betzalung vom Kloſter Suckow an ſich angebracht. Er gab an, daß dieſe Güter 
von der Krone Polen zu Lehn gehen und wollte deshalb als ein Lehnmann cum 
principe — dem Landesfürſten Johann Friedrich — nicht disputiren. Die Wei⸗ 
herſchen Familien⸗Nachrichten ſtimmen hiermit überein. Im vollen Widerſpruche 
ſtehen die Nachrichten in den Pfarrarchiven. Wir haben weder den Beſitztitel des 
cujaviſchen Bischofs noch die Kaufbrieſe des Ernſt von Weiher auffinden können. 
Bei der Huldigung im Jahre 1575 ſollte Ernſt von Weiher feine Kaufbriefe über 
Garberow, Labenz, Oſſeken und noch ein viertes Dorf, das er als ein ehemaliges 
Tiſch⸗ und Tafelgut ebenfalls vom Kloſter Suckow erkauft haben wollte, zur Ein ⸗ 
ſicht und Prüfung vorlegen Er war dazu außer Stande. Er verſprach, ſeine 
Gewehrer (Gewährleiſter, Verkäufer) zu beſuchen und „auseultatas copias zu pro⸗ 
duciren.“ Hierzu erbat und erhielt er eine Friſt. Der Verfolg und Ausgang ift 
uns nicht bekannt. 
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Barnim X. blieb kinderlos. Als ihn das Alter ſchon drückte, 
legte er die Regierung über fein Herzogthum Stettin und die vormund- 
ſchaftliche Regierung über das Herzogthum Wolgaſt 1569 freiwillig 
nieder. Er zog ſich in die Stille des Privatlebens zurück und ftarb 
auf der Oderburg bei Stettin am 2. Juni 1573. Nach ſeinem Rück⸗ 
tritte wurde ſein Herzogthum Stettin unter die Wolgaſter Fürſten 
vertheilt, auf dem Landtage zu Wollin im Mai 1569 eine Erb— 
einigung geſchloſſen, ein fürſtliches Haus- und Erbfolge-Grundgeſetz 
vereinbart und die neue Landestheilung zu Jaſenitz am 
25. Juli 1569 vollzogen. Dabei fiel das neue Herzogthum Stet⸗ 
tin an Johann Friedrich und das neue Herzogthum Wolgaſt an 
Ernſt Ludwig. Das letztere hatte keinen langen Beſtand. Ernſt 
Ludwig regierte dort von 1569 bis 1592. Er hinterließ nur einen 
minderjährigen Sohn Philipp Julius, welcher 1625 kinderlos ver- 
ſtarb. Mit ihm erloſch die Wolgaſtiſche Linie und das Herzogthum 
Wolgaſt wurde mit dem Herzogthum Stettin unter Bogislaw XIV. 
vereinigt. 

Die fürſtlichen Aemter Lauenburg und Büͤtow gehörten ſeit der 
Jaſenitzer Erbtheilung, alſo ſeit 1569 zum neuen Herzogthum Stet— 
tin. Hier regierte Philipp I. älteſter Sohn Johann Friedrich. 
Derſelbe vereinigte 1573 die nach dem Tode ſeines Großoheims Bar— 
nim X. ihm angefallenen anſehnlichen Befigungen und Ginfünfte 
mit ſeinen Erbländern. Dagegen trat er ſeinem jüngern Bruder 
Barnim XI. die Aemter Rügenwalde und Bütow und ſeinem jüng⸗ 
ſten Bruder Kaſimir das Bisthum Kammin ab. Bogislaw XIII. 
entſagte allen Regierungsanſprüchen und begnügte ſich mit einer Ab: 
findung. Barnim XI. wohnte abwechſelnd in Bütow und in Rüͤ— 
genwalde. Im Jahre 1574 kam er nach Bütow und empfing die 
Huldigung. Viele Ritter und Freie, Schulzen, Müller und Krüger 
wurden in ihren Beſitzungen beſtätigt oder neu belehnt. 

Das fürſtliche Amt Lauenburg verblieb dem regierenden Lan— 
desfürſten Johann Friedrich. Derſelbe erbaute aus Trümmern eines 
alten Schloſſes, deſſen Urſprung nicht näher nachgewieſen werden kann, 
aber in die Zeiten Erichs II. hinaufteicht, inmitten der Stadt Lauenburg 
am Ufer der Leba ein fürſtliches Haus ). Als er ſelbiges vollendet 


*) Der um die Kunſtgeſchichte hochverdiente, der Kunſtwelt zu früh entriſſene 
Profeſſor und Geh. Ober⸗Regierungsrath Franz Kugler hat in ſeinem bekannten Werke 
Über die Kunſtdenkmäler in Pommern (Baltische Studien Jahrgang 8, Heft 1. 
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hatte, kam er felber nach Lauenburg und berief auf den 7. März 1575 
die Ritterſchaften aus beiden Aemtern Lauenburg und Bütow zur 
Landeshuldigung “). In feinem Gefolge befanden ſich der 
Kanzler Jakob Kleiſt, zu Ruſche erbgeſeſſen, Vicedominus zu Kammin; 
Jakob Wobeſar, Hauptmann; Andreas Borcke, zu Regenwalde erb— 
geſeſſen; George Ramel, Kammerrath und Schatzmeiſter zu Kammin, 
zu Claptow erbgeſeſſen; der Seeretair Johann Hechler und Andere. 
Vor der Huldigung übergab die Ritterſchaft aus dem Amte Lauen— 
burg eine Bitt- und Beſchwerdeſchriſt; fie trug 13 Bitten und Be— 
ſchwerden vor. 

Zuerſt bat fie um Erneuerung und Beſtätigung ihrer alten Hand- 
feſten, Verſchreibungen, Begnadungen, Anwartungen, Privilegien, Im⸗ 
munitäten und Gerechtigkeiten, womit die Preußen im Königl. (Pol— 
niſchen) Antheil bewidmet ſind. 

Zweitens bat fie, daß ein Jeder im Beſitze feiner Rechte und 
Güter, die ihm vom vorigen Landesfürſten Barnim dem Aeltern ver— 
ſchrieben und beſtätiget worden, belaſſen, geſchützet und nicht be— 
ſchweret werde. 


Stettin 1840) dem Schloſſe in Lauenburg einen architektoniſchen Kunſtwerth nicht 
zuerkannt. — Als die Voigtei Lauenburg 1466 unter die Herrſchaft der Herzoge 
von Pommern unter ungewiſſem Titel kam, war das alte Ritterſchloß außerhalb 
der Stadt zerſtört. Es zeigte ſich jedoch das Bedürfniß in Mitten der Stadt 
ein neues fürſtliches Wohnhaus zu erbauen. Ein ſolches erſtand auch ſehr bald. 
Wir finden es erwähnt in der Verſchreibung von 1486, worin Herzog Bogis- 
law X. ſeiner böſen Mutter der hoffährtigen Sophie „Schloß,“ Stadt und 
Vogedie Lauenburg zum Leibgedinge anwies; ferner in der Beſtallung des Ewald 
Maſſow zum herzoglichen Vogt von Lauenburg von 1505, worin ihm Bogislaw X. 
Schloß und Stadt Lauenburg auf Schloßglauben überließ. (Vergl. Urk.⸗Samml. I. 
Nr. 64 und 67. 

*) Die hier folgenden Nachrichten über die Erbhuldigung des Lauenburgſchen 
und Bütowſchen Adels ſind entnommen aus einem Altenſtück der vormaligen Wol⸗ 
gaſter Regierung. Es wird im Landesarchiv in Stettin aufbewahrt und führt 
den merkwürdigen Titel: 

Belanget Paul Wobesars, Josua Jannewitzen vnd etzlicher anderer Mein- 
eidigenn Handlungenn contra Meinen Gnedigen Fursten vnd Hern. 
anno 1575. 

Schon dieſer Titel lehrt mit welchem bittern Haß der Herzoglich Pommerſche 
Amtsadel die Ritterſchaft in Lauenburg verfolgte. Wie glücklich find die Lande zu 
preiſen, daß ſolche Zeiten vorüber ſind. Seit 200 Jahren gebieten die Hohen⸗ 
zollern, deren Wahlſpruch iſt: Jedem Gerechtigkeit, Sunm cuique. 


Drittens bat fie, daß die ſeit einiger Zeit erledigte Stelle des 
Hauptmanns wieder beſetzet und die durch den Tod einiger Mit- 
glieder geleerte Schöppenbank durch Beſtellung neuer Schöppen wie⸗ 
der ergänzt werde, daß der Hauptmann beſtändig ſeinen Sitz in Lauen⸗ 
burg habe, damit die ſeit geraumer Zeit eingeſtellten ordentlichen Ge⸗ 
richtstage regelmäßig gehalten werden und auch die Privatgerichte 
ihre Thätigkeit wieder beginnen, damit die Parteien nicht wegen ge⸗ 
ringfügiger Sachen an das fürftliche Hofgericht in Stettin gehen, dort 
bedeutende und unnütze Koſten aufwenden und die Rechtspflege keine 
ungebührliche Verzögerung erleiden. 

Viertens bat ſie, daß fortan Niemand mit Pfändungen, Geld⸗ 
bußen und in andere Wege, dem alten Gebrauch und der anererbten 
Freiheit zuwider, ohne der Landſchöppen vorangegangenes gerichtliches 
Erkenntniß beläſtiget würde, weil der Hauptmann nicht die Macht 
habe, einen von Adel vor rechtlicher Erörterung der Landſchöppen zu 
ſtrafen. Inſonderheit bat fie, dem fürftlichen Rentmeiſter fernerhin 
nicht zu geſtatten, die von Adel zu pfänden oder zu regieren und zu 
belaſten, wenn aber ein Adlicher durch die verordneten Landſchöppen 
für ſtrafwürdig erkannt würde, die verwirkte Strafe durch den fürſt⸗ 
lichen Hauptmann einzuziehen, vorbehaltlich der dagegen einzulegenden 
Appellation. 

Fuͤnftens bat fie, daß kein Adlicher wider das alte Herkommen und wi⸗ 
der den Grrichts⸗ und Landesgebrauch mit Fürſtlichen Reſcripten und 
Mandaten behelligt werde, daß alle Rechtshaͤndel und Streitigkeiten zu⸗ 
erſt durch die Landſchöppen erörtert und nach dem Rechte, womit die Preu⸗ 
ßen im Königl. (Polniſchen) Antheil bewidmet ſind, entſchieden und ſo⸗ 
dann, alſo nicht vor dem gefällten Spruch der Schöppen, auf eingelegte 
Appellation vor das fürftliche Hofgericht in Stettin gebracht werden. 

Sechſtens bat ſie, daß jeder Partei, die durch das erſte Urtel 
der Schöppen und durch das zweite Urtel des Hofgerichts ſich ver⸗ 
letzt glaubte, das Recht habe, ebenſo wie die Preußen im Königl. 
(Polniſchen) Antheil, noch an das Kammergericht der Krone Polen, 
als dritte Inſtanz, zu appelliren. 

Siebentes bat ſie, daß ſie nur ſchuldig ſei, bis an ihres Amtes 
Gränzen und nicht über den Bach Liſchnitzk) hinaus mit ihren Mann 
9 Die Liſchnitz iſt ein kleiner Bach, der ſildweſtlich eine Meile weit noch heute 


die Kreisgräuze zwiſchen Stolp und Lauenburg bildet und unterhalb der Feldmark 
von Liſchnitz in die Leba ſich ergießt. 
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ſchaften dem Aufgebote ihres fürſtlichen Kriegsherrn auf ihre eigenen 
Koſten zu folgen und daß fie, wenn fie über die Liſchnitz hinaus 
weiter gefordert werde, Sold und gebührlichen Unterhalt empfange. 

Achtens bat ſie mit Bürden des römiſchen Reichs ſie nicht zu 
beſchweren, da das Amt dem Römiſchen Reiche nicht verwandt und 
unterworfen ſei. 

Neuntens bat ſie, den Handel und Wandel mit Polen frei zu 
zu geben und alle Zölle in beiden Aemtern Lauenburg und Bütow 
aufzuheben. Inſonderheit bat fie, dem Rentmeiſter, der ſich unter⸗ 
ſtanden, den Polen gegen Erkenntlichkeit den Vorkauf an Lachſen und 
andern Waaren zu geſtatten, ſolchen Vorkauf, der dem Adel ſehr zum 
Nachtheil gereiche, ſtrenge zu unterſagen und den Handel mit Lachſen 
völlig freizugeben. 

Zehntens bat ſie, die verhaßten Artikel der Amtsordnung wegen 
Beſchränkung des Jagdrechts *) abzuſchaffen, die ganze Amtsordnung 
zu caffiren und den Adel bei feinen alten Rechten, Vorrechten, Frei⸗ 
heiten und angeerbten Gerechtigkeiten aus angeborner Fürſtlicher mil⸗ 
der Tugend mit Gnaden zu belaſſen. 


) Aus der Lawenburgiſchen Ampts-Bifitation Anno 1571 den 24. Mai an⸗ 
gefangen, iſt die Amts⸗ und Jagdordnung des Herzogs Barnim X. deutlich zu 
erſehen. An der betreffenden Stelle heißt es: 

„Zum ſechſten hat man den freien (d. ſ. die eingebornen caſſubiſchen Panen) 
fürgehalten, das ahn ons gelanget, das fie vber vorhin geſchehener vorbitten, 
ſich der Jagt, hitzunge, ſchieſſen, eiſenleggens gebrauchen, Solches wolte man 
ihnen nochmals bei Straff dreiſſig Thaler vorbotten haben, das ſie auch 
auff ihren eigenen Felde Kein hochwildt, ſchweine, Rehe noch haſen 
ſchlahen oder fangen. Die Luchſe, fuchſe, Bibern, otter vnd Mardern wehren 
Ihnen zu fangen vorgunnet, doch das fie dem Bibern die geile ſchwantz vnd 
Füſſe auf das ſchlos bringen, die Luchſe vnd Mardern auch gleichfahls 
vorreichen vnd dar entkegen von einem Itzliche Luchſe 1; fl., Mardern 11 gl., 
Idoch wen die felle zeithlich vnd vnſtraffbahr entpfangen. Die ſuchſe anlangende 
ſollen in einem Itlichen Dorffe zweene vorordnet vnd denselben die fuchſe 
zu fangen allein vorgunth werden, doch das fie bei ihrem Eide die hellſte des 
geldes, fo fie in vorkauffungen der fuchſen entpfangenn, dem Renthmeiſter trew⸗ 
lich zuſtellen vnd vorreichen. Vnnd obwoll die freien (d. ſ. die eingeborenen 
caffubiſchen Panen) darlegen auch geredt vnd dauor gebetten, feinbt fie mitt der 
Antwort, das es Ihnen vorhin zu mehrmahlen verbotten, auch phar wenigen 
in Ihren Lehenbrieffen (nur allein die Herren von Weiher genoſſen nach laut 
ihrer Briefe das Recht, auf ihren Gütern zu jagen) nachgegeben wehre, abgele⸗ 
get vnnd ihnen bei Erſtlichen Fürſtliche beuehlich zu bleiben gebotten worden.“ 


Eilftens bat fie, die Landesgränze zwiſchen der Krone Polen und 
dem Herzogthum Pommern, die an vielen Orten ſtreitig ſei, zur 
Erhaltung des nachbarlichen Friedens und guter Ruhe in Richtigkeit 
zu bringen. 

Zwölftens beſchwerte ſich die Ritterſchaft, daß ihre Bauern, die 
heimlich und hinter ihrem Wiſſen ihnen entlaufen, in der Krone Polen und 
im Lande Preußen an- und aufgenommen, geheget und befördert und 
auf ihr befugtes Anſuchen nicht ausgegeben (ausgeliefert) würden, wo⸗ 
durch der Ungehorſam und Muthwillen der Entlaufenen ſich noch ftei- 
gere; ſie beſchwerte ſich beſonders, daß der Fürſtliche Rentmeiſter zu 
Lauenburg ſich unterftanden, ihre entlaufenen Bauern zu befördern und 
ihnen auf ihr Anregen vorzuenthalten. Sie bat ſolchem „Unrath“ 
durch Verbeſſerung der zwiſchen der Krone Polen und dem Herzog 
thum Pommern geſchloſſenen Erbeinigungen in Zukunft zuvorzukom⸗ 
men und zu wehren. 

Schließlich (dreizehntens) beklagte ſich die Ritterſchaft, daß auch 
nicht ein geringer Theil derer von Adel wegen übernommener Bürg⸗ 
ſchaft in Geldhandlungen verhaftet und tief verſchuldet ſei. Sie bat, 
die Bedrängten durch Fürſtliche und väterliche Hülfe und fügliche 
Mittel zu entlaſten, damit der ganze Adel im fürſtlichen Amte Lauen- 
burg ſich der Gnade feines Landesfürſten zu erfreuen habe *). 


) Die Bitt- und Beſchwerdeſchrift beginnt mit den Worten: 
„Durchleuchtiger hochgeborner Landesfurſte Gnediger Herr.“ 
„Nachdem Ewer Furſtliche Gnaden zu gemeiner Landtshuldigunge geſundt 
„anhero kommen, wündſchen getrewlich Ewer Furſtliche Gnaden Derſelben ge⸗ 
„horſame vnd getrewe Vnderthane die vom Adell E. F. G. Amts Lowenburgk 
„dom Almechtigen feiner gnaden milden ſegen, Zeitliche vnd Ewige wolfarth, Erpie⸗ 
„ten ſich auch alle ſchuldige Trew vnd gehorſam ihres beften vermugens E. F. G. vn⸗ 
„destheniglichen zu leiſten, Vnnd als nach loblichen gewohnheitten In Zeitt der Erb⸗ 
„huldigung die hohe Obrigkeitt ihrer Vnderthanen anliegende Notturſt mitt gnaden 
„hören vnd darin verabſcheiden laſſen, des ſich ein Jeder zu getröſten haben muge. 
„Demnach ſindt auch E. F. G. getrewe Vnderthanen der vngezweiffelten Hoff⸗ 
„nunge vnd vnderthenige Zvuorſicht E. F. G. aus angeborner Furſtlicher tugendt 
„Ihre algemeine anliegend mitt gnaden hören vnd ſind ſich auf ihre zimbliche 
„onberthenige Pitt gnediglichen betzeigen werden, Worumb fie hiemitt gahr 
„vndertheniglichen wollen gebetten haben.“ 
„Vnnd zu vorderſt ꝛc. u. ſ. w. 
Sie ſchließt mit den Worten: 
„Hirahn thun allenthalben E. F. G. ein gothgefelliges wergk vnd gereicht ſolchs 
„zu E. F. G. ewigwehrender Lobpreiſunge vnd einem gluckſeligen gnaden Re⸗ 
„giment. So ſindt vmb E. F. G. wir auch daſſelbe mitt Darſtreckunge vnſe⸗ 
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Auf dem Hofe des Fürftlichen Haufes zu Lauenburg übergaben 
die Ritter und Freien ihre Bitt- und Beſchwerdeſchrift und erhielten 
vom Kanzler des Herzogs Jakob von Kleiſt den Beſcheid: 

„Ihr ſeid nicht gerufen zu Bitten und Klagen; Ihr ſeid hier 
„vorbeſchieden zur Huldigung. Der Herzog iſt Euers Schwurs 
„gewärtig. Auch andere Lande und Städte haben S. F. G. vor der 
„Huldigung Beſchwerden uͤbergeben; ſie haben aber geſchworen und 
„nach der Huldigung zum Theil verabſchiedet, zum Theil in das 
„Hoflager nach Stettin gewieſen. Sobald Ihr geſchworen, will 
„der Herzog Eure Beſchwerden leſen, erwaͤgen und noch vor feiner 
„Abreiſe aus dem Amte ſich gebürlich erklären. Ob die von Adel 
„im Amte Lauenburg ſonderliche und mehr Befreiungen und Vor⸗ 
„rechte haben, als andere Unterthanen, das iſt Seiner Fürſtlichen 
„Gnaden nicht bewußt. Ihr ſollt Eure Briefe und Verſchreibun⸗ 
„gen vorlegen und darauf Beſcheid gewärtigen. Seine Fürſtliche 
„Gnaden ſind hergekommen, damit die von Adel in Perſon ihm, 
„als feinem Landesfürſten und Erbherrn die Huldigung leiſten und 
„Treue ſchwören. Sobald Seine Fürſtl. Gnaden Eure Beweiſe 
„ſehen werden, wollen S. F. G. beſtätigen, was Seine freundli- 
„chen lieben Herren Voreltern beſtätigt haben, jedoch ohne Abbruch 
„der Rechte des Herzoglichen Hauſes. Seine Fürſtliche Gnaden 
„wollen mit Euch nicht disputiren, ſondern begehren, daß Ihr her⸗ 
„eingehet und ſchwöret.“ 

Auf dieſe Anſprache trat Ernſt von Weiher hervor und ſprach: 

„Ich will hineingehen und ſchwören.“ 

Und Ernſt von Weiher ging hinein in das Fürſtliche Haus, ge⸗ 
führt vom Kunzler Jakob von Kleiſt und Kammerrath Andreas von 
Borcke. Ihm nach folgeten ſeine Vettern und alle übrigen Geſchlech⸗ 
ter. Sie begrüßten mit Ehrfurcht ihren Landesherrn und huldvoll 
empfangen ſchwuren ſie Mann für Mann folgenden Eid: 

„Ich N. N. gerede, lobe und ſchwere dem Durchleuchtigen 
„Hochgebornen Furſten und Herrn Herrn Johanns Friedrichen 
„Herzogen zu Stettin, Pommern, der Caſſuben und Wenden, Furſten 


„rer leibe gutts vnd bluts bei tage vnd nachte mit wahrer trewe vnd vnuor⸗ 
„droſſenem ſchuldigem gehorſam zu uordienen gefliſſen vnd bereitwilligk. 
Ewer Furſtliche Gnaden 
Getrewe Underthanen 
Die von Adell E. F. G. 
Amts Lowenburgk. 
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„zu Rügen und Graffen zu Gutzkow, Meinem gnädigen Landes⸗ 
„ſurſten und Herrn und Seiner Furſtlichen Gnaden Leibeslehns⸗ 
„erben eine rechte wahre Erbhuldigung, nemlich daß Ich S. F. G. 
„will trew gewertig und gehorfam fein, S. F. G. Beſtes wiſſen, 
„Schaden und Nachtheil waren, und nach meinem Vermögen ab- 
„wenden. Ich will in der Stedte nicht ſtehen, da S. F. G. an 
„Ihrer Perſon, Fürſtlichen Ehren, Würden oder Gütern, die S. 
„F. G. jetzo haben oder kunftig bekommen muchten, vorletzet oder 
„vorkleinet werden. Wann ich von S. F. G. zu Rahdt gefurdert, 
„will ich jeder Zeit Rahdten, was meines Vorſtandes S. F. G. 
„zu Ehren und Guten gereichen muge und mich davon meinen 
„oder Jemandts anders Nutz, Gunſt vder Abgunſt nicht ziehen oder 
„bewegen laſſen, die Geheimnuſſen, ſo S. F. G. mir vertrawen 
„werden, will ich zu S. F. G. Schaden und Nachtheil nicht vor— 
„melden, ſondern bis in meine Grube vorſchwiegen halten; do ich 
„egliche vorſchwiegene Lehnen erfuhre, dieſelben will ich S. F. G. 
„trewlich vormelden. Ich will meine Lehngutter, die ich von S. 
„F. G. und dem Furſtlichen Haufe Stettin Pommern habe, nir: 
„gendts anders alß von S. F. G. In Mangel derſelbigen von 
„dem Durchleuchſigen und Hochgebornen Furſten und Herrn, Herrn 
„Barnimen, Hertzogen zu Stettin, Pommern, der Caſſuben und 
„Wenden, Furſten zu Rugen und Graffen zu Gutzkow, Meinem auch 
„Gnedigen Furſten und Herrn und S. F. G. Leibes-Lehnserben 
„und folgiig vornuge und Inhalt der Wollinſchen Erbvergleichunge 
„von den Andern Hertzogen zu Stettin Pommern, der Caſſuben 
„und Wenden und J. F. G. Leibes-Lehns⸗Erben fur und fur ſu⸗ 
„chen, empfangen, vorrechten und vordienen. 

„Ich will ſonſt alles was einem getrewen Lehenmanne und 
„Underthanen gepuhret und wol anſtehet, Thun und vorrichten, 
„Alles getrewlich und ungefehrlich als mir Godt helffe durch Ihe— 
„ſum Chriſtum.“ 

Nachdem alle von Adel aus dem Amte Lauenburg vorſtehenden 


Eid geſchworen, wurden die Wendiſchen Bauern *) und Schulzen durch 


) Es iſt nicht ganz klar, welche Beſitzer der Pommerſche Kanzler Jakob von 


Kleiſt unter den „Wendiſchen Pauren“ verſtanden hat. Wahrſcheinlich hat er die 
kleinen Gutsantheils⸗Beſitzer, die caſſubiſchen Panen oder Paneken aus den Aem⸗ 
tern Lauenburg und Bütow gemeint. Es waren alle von Adel aus den beiden 
Aemtern, Ritter und Freie zur Landeshuldigung befohlen. 
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den Landvoigt Schwantes Teffe in das fürftfiche Haus beſchieden 
und leiſteten denſelben Eid in wendiſcher Sprache, wie Martin Litze 
ihn vorgeleſen, feierlich ab. 

Nach geleiſteter Huldigung empfingen noch am ſelbigen Tage, 
am 7. März 1575 Hans von Weiher zur Leba und Gnefin und 
alle ſeine Gebrüder und Vettern, Clauß, Martin, Jurge und Dering 
zur Leba und Gnefin, Lucaß, Carſten, Peter und Jakob zur Lebene 
und Dammen, Jochim Moritz, Aßmuß und Jurgen zur Freſt ge⸗ 
ſeſſen, die Beſtätigung ihrer Lehne und Lehngerechtigkeiten und zu 
Urkund deſſen neue Lehenbriefe &) aus der fürſtlichen Kanzlei zu 
Lauenburg. 

Paul von Wobeſar beſaß Tifch- und Kloftergüter, die fein Vater 
der Hauptmann Jakob von Wobefar von Herzog Barnim X. 1540, als 
das Kloſter zu Lauenburg **) wüſte geweſen, zum Theil aus Gnaden 
erlanget, zum Theil zur Deckung ſeiner ausſtehenden Beſoldung er⸗ 
griffen hatte. Er ſelbſt hatte bei der Krone Polen die Belehnung 
nachgeſucht und war wegen dieſer Felonie beim Herzog in Ungnade 
gefallen. Er bat vor und nach der Huldigung um neue Belehnung, 
wurde aber abgewieſen, weil ſein Beſitztitel den fürſtlichen Hausge— 
ſetzen zuwider lief. Er berief ſich auf einen Beſtaͤtigungsbrief des 
Herzogs Barnim X. von 1560, doch ohne Erfolg. Er erhielt den 
Beſcheid ka), daß Barnim X. kein Recht hatte, das Kloſter zu ver 
geben. 

Nach geleiſteter Huldigung wurde der Adel aus dem Amte Lauen— 
burg beſchieden, ſich am 17. März wieder einzufinden, um am 18. März 


) Natürlich wurden in dieſen Lehnbriefen die biſchöflichen Tiſch⸗ und Tafel- 
Güter Charberow, Labenz und Oſſeken nicht einbegriffen. Ernſt von Weiher wollte 
dieſelben nicht von dem Cujaviſchen Biſchof, ſondern von dem Kloſter Suckow 
erkauft haben und behauptete, daß fie von der Krone Polen zu Lehen gehen. Er 
konnte keinen Beweis führen. 

%) Von dem Kloſter in Lauenburg haben wir zuverläſſige Nachrichten nicht 
erlangen können. Noch heute befteht in der Stadt Lauenburg eine Reihe Häuſer, 
die eine eigene abgelegene Straße bilden, welche das Kloſter genannt wird. Mit 
ihrer Rückſeite ſind dieſe Häuſer an eine offenbar ſehr alte Mauer gelehnt. 

) Auch wurde ihm eröffnet, daß er am Fürſtlichen Hofgerichte in Stettin 
im rechtlichen Wege angeſprochen und verurtheilt, feine Appellation aber verfäumt 
ſei. Er machte den Einwand, daß er unmündig und abweſend geweſen und auf 
Fürbitte feiner Mutter im Bere gegen die Execution geſchützt ſei. Endlich ſoll 
er, jedoch ohne Erfolg, an den Königl. Hof appellirt haben. 
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den Beſcheid auf ihre Bitten und Beſchwerden (gravamina) anzu⸗ 
hören. Inzwiſchen reiste der Herzog nach Leba. Im zweiten Jahre 
ſeiner Regierung 1570 war das kleine Städtlein Lebemünde, das die 
Deutſchen Ritter gegründet und mit Deutſchem Stadtrecht bewidmet, 
von Meer und Sand verſchlungen. Die unglücklichen Einwohner waren 
geflüchtet in alle Länder, einige aber im Amte zurückgeblieben. Sie 
hatten an einer andern Stelle am rechten Ufer der Leba unweit der 
Ausmündung in die Oſtſee eine neue Stadt gegründet und dieſe nach 
dem gleichnamigen Fluſſe „Leba“ genannt. Der Herzog begab ſich 
nach der neuen Stadt und wandte ihr ſeine fürſtliche Gnade zu. Die 
Bürgerſchaft empfing ihn mit lautem Jubel und ſchwor ihm mit bes 
geiſtertem Herzen ewige Treue. Am 17. März 1575 leiſteten die 
Vorſteher der Stadt und ſämmtliche Einwohner folgenden Eid der 
Erbhuldigung: 

„Wyr Burgermeiſter, Radmanne vnd alle einwoner zur Leba 
„gereden, loben vnd ſchweren dem Durchleuchtigen, hochgepornen 
„Furſten vnd Hern, hern Sohanf fridrichen, hertzogen zu Stettin 
„Pommern, der Caſſuben vnd Wenden, Furſten zu Rügen vnd 
„Graffen zu Gutzkow, Vnſern gebornen landsfurſten vnd gnedigen 
„bern, vnd Seiner Furſtlichen Gnaden Erben, eine rechte ware 
„erbhuldigunge, nemblich das wir J. f. g. vnd derſelben Erben wol⸗ 
„len trew, gewertig vnd gehorſamb ſein. J. f. g. beſtes wiſſen, 
„ſchaden und nachtheil warnen vnd nach vnſerm vormugen abwen⸗ 
„den. Wir wollen In der ſtete nit ſtehen, da J. f. g. ahn Iren 
„ehren, Wirden oder gutern vorkleinert oder vorkurzet werden mu⸗ 
„gen, vnd vns ſonſt allenthalben verhalten, Wie getrewen vnd ge⸗ 
„horſamen vnderthanen Jegen Iren gebornen, naturlichen, vnd 
„rechten erbhern eignet vnd geburet. Truege es ſich zu, das hochge⸗ 
„melter vnſer gnediger landesfurſt vnd her, her Johanfſ ftidrich 
„hertzog zu Stettin Pommern ohne leibslehns Erben, da gott vor 

„Sei, vorſturbe, jo wollen wir, auf ſolchen fal, dem Durchleuchtigen, 
„hochgepornen Furſten vnd Hern, hern Barnim hertzogen zu Stet- 
„in Pommern ꝛc. Vnſern auch g. F. vnd hern vnd S. f. g. leibs⸗ 
„lehns Erben, In mangel derſelbigen, den andere Hertzogen zu Stettin 
„Pommern ıc. Inhalts J. f. g. Wollinſchen erbuorgleichunge, hier 
„mit gehuldiget vnd geſchworen haben, Vnd ſonſt niemants vor 
„unſern erbhern vnd landesfurſten aufnehmen, Alles getrewlich vnd 
„ongeferlih. Als vns gott helfe durch Jeſum Chriſtum.“ 
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Am folgenden Tage, am 18. März 1575, war der Herzog Jo⸗ 
hann Friedrich wiederum in Lauenburg, empfing in dem fürſtlichen 
Hauſe die vorbeſchiedene Ritterſchaft aus dem Amte Lauenburg und 
ließ ihr ſeine Erklärung auf die ſchriftlich übergebenen Beſchwerden 
durch ſeinen Kanzler Jakob von Kleiſt verkündigen. 

Zu 1. Seine Fürſtlichen Gnaden verſprechen, die alten Hand⸗ 
feſten und Verſchreibungen zu erneuern und zu beſtätigen. Von Gna⸗ 
den⸗ und Anſtellungs-Briefen wiſſen S. F. G. wenig Fälle. Die 
Kloſter⸗, Tiſch⸗ und Tafelgüter, die wider die herzoglichen Haus- und 
Erbverträge vergeben ſind, wollen S. F. G. nicht verleihen. Daß 
die Stände ein beſonderes Preußiſches Recht haben, wiſſen S. F. G. 
nicht; ſie wollen es einſehen auch gerne beſtätigen und die Stände 
dabei ſchützen. Doch haben S. F. G. erfahren, daß nach Preußi⸗ 
ſchem Rechte die Jungfrauen auch ſuccediren und daß die Güter Erb⸗ 
güter ſind. Hier ſind aber die Güter Lehngüter und werden als 
Lehne empfangen. Wollen alſo die Stände das Preußiſche Recht 
gelten laſſen, fo mögen fie bedenken, daß fie auch nach dieſen ſucce— 
diren und daß die Wittwen die (culmiſche) Hälfte nehmen. Das ift 
gegen den Inhalt der Pommerſchen Landes- und Lehnsgeſetze, welche 
mit Zuziehung der Stände gegeben ſind. Wollen die Stände dieſe 
Geſetze brechen, fo ſchaden fie ſich ſelbſt. 

Zu 2. S. F. G. wollen einen jeden in ſeinem Beſitze ſchützen 
und keinem, auch nicht dem Geringſten, Gewalt anthun. Wer ſich 
zu beſchweren hat, der gebe ſich an; es ſoll Niemand klagen. 

Zu 3. S. F G. erkennen ſich ſchuldig, das Landgericht mit 
Hauptmann und Schöppen zu beſetzen. Ein halbes Jahr lang habe 
die Vakanz gedauert. Doch zu Oſtern ſoll Jakob Wobeſar als Haupt- 
mann ſein neues Amt antreten. An Stelle der verſtorbenen 3 Schöp⸗ 
pen mögen die anderen Schöppen (scabini) neue vorſchlagen und 
benennen. S. F. G. wollen ſie beſtätigen. 

Zu 4. S. F. G. wollen keine unrechtmäßige Pfändungen dul⸗ 
den, aber ebenſowenig geſtatten, daß eine Pfändung erſt durch ein 
Erkenntniß der Schöppen ausgeſprochen werde. Das iſt wider die 
landesfürſtliche Gewalt. Denn der Hauptmann iſt der oberſte Rich- 
ter; er führt den Vorſitz im Landgericht im Namen des Landesfürſten; 
die Schöppen ſind nur Beiſitzer. Es wäre ſeltſam, daß nur die 
Schöppen wider die Strafwürdigen Strafe verhängen. Nur in rechts 
hängigen Sachen haben die Schöppen ein Strafurtheil zu fällen. Der 

Geſchichte d. L. Lauenburg und Bütow. 13 
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Rentmeiſter hat auf Befehl des Fürften gepfändet, weil kein Haupt: 
mann da war. Der Fürſt wird ſich die Hand nicht ſchließen laſſen 
und erwarten, daß dem Rentmeiſter Folge geleiſtet wird *). 

Zu 5. S. F. G. wollen dem Landgericht nichts entziehen, aber 
feinem Hofgericht die Aufſicht über die Rechtspflege belaſſen. 

Zu 6. S. F. G. wollen nicht dulden, daß an den Königl. 
Polniſchen Hof appellirt werde. Wer Recht ſucht, ſoll das Urtheil 
der Schöppen abwarten und mag dann appelliren an das Hofgericht 
in Stettin, und zuletzt an den Fürſten. Aber von dem Fürſten an 
den Polniſchen König zu appelliren, das iſt ſtrafbar und wider den 
Eid der Lehnstreue. Zu Zeiten Barnims, der 50 Jahre regiert **), 
hat nur einer nach Polen zu appelliren ſich unterſtanden und ift „ge 
fehmet“ worden. Die Herzöge von Pommern haben beide Aemter 
Lauenburg und Bütow nicht wie andere Lehne von der kaiſerlichen 
Majeftät (a caesarea Majestate) ſondern von der Krone Polen durch 
läſtigen Vertrag erworben. 

Zu 7. Wenn die Stände nur bis an die Ließnitz die Heeres⸗ 
folge geleiſtet, ſo wollen S. F. G. nichts mehr fordern, als zu Her- 
zogs Barnim X. Zeiten freiwillig von ihnen geleiſtet. 

Zu 8. S. F. G. wiſſen nicht, daß die Stände zu Reichsſteuern 
herangezogen ſind. Sie beabſichtigen eine ſolche Heranziehung nicht, 
halten aber den alten Gebrauch aufrecht und verlangen, daß die Stände 
Alles thun, was ſie unter Barnims Regierung gethan. 

Zu 9. S. F. G. haben zur Aufnahme des Städtleins Leba 
und aus keinem anderen Grunde den Polen den Vorkauf der Lachſe 
bewilliget, damit die Fremden allerlei Waaren nach Leba und den 
Handel in Flor bringen. 


*) Weder die Beſchwerde noch der Beſcheid ift hier ganz klar. Wahrſchein⸗ 
lich wird hier der Unterſchied zwiſchen Verwaltung und Rechtspflege, zwiſchen 
adminiſtrativer und gerichtlicher Execution, zwiſchen Ordnungsſtrafen wegen Un⸗ 
gehorſam und andern Strafen wegen gemeiner Vergehen angedeutet. Die Grän⸗ 
zen der richterlichen und polizeilichen Gewalt ſind auch heute noch nicht klar ge⸗ 
zogen, weshalb ein Gerichtshof zur Entſcheidung der Competenz⸗ Konflikte ein⸗ 
geſetzt iſt. 

) Er hat regiert von 1523—1569 und iſt geſtorben 1573. Es ſcheint, daß 
er die Herrſchaft Lauenburg bis an ſeinen Tod ſich vorbehalten. Denn erſt nach 
ſeinem Tode hat Johann Friedrich die Huldigungsreiſe nach Lauenburg ange⸗ 
treten. 
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Zu 10. S. F. G. wollen die Amtsordnung nicht caffiren. Von 
den Freien iſt nichts neues begehrt; denn die Holzfuhren und fonftis 
gen Baudienſte leiſten fie von Altersher k). Die Jagd hat der Fürft 
Niemanden verboten. — „Jagt hat princeps keimande vorbotten!“ — 
Wegen großen Mißbrauches iſt aber zu Zeiten Barnims das Jagen 
eingeſchränkt. S. F. G. laſſen daher dieſe Einſchränkung „beruhen“ 
und verbieten hiemit einem Jeden bei ernſter Strafe, den herzoglichen 
Grund und Boden zur Jagd zu betreten. 

Zu 11. S. F. G. ſind fleißig bemüht geweſen, die Landesgränze 
mit Polen in Richtigkeit zu bringen, können aber beim jetzigen Stande 
des Königreichs nichts ausrichten. Sobald aber der König gegen— 
wärtig ſein wird, ſollen die Gränzen geordnet werden. Inzwiſchen 
möge ſich Jeder, der an der Gränze wohnt, die erforderlichen Beweiſe 
ſammeln. 

Zu 12. Die Vorenthaltung entlaufener Bauern iſt nicht fein, 
wenn fie wirklich in Polen geſchieht. Doch find Oerter nicht anze⸗ 
geben. Sonſt wollten S. F. G. ſchon Vorſchriften mittheilen. Sind 
verlaufene Bauern in ſieben Jahren nicht zurückgefordert, fo darf nach 


) Aus der Lauenburger Amts⸗Viſitation vom 24. Mai 1571 iſt die Be⸗ 
ſchwerde der Ritterſchaft klarer zu erſehen: 
„Inm vierden Iſt den freien furgehalten, das fie Alte heuſer zu brechen 
„vnd Newe zu bauwen, Latten zu fuhren ſchuldig, Wie auch die Zummerwitzi⸗ 
„ſchen, Krampeuitzſiſchen vnd Ziechliniſchen offt latten gefahret, auch wegen ih⸗ 
„res vngehorſambs etzliche geſtraffet Sind, derhalben alle zum gehorſame erma⸗ 
„net werden. Darauf geantworteth, das dieſelbigen, jo zu den Dienften vorpflichtet 
„ſich woll wurden Recht vnd gehorſamblich vorhalten, darbei es auch geplieben.“ 
Der Deutſche Ritterorden hatte bei der Verleihung adelicher Güter zu Deut- 
ſchem Rechte den Beſitzern den Burgbaudienſt als Pflicht auferlegt. Dieſer Dienſt 
wurde gefordert, wenn neue Burgen aufgebaut, vorhandene ausgebeſſert und ftär- 
kere befeſtigt oder alte abgebrochen werden ſollten. „Sie ſullen uns dienen, nuwe 
„huſere (d. h. Burgen) ezu buwen, alde czu beſſern adir czu brechin, wenne, wy 
„dicke (d. h. wie oft) und wo ſy von uns adir von unſern brüdern geheiſen 
„werden.“ Nachdem die Burg bei Lauenburg nach der Tannenberger Schlacht 
(1410) gebrochen und im 13jährigen Kriege 1454 von den freiheitsſchwärmenden 
Danzigern dem Erdboden gleich gemacht war, hatte jener alte Burgbaudienſt keine 
Bedeutung mehr. Zwar hatte der Orden auch die Verpflichtung, die Mauern 
und Befeſtigungswerke der Stadt Lauenburg im Stande zu erhalten, und unzwei⸗ 
felhaft die Berechtigung, hierzu die Ritterſchaft mit deren Hinterſaſſen heranzu⸗ 
ziehen. Die herzoglichen Hauptleute und Rentmeiſter haben aber jene alte Vers 
pflichtung anders verſtanden. 
13* 
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Inhalt der mit Polen geſchloſſenen Verträge Niemand nach ihnen 
ſuchen. Darnach wiſſe ſich ein Jeder zu richten. Der Rentmeiſter 
hat ſich entſchuldiget, ihm ſind weder Perſonen noch Oerter bezeichnet. 
Dagegen werden dem Fürſten einige Bauern vorenthalten. Seine 
Fürſtliche Gnaden erlaſſen hiemit an die Weiher, Krokow und Wo: 
beſar den Befehl, die Bauern ſofort auszuliefern. 

Zu 13. Geld zur Bezahlung von Schulden und Bürgſchaften 
gönnen S. F. G. nicht. Die Verwickelungen, die viel Unglück her⸗ 
beigeführet haben, ſind ohne Vorwiſſen des Fürſten begonnen und 
mögen ohne fürſtlichen Rath zu Ende gebracht werden. Dennoch 
wollen S. F. G. ſich gnädig erweiſen und an den Königlich Polni— 
ſchen Hof, ſobald der König gewählt ſein wird, auf des Adels 
Unkoſten beſondere Geſandten abſchicken. Inzwiſchen mag ein Jeder 
ſeine Schuldbriefe vorlegen und ſeine Schulden beſcheinigen. Denn 
S. F. G. wollen einem Jeden zu ſeinem Recht verhelfen. 

Zum Schluſſe verbot der Fürſt allen Amts-Unterfaffen jede Fir 
ſcherei im Lebiſchen See und am Strande, indem er fie für ein vor 
behaltenes fürſtliches Hoheitsrecht erklärte; er wollte jedoch diejenigen 
im Beſitze ſchützen, welche eine beſondere Gnadenverleihung aufweiſen 
können. Er rühmte zwar den Gehorſam aller Unterſaſſen, mußte 
aber eine Klage laut erheben. Denn es hatte Paul Wobeſar im 
Kloſter ein Loch in der Stadtmauer, dadurch er ein- und ausgehen 
kann wenn er will, S. F. G. hatten ihm befohlen, das Loch zuzu⸗ 
machen, damit die Stadt ſicher ſein ſollte, und ebenſo auch das fürſt⸗ 
liche Haus, weil daſſelbe ein Gränzhaus und bei der Mönche *) 
Zeiten nicht geweſen. S. F. G. hatten aber bei Ihrer Ankunft das 
Loch noch gefunden und ſogleich zumauern laſſen, den Ungehorſam 
aber geſtraft. Als Sie darauf am Dienſtage nach dem Städtlein 


*) Aus dieſer Stelle des fürſtlichen Abſchiedes ſcheint hervorzugehen, daß das 
Kloſter früher von Mönchen (alfo nicht von Nonnen) bewohnt geweſen. Die 
Deutſchen Ritter wurden zu herzoglicher Zeit niemals Mönche, ſondern nur 
„Kreuzherrn“ genannt. Von der Stiftung, dem Leben und Treiben und Tode 
des Kloſters iſt nichts auf die Nachwelt gekommen. 

Das fürſtliche Haus, das noch heute daſteht, iſt, wie ſchon oben bemerkt, vom 
Herzog Johann Friedrich, wenn auch nicht von Grund aus neu auferbaut, doch 
ausgebaut. Einige alte gothiſche Bauformen und die 7—9 Fuß ſtarken Mauern 
deuten auf einen Aus au. 
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Leba abgereift, hatte Paul Wobeſar das Gemäuer wieder einreißen 
laſſen, fo daß weder Kalk noch Stein zu finden war. Darüber ent⸗ 
brannte der Fürſt vor heftigen Groll, griff Wobeſar „die Reputation 
und Augapfel“ und ließ ſein Geſinde gefänglich einziehen, damit alle 
Treuen einen „Abſcheu“ vor ſolchem Frevel haben, und ein Jeder vor 
ſolcher Widerſpenſtigkeit ſich hüten möge. 

Am folgenden Tage am 19. März 1575 übergaben die verſam⸗ 
melten Ritter dem Herzoge ein Dankſchreiben über den gnädigen 
Abſchied. Sie dankten für die Beſtätigung ihrer alten Handfeſten 
und Verſchreibungen, ſowie ihrer Güter und Gerechtſame, für die 
Hebung des Handels in Leba durch Geſtattung des Vorkaufs von 
Lachſen an die Polen, und für die zugeſagte Vermittelung bei der 
Krone Polen zur Wiedererlangung der entlaufenen Bauern und zur 
Wiederherſtellung des durch die vielfältigen „ausſtehenden Schulden“ 
gefährdeten Wohlſtandes. Sie „ſpuͤrten“ in der Erklärung des Fürſten 
eine „Erhellung“ einiger ihrer Bitten und als getreue und gehorſame 
„Lehnsleute vormerkten“ ſie, daß der Fürſt aus angeborner fürſtlicher 
Tugend als ihr natürlicher Erbherr und Vater des Vaterlandes 
gegen ſie ſich bezeuget ). Sie dankten für die Wiederbeſetzung der 
Stelle des Hauptmanns im Amte, wodurch die ſeit längerer Zeit 
in Stillſtand und Verwirrung gebrachte Pflege der Gerechtigkeit 
wieder aufgenommen werde; ſie dankten für die verſprochene Wiederbe⸗ 
ſetzung ihrer Schöffenbanf und brachten zu den noch lebenden drei 
Landſchoͤppen vier von dieſen aus ihrer Mitte gewählten zur Beſtä⸗ 
tigung in Vorſchlag, nämlich „Jurgen Jannewitz, Peter Pirch, 
Jurgen Weiher und Jakob Grelle zu Jannewitz, Reckewitz, Brift 
und Zewitz erbſeſſen.“ Da der Herzog die Preußiſchen Rechte, deren 
fie ſich gerühmt und die fie aus alter wohlhergebrachter Gewohnheit 
von ihren Vorfahren überkommen, aus Unbekanntſchaft zur Zeit noch 
nicht zu genehmigen geruht, ſo überreichten ſie beglaubigte Abſchrift 
von zwei Beſcheiden, welche der vorige Herzog Barnim aus fürftlicher 
Gnade über das Culmiſche, Römiſche und Kaiſerliche Recht an das 


2) Der Schluß dieſes Satzes lautet wörtlich: 
„vnd nehmen ſulche Furſtliche erfferung zu onderthenigem gefallen An mit 
„erpittung, ſolches vmb Ewer Furſtliche Gnaden In allem vnderthenigem ger 
„horſam In Darſtreckung leibs und bluts hinwieder zu beſchulden gefliffen zu 
„ſein Jeder Zeit geſpuret vnd erfinden zu werden. 
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Amt und den damaligen Hauptmann verſiegelt geſandt hatte *). Sie 
baten, die in Abſchrift überreichten beiden Beſcheide zu erwaͤgen und 
das Culmiſche oder Preußiſche Recht, das bei ihnen und ihren Vorfah⸗ 
ren in Gebrauch und Gewohnheit geweſen und in Ehren gehalten, auch 


) Die beiden fürſtlichen Beſcheide lauten wie folgt: 
J. Beſcheid vom 24. September 1533, 
Barnim von gottes gnaden zu Stettin Pommern, Caſſuben der 
Wende Hertzog. 

Unſeren grus zuuor, Erbar lieber getrewer, onſer gemut vnd meinung iſt 
allewege dahin gerichtet, vnſern Amtsvorwanten zu Lowenburgk bei ihren Alten 
loblichen Gebrauchen vnd Rechten bleiben zu laſſende, Dieweil aber des orts 
Zweifel eingefuhret, ob die keyſerliche ordnunge dehm nechſten publiceret von 
wegen der Succession, damits zwier oder mehr brueder oder ſchweſter kinder 
das Erbe ihrer verſtorbenen Vater oder mutter Bruder oder ſchweſter empfangen 
In die Heuptern erben ſollen, neher alſo die alte gebrauch vnd Recht ſtadt haben 
vnd In rechtlicher erkandtnus gefolget werden ſollen, vnd wir bedenken, das 
obgemelte vnſer Ampt Lowenburgk von der Kron Polen zu lehn rurett vnd darin 
mitt den Rechten des Romiſchen Reichs disfals nicht behaft wirt, bogern (d. h. 
begehren) wir Ernſtlich, das Du in obgemelten Falle die alte gewohnheidt, Recht 
vnd gebrauch mehr alſe die Kaiſerliche ordnunge In Rechtlicher ordnunge folgeft, 
Im fahll aber wo der gebrauch oder angemaſſede Recht ſtreitigk, weittleuftigk vnd 
vngewiß wehre, das du Alsdan das Romiſche Recht vnd Kayſerliche ordnunge 
als die billigſte meinunge folgeſt, damitt wirt eindracht vnd Alt herkommen alles 
vermoge der Billigkeit vnd menſchlicher ordnung nach Erhalten vnd Du In ort⸗ 
nung obangerechter felle gegen Godt vnd der welt entſchuldigett. 

Datum Belbuck Mittwochs nach mathei Anno 1533. 

Dem Erbaren vnſerm Hauptman zu Lowenburgk, Rath vnd lieben getrewen 
Jacob Wobeſer. 

2. Beſcheid vom 11. Juni 1369. 
Von Gottes gnaden Bar nim zu Stettin Pommern Hertzogk 
Furſt zu Rugen. 

Vnſern grus zuuor, Erbare lieben getrewen, was ihr berichts vnd beſchwe⸗ 
rungsweiſe an vns gelangen laſſen, haben wir aus ewer vberſchickten Supplication 
gnediglich vormerckt vnd ſoviel den Erſten Artikell belanget, wiſſen wir vns woll 
vnd gnugſamb zu erinnern, woher das landt Lowenburgk herruhrt, vnd erkandt, 
auch was fur Recht darin gebraucht werden ſoll. Der wegen wir nitt gemeindt, 
die Dinge auf anderen wege zu wenden, oder euch bei Ewrem Recht nicht 
zu laſſen, ſondern dieſelben dabei zu handhaben, das wir aber daruber auch Kay: 
Mtt. mandat zugeſchickt, darin wir befunden, ſo viel die Polecei belangen thut 
das dieſelbe In viel fellen nutzlich vnd Rathſam zu halten ſein ſollen, ſo haben 
wir euch ſolches vnd nitt anderer geſtaldt publiceren laſſen, Was aber die 
Schöpffenbank belangen thuet, haben wir hieneben An Jurgen Krackowen vnd 
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fernerhin in Kraft zu belaſſen. Sie baten ferner, ihre bisherige 
Gerichtsordnung nicht zu ändern. Nach dem fürftlichen Abſchiede 
ſollte fortan der Hauptmann Richter ſein und drei von den Land⸗ 
ſchöppen als ſeine Beiſitzer zum Landgerichte einberufen. Nach altem 
Gebrauche hatten aber bis zum Abgange des letzten Amtmanns Ans 
tonius Zitzewitz die Landſchöppen nach gehörter Sache die Urtheile 
gefällt und den Hauptmann und anweſenden fürſtlichen Amtmann 
nur zu Rathe gezogen. Sie baten es bei ihrer alten Gewohnheit zu 
belaſſen. Endlich baten ſie, den fürſtlichen Abſchied über die zufünf⸗ 
tigen Appellationen, über den Roßdienſt bis an die Lißnitz, über die 
Römiſchen Reichsſteuern ſowie über die Amtsordnung der „Gemei— 
nen von Adel“ noch einmal zu erwägen; S. F. G. wolle, ſo 
baten ſie ſchließlich, ihre Bitten zu fürſtlichem gnädigem Gemüthe 
führen und beherzigen, und fie — die bittenden Ritter — und alle 
ihre Nachkoͤmmlinge mit einer erfreulichen Erklärung aus fürſtlicher 
Huld und als ein Vater des Vaterlandes beglücken. 

Welche Antwort der Herzog den Ständen auf die wiederholten 
Bitten vom 19. März 1575 ertheilt hat, wiſſen wir nicht. Der Herzog 
reif’te nach Stettin zurück. Im Nachbarlande Polen bereiteten ſich Ereig⸗ 
niſſe vor, welche die Aufmerkſamkeit von ganz Deutſchland erregten. 

Jagello I. Großfürſt von Litthauen hatte 1386 die chriſtliche 
Taufe, die Hand der ſchönen Hedwig und die Krone von Polen 
erhalten; er hatte zwei felbftftändige Staaten, Polen und Litthauen, 
zu einander gebracht. Der letzte Jagellone Sigismund II. Auguſt 


Hans Weiher geſchrieben, Das ſie derſelben, wie biß anher auch geſchehen, ſich nicht 
euſſer, ſondern bis zu unſerer wil godt Perſonlicher ankunfft daſelbſt mitt allem 
fleis vnd Ernſt furſthen vnd ihr befohlen Ampt verwalten ſollen, alsdan wollen 
wir dieſelbige die tugentlichen Perſonen, Notarien vnd aller notturft dermaſſen 
vorſehen, das alle mangell abgehandelt vnd die gerichte nach der Lande ort und 
Kolmiſchen Rechten gebraucht werden, alſo das ein Jeder beide Arm und Reich 
des Rechten zu bekommen, Zu dem jo wollen wir auch, ob godt will, zu der Zeitt 
die gebrechen zwiſchen euch und der Stadt Lowenburgk, auch zwiſchen Jurgen 
Krockowen vnd Ihnen allenthalben notturſtiglich vorhören vnd zum furderlichſten 
einnem Jeden des Rechten vorhelffen, welches wir euch, als denen wir mitt 
gnaden geneigt, gnediger meinung nicht wollen vorhalten. Datum Stettin Sonn⸗ 
abend nach Trinitatis A0. 1569. 

Den Erbarn vnſern lieben getrewen allen vom Adell in vnſerm Ampt 
Lowenburgk geſeſſen. 
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hatte 1569 beide Staaten Polen und Litthauen auf dem Reichtage 
in Lublin mit einander vereinigt. Auf demſelben Reichstage wurden 
die drei Länder Polen, Litthauen und Preußen gleichgeſtellt. Die 
Proteſtanten und Griechen ſelbſt die Arrianer und Socianer erlangten 
mit den römiſch Katholiſchen gleiche Rechte und gleiche Befähigung 
zu allen Würden. Der Geiſt der Duldung wurde durch die poli⸗ 
tiſche Lage geſetzlich und blieb damals ohne politiſche Erſchütterung. 

Noch vor der Vereinigung der beiden Reiche Polen und Lit⸗ 
thauen hatte der letzte Jagellone feine Macht im Norden erweitert. 
Wir müſſen auch dieſe Erweiterung der polniſchen Macht erwähnen. 
Denn ein Edelmann aus dem Lande Lauenburg ſpielte dabei eine 
hervorragende Rolle. 

Ernſt von Weiher, Erbherr auf Charberow, Oſſeken u. ſ. w. 
fühlte ſeinen Beſitz unſicher und ſeine Heimath zu eng; eine Liebe 
zum Vaterlande konnte in dem kleinen Lande Lauenburg nicht keimen 
Er ging nach Polen, trat in das polnifche Heer und focht im Dienſte 
ſeines Oberlehnsherrn. Raſch ſtieg er von Stufe zu Stufe. Als 
Königlich Polniſcher Obriſt und Anführer der Reiterei ging er nach 
Liefland und kämpfte wider den König Erich XIV. von Schweden 
von 1560—1569. Im Jahre 1561 ſah er den Orden der Schwert⸗ 
brüder erlöfchen. 

Alle nordiſchen Reiche, Daͤnemark und Schweden, Polen und 
Rußland kämpften um die fruchtbaren, von Deutſchen beherrſchten 
Küftenländer der Oſtſee, nördlich von Preußen bis zum Finniſchen 
Meerbuſen. Eſthland hatte ſich an Schweden ergeben. Die Ruſſen 
hatten einige Gebiete an ſich geriſſen. Gotthard Kettler, ſeit 1559 
der letzte Heermeiſter der Schwertbrüder konnte ſich gegen ſeine mäch⸗ 
tigen länderfüchtigen Nachbaren nicht vertheidigen. Im Jahre 1561 
zu Wilna trat er das herrliche Liefland an Polen ab und behielt 
Kurland mit Semgallen als ein weltliches von Polen zu Lehn ge⸗ 
hendes erbliches Herzogthum. Mit ihm verbündet führte Ernſt 
Weiher noch viele Kriege wider die Schweden, nahm 1562 auf dem 
Schloſſe Dalem den ſchwediſchen Heerführer, Herzog Chriſtoph von 
Mecklenburg gefangen und brachte ihn ſelbſt in das königliche Hof⸗ 
lager, wo er vom Könige von Polen reich mit Ehren und Würden 
beſchenkt wurde. 

Der vortreffliche König Sigismus II. Auguſt, der letzte vom 
Mannes ſtamm Jagello's, ſtarb 1572. Der aus 182 Landboten be⸗ 
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ſtehende Reichstag conföderirte ſich und beſchloß, daß fein König je 
bei Lebzeiten ſich einen Nachfolger wählen dürfte. Von jetzt an 
wurden die polniſchen Könige gewählt. Auf dem Felde bei Wola, 
unweit von Warſchau, verſammelte ſich der Senat und das Volk. 
Der Senat beſtand aus dem Erzbifchofe Primas von Gneſen, dem 
Erzbiſchofe zu Lemberg, 15 Biſchöfen, 37 Woiwoden, 82 Kaftel- 
lanen und 10 hohen Kronbeamten. Das Volk wurde durch die 
Landboten, die Edlen, vertreten. Der König konnte einen Edelmann 
machen, aber die Rechte des Adels gab der Reichstag. Die Hoheit 
war bei dem König, das Anſehen bei dem Senat, die Freiheit bei 
dem Adel. Zu allen Beſchlüſſen des Reichstages war Einftimmigfeit 
nothwendig. Das Veto eines einzigen Edelmannes zerriß jeden 
Beſchluß der Mehrheit. Um den Muthwillen des Veto zu mäßigen, 
war die Gonföderation geſtattet; hier galt die Stimmenmehrheit. In 
der Conföderation nach Sigismund Auguſts Tode wurden alle 
nicht katholiſchen chriftlichen Religionsparteien unter dem Namen der 
Diſſidenten begriffen. Der größere Theil der Senatoren war den 
neuen Glaubens formen zugethan. Fünftaufend Kirchen hatten ſolche 
Lehrer. Szafraniee, ein Proteſtant, wurde zur Thronfolge vorgeſchla⸗ 
gen. Doch vereinigten ſich die Stimmen 1573 auf Heinrich von 
Valois, Herzog von Anjou, Bruder Karl IX., einen durch Helden⸗ 
muth in Frankreich berühmten Prinzen. Dieſer neue König von 
Polen bekuͤmmerte ſich um feine Lehen Lauenburg und Buͤtow gar 
nicht, er kannte ſie nicht einmal, er lud ſeinen Vaſallen Johann 
Friedrich, Herzog von Pommern, nicht zur Krönung und forderte von 
ihm keine Anerkennung feiner Lehns abhängigkeit. Nach dem Tode 
ſeines Bruders 1574 eilte Heinrich nach Frankreich, ſo daß er mit 
Verletzung des Anſtandes den Polen entlief. Die Polen erwählten 
1575 den König von Ungarn und Fürſten von Siebenbürgen, Ste⸗ 
phan Bathori. Bathori nahm die polniſche Krone an, heirathete 
Anna Jagellona, des letzten Jagellonen⸗Königs Schweſter und bekehrte 
ſich auf deren Zureden zur Römiſchen Kirche. Den Herzog von 
Pommern Johann Friedrich lud er ein, in feierlicher Reichs verſamm⸗ 
lung die Oberlehnshoheit der Krone Polen auzuerkennen. Dieſer 
ging nicht in Perſon, ſondern ſchickte feinen Kanzler Heinrich Ramel 
und den Hauptmann aus Lauenburg Jakob Wobeſer. Dieſen wurde 
zugemuthet, einen Lehnseid auf den Knieen zu ſchwören und mit 
einer Fahne, worin der rothe Pommerſche Greif mit der goldenen 
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Krone und Klaue gemalt war, die Belehnung zu empfangen. Von 
polniſcher Seite wurde der Vorwand gebraucht, daß ſolche Feierlichkeit 
eine beſondere Ehrenbezeugung für den Herzog von Pommern dar- 
ſtellen ſollte; in der That wollte der großmächtige König Stephan 
Bathori dem ſchwachen Herzoge die beiden Lande Lauenburg und 
Bütow als Fahnenlehne aufdringen und den Lehndienſt abfordern. 
Die herzoglichen Geſandten verbaten ſich aber die vorgeſpiegelte Ehren⸗ 
bezeigung und verſtanden ſich nicht zu der ihrem Fürſten angemu⸗ 
theten Erniederung. 

Gleichzeitig beſchwerten ſich die Stände aus Lauenburg über die 
Pommerſche Herrſchaft; fie waren durch den fürſtlichen Abſchied vom 
18. März 1575 wegen aller ihrer Bitten und Beſchwerden nicht 
zufrtedengeftellt. Im benachbarten Preußen, das ſeit dem Thorner 
Friedensſchluſſe 1466 unter polniſcher Hoheit ſtand, hatten ſte viele 
Freunde und Anhänger, ſie betrachteten ſich mit ihnen als gemeinſame, 
wenngleich abgeriſſene Glieder eines Körpers. Auf dem Preußiſchen 
Landtage zu Thorn im Dezember 1576 wurden von Preußiſchen 
Landboten ihre Beſchwerden vorgetragen, von dem Landtage als gerecht 
anerkannt und dem Geſandten des Königs von Polen zur Abhülfe 
übergeben. Der Preußiſche Landtag nahm ſich dabei auch der Staͤnde 
von Bütow an, obwohl er von dieſen um feine Vermittelung nicht 
angeſprochen war. Er hatte ſich ſchon in früheren Jahren der Lande 
Lauenburg und Bütow angenommen und die ungehörige Veräußerung 
derſelben gerügt. Er ſtützte ſich auf die Veräußerung durch die 
Ordens⸗Söldnerhauptleute, die auch nicht einen Schein des Rechts 
zum Verkauf hatten; er ftügte ſich ferner auf den Thorner Friedensſchluß, 
durch den ganz Pommern (Pomerellen) nach ſeinen alten Graͤnzen 
vom Deutſchen Orden an das polniſche Reich abgetreten wurde; er 
vergaß aber ganz den Danziger Vergleich von 1526. Deshalb 
konnten die Preußiſchen Landboten auf dem polniſchen Reichstage zu 
Warſchau i. J. 1572, wo ſie die widerrechtliche Veräußerung der 
Lande Lauenburg und Bütow zur Sprache brachten, nichts aus⸗ 
richten. Sie konnten die widerrechtliche Veräußerung, welche durch 
den Vergleich zu Danzig geheilt war, nicht anfechten. Dagegen 
nahmen ſie ihre Brüder, — denn ſo nannten ſie die Stände von 
Lauenburg und Büͤtow — gegen Unrecht und Gewalt in Schutz. 
Sie beklagten ſich, als ſie im Dezember 1567 in Thorn tagten *), 


) Vergleiche in der Beilage die Rechtquellen zur Landesverfaſſung Nr. 1. 
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1. daß den Unterthanen in den beiden Landen Lauenburg und 
Bütow die Appellation an des Könige von Polen Majeſtät vers 
weigert werde; 

2. daß die Rechtshändel nicht nach dem einheimiſchen culmijchen, 
ſondern nach dem fremden kaiſerlichen Rechte entſchieden werden, 
daß hiedurch der geſammte Adel großen Schaden leide und der 
Herzog von Pommern ungerechten Vortheil an ſich reiße, indem 
er adliche Wittwen und Waiſen aus ihren anerſtorbenen (ererb— 
ten) Gütern werfe und dieſe für ſich einziehe; 

3. daß der Adel gegen ſeine vom König Kaſimir ihm verbrieften 
Freiheiten &) zum Abbruch alter und Aufbau neuer Gebäude, 
ſowie zu Holzfuhren und ſogar zu Unternehmungen und Steuern 
für das Römiſche Reich herangezogen werde; 

4. endlich daß dem Adel die Jagd auf feinem eigenen Grunde unters 
ſagt worden. 

Mit unverhohlener Freude nahm der neue König Stephan 
Bathory die Beſchwerdeſchrift des Preußiſchen Landtages an und gab 
ſie den herzoglichen Abgeſandten zur Beförderung an ihren Herrn, 
ſeinen Vaſallen. Einen neuen Lehnbrieſ fertigte er nicht aus. Der 
Herzog Johann Friedrich verſprach die Beſchwerden der Preußiſchen 
Landboten zu prüfen und fertigte ſeinerſeits im folgenden Jahre 1577 
ein Lehnsbekenntniß in Deutſcher Sprache für den polniſchen König 
aus, erhielt es aber mit der Bedeutung zurück, es in lateiniſcher Sprache 
auszufertigen. So verhaßt war dem Polenkönige die Deutſche Sprache. 
Der Deutſche ſchwache Herzog gab nach; am 12. Februar 1578 
vollzog er ein neues Lehnsbekenntniß in lateiniſcher Sprache und er: 
hielt dagegen einen auf dem Reichstage zu Warſchau am 3. März 
1578 in lateiniſcher Sprache vollzogenen neuen Lehnbrief **). 

Die Beſchwerden über ſeine Regierung ſuchte Johann Friedrich 
zu beſeitigen. Er verordnete, daß nach den alten Satzungen, Vers 


) Vergl. das Privilegium incorporationis von 1454, Bd. II. U.⸗S. 1. 
Nr. 55. und oben Geſchichte Bd. I. S. 151. 

5) Vergl. Urk. Samml. I. Nr. 77., 78. und 79. Das Anerkenntniß der 
vehns⸗Abhängigkeit von Polen mußten alle Wolgaſter Fürſten, die 4 Brüder des 
Herzogs Johann Friedrich von Stettin, Kaſimir, Bogislaw, Ernſt Ludwig und 
Barnim mit unterſchreiben. Ebenſo belehnte der König von Polen nicht bloß den 
Stettiner Herzog, ſondern alle fünf Herzöge von Pommern. 
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heißungen und Friedensſchlüſſen das culmiſche Recht h) bei Ent⸗ 
ſcheidung „ſtreitiger Rechts handel“ wie von Altersher ſo auch in 
Zukunft allein zur Richtſchnur dienen ſoll. Er ſah ferner ein, daß 
ſeine Unterthanen in den Lehnlanden Lauenburg und Bütow, weil 
ihnen eine dritte Inſtanz fehlte, ſchlechter geſtellt waren, als ſeine Un⸗ 
terthanen in den Erblanden. Er berief im Jahre 1579 die Stände 
nach Lauenburg und verordnete in dem Landtags⸗Abſchiede vom 
20. Juni 1579 *), daß fortan noch eine Appellation an feine landes 
fürſtliche Perſon ſtattfinden ſoll. Er verſprach, aus achtbaren, ver⸗ 
ftändigen, vereidigten und der Rechte kundigen Männern, die in vori- 
ger Inſtanz nicht mitgeſprochen k), ein Apellationsgericht einzuſetzen. 

Die Beſchwerden des Adels wegen Heranziehung zu Baudien⸗ 
ſten und Holzſuhren verwarf der Herzog, weil ſein Rentmeiſter ſie 
nur von ſolchen „Pahnen“ gefordert hatte, denen ſie in ihren alten 
freugritterlichen Handfeſten auferlegt waren. Auf die übrigen Be⸗ 
ſchwerden der Preußiſchen Landboten erfolgte kein Beſcheid. 

Die Preußiſchen Landboten beruhigten ſich nicht; ſie ſahen ihre 
Brüder als durch ein unglüͤckſeliges Verhängniß von ihnen entriſſen 
an, ſie behielten ſie im Herzen und ſuchten ihre Lage durch Fürfprache 
zu lindern. Im Jahre 1584 verlangten ſie auf dem Laudtage in 
Marienburg von dem Polniſchen Geſandten, daß ihre Brüder aus 
den Gebieten von Lauenburg und Bütow bei der Appellation an den 
Königlichen Hof und wider die von den Herzoͤgen von Pommern 
ihnen auferlegten Beſchwerden geſchüͤtzet würden. Im Jahre 1587 
auf dem Landtage zu Graudenz beſchloſſen fie, der Krone Polen vor: 
zuſtellen, daß durch die widerrechtliche Veräußerung der Herrſchaſten 
Lauenburg und Bütow dem Einverleibungsbriefe des Königes Kaſi⸗ 
mir von 1454 zuwider die Preußiſchen Landesgraͤnzen gefchmälert 
und dadurch vielen Gefährlichkeiten ausgeſetzt worden. Im Jahre 
1589 auf dem Reichstage zu Warſchau baten ſie, daß die abgeriſſe⸗ 


) Ueber das Erbrecht ging er hinweg; er ließ das Pommerſche Lehnrecht, 
das unter ſeinen Vorgängern ſich Geltung verſchafft hatte, bei Kraft, 

*) Vergl. Brüggemann Theil II. Bd. II. S. 1025. Der Abſchied iſt jetzt 
nicht aufzufinden. Doch wird Brüggemann 1774, als er ſein berühmtes Buch ſchrieb 
ihn eingeſehen haben; denn er giebt feinen Inhalt an. 

) Die zweite Inſtanz war nach dem Fürſtlichen Abſchiede vom 18. März 
1575 das Hofgericht in Stettin. 
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nen Gebiete Lauenburg und Bütow unter dem Herzoge in Pommern 
bei ihren Freiheiten geſchützt werden. Im Jahre 1596 auf dem 
Reichstage zu Warſchau brachten ſie die ungeſetzliche Veraͤußerung der 
zu Preußen gehörigen Gebiete Lauenburg und Bütow an Pommern 
und die gekränkten Rechte der daſigen Einwohner zur Sprache. Im 
Jahre 1598 auf dem Reichstage zu Warſchau verlangten ſie, daß die 
Lande Lauenburg und Bütow von den Auflagen des Römiſchen Reichs 
freigehalten würden ). 

Der Herzog Johann Friedrich liebte die Pracht in der Kleidung 
und Wohnung. Ihm verdankt Lauenburg das noch heute vorhan— 
dene Schloß. Bei einem Ballfeſte in Wolgaſt verfiel er in eine plötz— 
liche Krankheit, die ihn nach einigen Tagen am 9. Februar 1600 
dahin raffte; er ſtarb in derſelben Stube, in der er geboren war, und 
hinterließ keine Kinder. 

Das Herzogthum Stettin fiel zufolge Wolliner Erbverbrüderung 
und Jaſenitzer Erbtheilung au Barnim XI., gewöhnlich „Barnim 
der Jüngere“ genannt. Er hatte bisher die Aemter Rügenwalde und 
Bütow beſeſſen, mit Sanftmuth und Milde beherrſcht und ſich die 
Herzen ſeiner Unterthanen gewonnen. Er war ein milder, gerechter, 
frommer und ſparſamer Fürſt; er bemühte ſich ernſtlich, die großen 
Schulden, welche durch die koſtbare Hofhaltung und den fürſtlichen 
Aufwand ſeines Vorgängers zurückgeblieben waren, abzubürden; 
durch Vermeidung jeder Pracht that er, was er konnte. Er liebte 
ſchöne Pferde, weshalb er den Beinamen „Barnim der Reiter“ erhielt 
und ſchaͤtzte die Wiſſenſchaften. Zufolge der fürſtlichen Erbverträge 
übergab er 1601 die Aemter Bütow und Rügenwalde ſeinem Bru— 
der Kaſimir, der ſeinerſeits das Kamminer Stift an den Bruder Franz 
abtrat. Das Amt Bütow hatte er als Appanage von 1574 bis 
1601 durch 27 Jahre beſeſſen. In dieſer Zeit entriß er wegen eines 
Lehnbruchs einem Puttkammer die Feldmark Crummerſin, zog ſie zum 
fürftlichen Amte Bütow ein und that fie 1598 zur Cultivirung aus *), 
indem er eine Glashütte anlegte. Seine Regierung als Landesfürſt 


) Vergl. Lengnich. Band II. S. 414. Bd. III. S. 448. und Doc. pag. 67. 
Bd. IV. S. 4. und Doe. pag. 4. Bd. IV. S. 55. und Doc. pag. 23. Bd. IV. 
S. 219. Doc. pag. 136. Bd. IV. S. 255. Doc. pag. 142. 

**) Der Ort Erummerfin, auch Cramarſin genannt, an der Landesgränze 
mit Pommern und zwar mit dem adlichen Gut Cremerbruch, einem alten Putt⸗ 


206 


war von ſehr kurzer Dauer. Das Deutfche Reich wurde von den 
Türken bedroht. Kaiſer Rudolph II. verlangte Soldaten und Geld. 
Barnim XI. leiſtete Folge; er berief im Auguſt 1603 einen allge⸗ 
meinen Landtag nach Stettin, ſchrieb außerordentliche Steuern aus, 
welche der Landtag bewilligte und ſtarb in Stettin am 1. September 
1603. Ihm ſollte ſein Bruder Kaſimir folgen. 

Kaſimir war nach der Jaſenitzer Erbtheilung, obwol er keinen 
Unterricht in den Wiſſenſchaften genoſſen und überhaupt ſehr wenige 
Kenntniſſe gelernt hatte, Biſchof von Kammin geworden. Er liebte 
die Trinkgelage, die Fiſcherei und Vergnügungen aller Art, aber keine 
ernſte Beſchäftigung. Er verlegte feine biſchöfliche Reſidenz nach Coͤs⸗ 
lin und erbaute 1592 die Kaſimirsburg, wo er ungehindert und 
unbekümmert um die Verwaltung des Stiftes ſeinen Neigungen und 
Lüſten ſich überließ. Er hatte durch die Ausſchweifungen ſeine Ge⸗ 
ſundheit zerrüttet; er fühlte feine Schwäche und Unfähigkeit und da 
er obenein kränkelte, ſo verlor er alle Neigung zur Uebernahme der 
Landesregierung. Er entſagte zu Gunſten ſeines ältern Bruders Bo⸗ 
gislaw XIII. der Thronfolge und behielt ſich nur die Aemter Rür 
gewalde und Bütow vor; er zog ſich in die Stille des Privatlebens 
zurück und ſtarb unvermählt in feinem neu erbauten Schloſſe zu Neu⸗ 
haufen bei Rügenwalde am 10. Mai 1605. Unter feinen 5 Brü- 
dern galt er als der geſelligſte. Große Strenge übte er an Joachim 
Damitz, der einſt fein Liebling, Hauptmann von Kaſimirsburg und 
der eigentliche Beherrſcher des Stiftes war. Joachim Damitz erlaubte 
ſich viele Bedrückungen, Erpreſſungen und ſonſtige Ungerechtigkeiten. 
Er häufte große Reichthümer zuſammen und betrog endlich ſeinen Herrn 
durch Erſchleichung von Lehngütern. Er wurde entlarvt, am 12. April 
1602 verhaftet und in daſſelbe Gefängniß geworfen, das er felbft 
einmal hatte bauen und worin er viele ſeiner Neider und Feinde hatte 
werfen laſſen. Nach Kaſimirs Thronentſagung und Ueberſiedelung 
nach Rügenwalde wurde er aus feinem Gefängniß in Coͤslin heraus⸗ 
geholt, auf einen Miſtwagen gelegt und nach Bütow gebracht. Hier 
im Gefängniß ging er mit allerlei Ränken um, wie er den Herzog 
Kaſimir bei dem Kaiſer Rudolph II. verklagen wollte, ja er ſchmie⸗ 


kammer - Lehn und gegenwärtig im Beſitze des Landraths von Puttlammer im 
Kreiſe Rummelsburg. In polniſcher und kurfürſtlicher Zeit war die Glashütte 
noch vorhanden; ſie iſt ſpäter eingegangen; wo ſie geſtanden, weiß heute Niemand. 
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dete fogar den hochverrätherifchen Plan, die Lande Lauenburg und 
Bütow den Herzögen von Pommern zu entreißen und in die unmit- 
telbare Gewalt der Oberlehnsherren der Könige von Polen zu bringen. 
Er wurde überführt, des Hochverraths nnd vieler Miſſethaten ange— 
klagt, vor Gericht geftellt und zum Tode verurtheilt. Nach dreijährigem 
Gefängniß wurde er eines Morgens frühe aus dem Kerker geholt 
und in Gegenwart des Hauptmanns von Bütow, Hans Friedrich 
von Plate, der einſt ſein vertrauter Freund geweſen, an den Galgen 
gehenkt. Auf ſeines Sohnes Anſtiften verſuchten einige Schiffer den 
Leichnam ſammt den Ketten von dem Galgen zu ſtehlen, wurden aber 
ergriffen und mit dem Tode beſtraft. Die Anhöhe bei Bütow, auf 
welcher der Galgen geſtanden, beißt noch heute der Galgenberg. 
Nach Kaſimirs Thronentſagung folgte Bogislaw XIII. Er 
hatte in ſeinen jüngeren Jahren bei der Theilung Pommerns allen 
Anſprüchen entſagt. Als aber ſein jüngerer Buder Ernſt Ludwig nach 
23jähriger Regierung und noch nicht 47 Jahre alt am 15. Juni 
1592 in feiner Reſidenz zu Wolgaſt verſtarb und nur einen ſieben⸗ 
jährigen Sohn Philipp Julius zurückließ, ſo übernahm er die ihm 
teſtamentariſch aufgetragene Vormundſchaft über feinen Neffen und die 
Regierung des Herzogthums Wolgaſt. Nunmehr übernahm er auch 
die Regierung des Herzogthums Stettin und legte im folgenden Jahre 
1604, nachdem ſein Neffe Philipp Julius vom Kaiſer Rudolph II. 
für volljährig erklärt war, die Regierung von Wolgaſt in die Hände 
feines Neffen. Im Frühjahre 1605 trat er feine Erbhuldigungsreiſe 
an und kam nach Lauenburg. Von hier reiſtte er nach Oliva und 
Danzig. Nach dem Tode ſeines Bruders Kaſimir (T 1605) fielen 
ihm auch die Aemter Rügenwalde und Bütow zu. Mit Polen lebte 
er in Frieden. Dort regierte ſeit 1587 Sigismund III. Er war 
ein Sohn des Königs Johann III. von Schweden und der Katha— 
rina Jagellona, einer Tochter des letzten Jagellonen Sigismund II., 
ein Enkel der Königin Guſtav J. von Schweden und Sigismund J. 
von Polen, alſo ein Abkömmling des Hauſes Waſa väterlicher Seits 
und des Hauſes Jagello mütterlicher Seits. Nach dem Tode Ste⸗ 
phan's Bathori's (f 12. Dezember 1586) ward er als Schwediſcher 
Prinz zum Könige von Polen erwählt; er nahm die Polniſche Krone 
und die katholiſche Religion an und feierte in Krakau das Feſt ſeiner 
Krönung. Als ſein Vater Johann III. von Schweden einige Jahre 
darauf verſtarb, wurde Sigismund als ältefter Sohn und Thronerbe 
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zwar als König von Schweden anerkannt, doch beſchloß ein von 
feinem Oheim Carl, Herzog von Südermanland, nach Upſala beru— 
fener Reichstag, daß nur die evangeliſche Lehre in Schweden dürfe 
öffentlich vorgetragen und die Reichsämter nur mit Evangeliſchen foll- 
ten beſetzt werden. Sigismund nahm dieſe Beſchlüſſe an, empfing die 
königliche Krönung, ging aber nach Polen zurück. Hierauf ernannten 
die Schwediſchen Stände den Herzog Carl zum Reichsverweſer wäh— 
rend des Königs Entfernung und forderten dieſen zur Rückkehr ins 
Reich auf. Sigismund kam 1598 an der Spitze eines polniſchen 
Heeres, verlor aber die Schlacht bei Stangebroe und kehrte nach 
Polen zurück. Er wurde 1599 von dem Reichstage zu Jönköping 
ins Reich der Schweden zurückgefordert mit der Drohung, daß, 
wenn er nicht binnen Jahresfriſt käme, oder nicht feinen Sohn Wla— 
dislaus ſchickte, um dieſen in der evangeliſchen Lehre erziehen zu laſſen, 
ſo ſollten beide des Schwediſchen Thrones verluſtig ſein. Er kam 
nicht, ſchickte auch ſeinen Sohn Wladislaus nicht und wurde mit 
feinem ganzen Stamm der Schwediſchen Krone verluſtig erklärt. Sein 
Oheim wurde auf dem Reichstage zu Norköping 1604 zum König 
von Schweden erklärt. Als Carl IX. beſtieg er den Schwediſchen 
Thron und führte mit ſeinem Neffen, dem katholiſchen Sigismund III. 
von Polen in den Gefilden von Liefland blutige Kriege. 

Der neue Herzog von Stettin Bogislaw XIII. ſchickte im Ja- 
nuar 1606 ſeinen Sohn Georg an den polniſchen Hof nach Krakau, 
bekannte ſich wegen der Lande Lauenburg und Bütow als Vaſall 
der Krone Polen und empfing ohne Schwierigkeit von Sigismund III. 
die gewünſchten neuen Lehnbriefe. Er war ſehr gütig und herzlich, 
ſehr unterrichtet und gebildet, heiter und gottvertrauend, ſparſam und 
einfach; von ſeinen Unterthanen wurde er allgemein geliebt. Er ſtarb, 
von allen die ihn kannten beweint, am 7. März 1606. Er hinter 
ließ fünf Söhne: 

1. Philipp II. 

2. Ulrich. 

3. Franz J. 

4. Bogislaw XIV. 
5. Georg III. 

Vermöge der väterlichen Verordnung und nach den Rechten der 
Erſtgeburt übernahm der älteſte Sohn Philipp II. die Regierung. 
Mit feinen Brüdern verglich er ſich auf gütlichem Wege. Seinem 
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Bruder Franz, der nach dem Ruͤcktritte Kaſimirs zum Bisthum Kam⸗ 
min gelangt war, gab er das Amt Bütow, den beiden Brüdern 
Georg und Bogislaw das Amt Rügenwalde und dem Bruder Ulrich 
einen Jahrgehalt von 5000 Gulden. Dieſe brüderliche Erbvereini- 
gung verewigte er durch eine goldene Denkmünze, auf der zwei ineinander 
geſchlungene Hände ein Herz hielten. 

Der Herzog Franz erſchien alsbald in Bütow und empfing da⸗ 
ſelbſt auf dem Schloſſe am 14. November 1606 die Huldigung. Die 
Ritter und Freien, die Bürger, die Schulzen und Krüger ſchwuren 
ihm den Eid der Treue und Unterthänigkeit. Zwiſchen dem fürſtli⸗ 
chen Amte Bütow und der preußiſchen Staroſtei Mirchow (Mirchau) 
waren in der Gegend von Pomeiske und Gelentſch Gränz-Irrungen 
vorgefallen. Der ſonſt kriegsluſtige Herzog Franz ſuchte den Frieden; 
er ſchickte Geſandte an den König von Polen Sigismund III. und 
hatte das Glück, die Irrungen und Streitigkeiten gütlich beizulegen. 
Der beftätigte Gränz⸗Vergleich vom 19. September 1609 gibt davon 
Kunde *). Im Jahre 1610 heirathete Herzog Franz die Furfächfi- 
ſche Prinzeſſin Sophie und wies ihr als künftigen Wittwenſitz das fürft- 
liche Amt Bütow an. Er ließ für ſich und ſeine Gemalin das alte 
Ritterſchloß in Bütow im Innern neu einrichten und nach damaliger 
Fürſtenſitte ausſchmücken. Er reſidirte hier längere Zeit. Gegen die 
Stadt Bütow bewies er ſich ſehr gütig und gnädig. Noch heute be- 
ſitzt die Stadt von ihm ein am 7. Auguſt 1614 eigenhändig unter⸗ 
ſchriebenes Reſcript, das er aus feiner biſchöflichen Reſidenz Cöslin 


*) Der Gränzprozeß befindet ſich in den Akten des Domainen⸗Rent⸗Amts 
Bütow. Die Bevollmächtigten des Königs von Polen waren: 
1. Jakob Szepanski, Unter⸗Kämmerer von Marienburg und Staroſt von 
Mirchau. 
2. Johann Oleski, Unter⸗Kämmerer von Pomerellen und Staroſt von 
Oſtrowitt. 
3. Johann Locka, Erbherr von Budzis, Staroſt von Borzechowo. 
4. Reinhold Heidenſtein, Erbherr von Solenzin. 
Die Bevollmächtigten des Herzogs Franz waren: 
1. Damian von Winterfeld, Satrap von Stolp und Schlawe, auf Winters⸗ 
fagen und Muddel gejeffen. 
2. Paul von Damitz, Dekan des Stifts Kammin, in Möllen geſeſſen. 
3. Peter von Godtberg, Hauptmann von Leopolina. 
4. Claus von Puttkammer, Hauptmann von Bythovien, in Treblin geſeſſen. 
Geſchichte der L. Lauenburg und Bütow. 14 
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an den Hauptmann von Bütow Niclaß Puttkammer erlaſſen hat. Er 
befiehlt darin dem Hauptmann, an die Stadt Bütow zur Ausbeſſe⸗ 
rung der Schule und Kirche aus der fürſtlichen Ziegelei 12,000 
Mauerſteine unentgeltlich zu verabfolgen *). 

Das fürſtliche Amt Lauenburg blieb unter der Herrſchaft des 
regierenden Landesfürſten Philipp II. Im benachbarten Reiche der 
Polen entftanden 1612— 1614 innere Unruhen. Einzelne Schwärme 
der Conföderirten brachen in Pommern ein und machten Streifzüge 
nach Lauenburg und Bütow. Die Ritterſchaft aus beiden Landen 
bat den Herzog um Hülfe. Raſch ließ Philipp II. 200 Söldner an⸗ 
werben und die Gränzen unſerer Lande beſetzen. Um ſie noch ſicherer 
zu vertheidigen, erließ er durch ganz Pommern ein Aufgebot. Darüber 
beſchwerten ſich die Stände auf dem Landtage zu Stettin im Jahre 
1616, weil ihre vorgängige Einwilligung nicht eingeholt ſei. Allein 
Philipp rechtfertigte fein Verfahren, indem er die Stände dahin be— 
ſchied, daß ſeine Fürſtenpflicht es erfordert hätte, den bedrängten Unter⸗ 
thanen in feinen beiden öſtlichen Aemtern auf deren Hülferuf eiligſt 
beizuſtehen. Auf demſelben Landtage zu Stettin von 1516 wurde 
allen Eltern und Vormündern bei harter Strafe unterſagt, die Kin— 
der in die Jeſuiten-Schule nach Polen, Oeſterreich oder Steyer⸗ 
mark zu ſchicken, damit man fie nicht „wiſſentlich dem Teufel in den 
Rachen jage.“ 

Am 17. März 1617 ſtarb Georg III. und das Amt Rügen 
walde fiel dem Bruder Bogislaw allein zu. 

Am 31. Oktober 1617 wurde in allen evangeliſch- lutheriſchen 
Ländern das Jubelfeſt der Reformation gefeiert. Hundert Jahre vor- 
her hatte Dr. Martin Luther ſeine Säge wider Tetzels Ablaßpredig⸗ 
ten an die Schloßkirche in Wittenberg anſchlagen laſſen und dadurch 
den Grund zur Reinigung der chriſtlichen Lehre gelegt. Im ganzen 
Pommerlande und auch in unſern Landen wurde das Reformations⸗ 
feft feierlich begangen. In den Städten Lauenburg und Bütow, wie 
in allen übrigen Städten Pommerns dauerte die Jubelfeier 9 Tage, 
vom 26. Oktober bis 3. November. Die Hauptfeier fand am 31. Ok- 
tober Statt. 


*) Der Hauptmann wird mit Du angeredet. Der Schluß des Reſeripts 
lautet: „Vollbringet daran Unſern gnädigen Willen undt Befehlich.“ 
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Am 3. Februar 1618 ſtarb Philipp II. ohne Leibeserben. Ihm 
folgte ſein Bruder Franz I., der ſeit dem Jahre 1606 das Fürſtliche 
Amt Bütow beſeſſen und als Biſchof von Kammin in Cöslin reſidirt 
hatte. Nach der brüderlichen Erbvereinigung ſollte er das Amt Bütow 
beim Antritt der Landesregierung ſeinem Bruder Ulrich überlaſſen; 
er behielt es aber, weil er es feiner Gemalin der churſächſiſchen 
Prinzeſſin Sophie im Jahre 1610 * zum Wiitthum verſchrie⸗ 
ben hatte und überließ dafür ſeinem Bruder Ulrich, der außerdem 
das Bisthum Kammin erhielt, das Amt Neu-Stettin mit gewiſſen 
Vorrechten. 

Franz I. hatte in ſeiner Jugend eine vortreffliche Erziehung ge⸗ 
noſſen. Als er zum Jüngling und Mann heranreifte, erwachte in ihm 
eine große Neigung zu ritterlichen Waffenübungen und kriegeriſchen 
Thaten. Im Jahre 1594 ging er nach Oeſterreich und Ungarn und 
ſocht unter dem Banner des Erzherzogs Matthias bei der Belagerung 
von Wien. Als ſein Oberlehnsherr in Bezug auf die Lande Lauen⸗ 
burg und Bütow, der König von Polen Sigismund II., wegen 
Uebertritts zur römiſch-katholiſchen Kirche im Jahre 1604 vom ſchwe⸗ 
diſchen Thron geſtoßen wurde, unternahm Herzog Franz eine Reiſe 
zu ſeinem Schwager, dem Herzoge von Curland, woſelbſt ihm vom 
Geſandten des neuen Königs von Schweden Carl's IX. der Dber- 
befehl über 1000 Reiter und 3000 Mann Fußvolk angetragen wurde. 
Er zeigte eine große Luſt, unter ſchwediſcher Fahne im Kriege gegen 
die Polen ſich kriegeriſche Lorbeeren zu erwerben, doch lehnte er auf 
Anrathen ſeiner Brüder, die vor Polen zitterten, den ihm zugedachten 
Oberbefehl ab und kehrte nach Pommern zurück. Der Krieg zwiſchen 
Polen und Schweden brannte fort und die Gefilde Lieflands und des 
polniſchen Preußens wurden mit Blut getränkt. Karl IX. ließ im 
benachbarten Pommern Kriegsvölker gegen Polen anwerben und fand 
an Herzog Franz eine Unterſtützung. Als aber im Jahre 1609 die 
Preußziſchen Stände (im Königl. polniſchen Antheil) ſich über die 
ſchwediſchen Werbungen in Pommern beklagten, da verboten die bei— 
den regierenden Herzöge von Pommern, von Stettin und Wolgaſt, um 
ihre Neutralität zu wahren, die fortgeſetzte Werbung in ihren Landen 
und Herzog Franz ſah ein, daß ſein Vaterland Pommern gegen den 


*) Vergl. die Witthumsverſchreibung der Herzogin Sophie auf das Amt Bü 
tow von 1610. Urk⸗Samml. I. Nr. 80. 
14* 
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mächtigen Nachbar in Polen zu ſchwach war. Er mußte feine Luft 
zum Kriege unterdrücken. Als er die Landesregierung des Herzog⸗ 
thums Stettin antrat brach in Böhmen eine Empörung aus. Die 
Böhmiſchen Proteſtanten unter Führung des Graſen Matthias von 
Thurn drangen am 23. Mai 1618 in das Kaiſerliche Schloß auf 
dem Hradzin; der Kaiſerliche Statthalter Slawata, der Burggraf 
von Martiniz und mit ihnen der Schreiber Fabrizius wurden ergrif- 
fen, zum Fenſter geſchleppt und 80 Fuß tief in den Schloßgraben 
hinuntergeſtürzt. Es entbrannte der fürchterliche Religionskrieg, der 
von Böhmen ausging, durch ganz Deutſchland ſich ausbreitete und 
alle Gauen des Deutſchen Reichs durch 30 Jahre verheerte. Der 
Herzog Franz wurde von den proteſtantiſchen Böhmen, die gegen ih- 
ren Kaiſer ſich empört, und vom Kaiſer Matthias ſelbſt zum Beiſtande 
angerufen. Er verſagte jede Hülfe und blieb neutral. Auch im be— 
nachbarten Preußen wüthete die Fackel des Krieges. Der König 
Karl IX. von Schweden war 1611 geſtorben und fein großer Sohn 
Guſtav Adolf, erſt 18 Jahre alt, auf den Schwediſchen Thron ge 
langt. Guſtav Adolf hatte den durch Waffenſtillſtand unterbrochenen 
Krieg mit Polen 1617 erneuert, Sieg auf Sieg errungen und die 
ganze Welt mit dem Ruhm ſeiner glücklichen Schlachten erfüllt. Voll 
Bangigkeit ſchauten unſere Lande in die Zukunft; wohin ſie blickten 
überall Krieg. 


Mitten im Kriegesſturm, der die Nachbarlande durchtobte, ſtarb 
der Herzog Franz I. am 24. November 1620. Seine Ehe blieb unbe⸗ 
erbt. Ihm folgte ſein jüngerer Bruder Bogislaw. 


Der Herzog Bogislaw, ſeines Namens der Vierzehnte, war 
der letzte ſeines Stammes. Bald nach dem Antritte ſeiner Regierung 
in Stettin gab er das Amt Rügenwalde, welches er von feinem Bru⸗ 
der Franz 16 18 erhalten hatte und das Fürſtliche Amt Bütow feinem 
jüngern Bruder Ulrich, verglich ſich mit den Ständen wegen der Erb⸗ 
huldigung und erließ den Städten die ſonſt übliche koſtſpielige Aus⸗ 
richtung, wogegen dieſe ſich verpflichteten, ihm in zwei Terminen 
12,000 Gulden zu bezahlen. Dann reiſte er in unſere Lande und 
empfing die Erbhuldigung, am 3. Mai 1621 in Lauenburg und am 
4. Juni 1621 in Bütow. Aeußerlich vergrößerte er ſeine Macht 
durch den Tod des Bruders Ulrich, der am 26. Juli 1622 ſtarb, er⸗ 
hielt er das Bisthum Kam min, ſowie die Aemter Neuſtettin, Rügen⸗ 
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walde und Bütow *) und durch den Tod feines Vetters Philipp Zu: 
lius, der am 6. Februar 1625 ftarb, das Herzogthum Wolgaſt. Er 
vereinigte die beiden Herzogthümer Stettin und Wolgaſt und wurde 
wie Bogislaw X. Herzog von ganz Pommern. Er war ein fried⸗ 
fertiger und gutmüthiger, doch ſchwacher Fürſt und der gewaltigen Zeit, 
in der er lebte, nicht gewachſen. 

Unter feiner Regierung haben unſere Lande entſetzlich gelitten. 
Im benachbarten polniſchen Preußen kämpften die Polen und Schwe⸗ 
den 1627 von Neuem. Guſtav Adolph blieb Sieger in allen Schladh- 
ten. Der Deutſche Kaiſer Ferdinand II., das Haupt der katholiſchen 
Partei, fürchtete den ſiegreichen und mächtigen evangeliſchen Fürften 
im Norden Europas. In Meflenburg ſtanden ſchwediſche Kriegs völ⸗ 
ker, welche den Durchzug durch Pommern nach Polen forderten. Der 
Kaiſer unterſagte den Durchmarſch; er erkannte die Schwäche Pom⸗ 
merns und gedachte bei dem herannahenden Erlöſchen des Pommer⸗ 
ſchen Fürſtenſtammes im Norden Deutſchlands die Macht feines Hau- 
ſes zu vergrößern. In der offen erklärten Abſicht, eine ſchwediſche Bes 
ſetzung zu verhindern, ließ er ſeine Heerſchaaren in Pommern einrücken 
und im Herbſte 1627 das geängſtigte Land beſetzen. Der Herzog und 
die Stände wehklagten über dieſe unerbetene Einlagerung, ſie waren 
ohnmächtig und mußten die drückende Laſt ertragen. Nur die Stadt 
Stralſund weigerte ſich ſtandhaft, kaiſerliche Einquartirung bei ſich 
aufzunehmen; ſie bot dem Kaiſerlichen Oberfeldherrn Wallenſtein, 
Herzog von Friedland, muthig Trotz. Selbſt die berühmte Drohung 
des gefürchteten Kriegshelden: 

„und wäre die Feſtung mit eiſernen Ketten an den Himmel ge— 
„ſchloſſen: fie müßte vom Himmel herab.“ 

erſchreckte die tapfern Bürger nicht. Der gewaltige Wallenſtein mußte 
ſchimpflich abziehen. 

Im Jahre 1629 rückte ein neues kaiſerliches Heer unter dem 
Feldmarſchall Arnim in Pommern ein, marſchirte durch das ganze 


*) Herzog Ulrich ſcheint niemals in Bütow geweſen zu fein. Wir haben 
keine von ihm als Beherrſcher des fürſtlichen Amts Bütow ausgeſtellte Urkunde 
auffinden können. Sein Todestag iſt nach Mikräl der 26. Juli, nach der Po. 
merania der 31. October 1622. Auf einer Jagd bei Alt⸗Stettin wurde er krank 
und ſtarb auf der Reiſe im Schloſſe zu Pribbernow im Stifte Kammin. Seine 
Reſidenz war Rügenwalde. 
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Land und zog nach Preußen, den katholiſchen Polen gegen die evan⸗ 
geliſchen Schweden zu Hülfe; es wurde aber an den Ufern der Weich⸗ 
ſel vom Meiſter der Schlachten, dem großen Guſtav Adolf aufs Haupt 
geſchlagen und in wilde Flucht getrieben. Auf dem eiligen Rüd- 
zuge kamen die kaiſerlichen Truppen, ſoweit ſie vom Feinde nicht er⸗ 
ſchlagen oder gefangen waren, nach Lauenburg und Bütow und hau⸗ 
ſeten hier fürchterlich. In Lauenburg konnten viele Bürger das 
Ungemach der kaiſerlichen Einlagerung nicht erdulden, ſie verließen 
Haus und Hof, um ſich vor den rohen Mißhandlungen der fremden 
Kriegsvölker zu retten. In Bütow war das Elend noch gräßlicher; 
das Amt Lauenburg wurde geplündert und gebrandſchatzt; das Amt 
Bütow aber ganz ausgeſogen. Am ſchlimmſten erging es der Stadt 
Bütow. Als die Kaiſerlichen endlich am Sontage vor Oſtern ab- 
zogen, da zündeten ſie zu ihrer ewigen Schande die Stadt an, die 
unter ihren Augen in Flammen aufging. Die alte ehrwürdige vom 
Deutſchen Ritterorden erbaute Kirche, die Schule, das Rathhaus, alle 
Wohngebäude, Ställe, Scheunen und Schuppen lagen in Aſche, nur 
drei Häufer in der Vorſtadt an der Freiheit blieben von der Feuers⸗ 
brunſt verſchont. 

Das Jahr 1629 bleibt für das Amt Bütow ein Jahr der tief» 
ften Bekümmerniß und Bedrängniß. Der Kaiferliche Feldoberſt Tie⸗ 
fenbach und der polnifche General von Krockow hatten, noch ehe das 
flüchtige Kaiſerliche Heer unter Arnim ankam und dem Amte durch 
Brandſchatzung und Brandſtiftung neue Qualen bereitete, ſchon vorher 
dem von ſeinem Fürſten verlaſſenen fürſtlichen Amte gewaltige Lieferungen 
an Geld, Licht, Holz, Talg, Salz, Bier und Schlachtvieh auferlegt. Das 
an ſich ſehr arme und kleine Ländchen von nur 8 / Quadratmeilen 
Umfang, meiſt Waldung und See mußte damals außer der Kammer-, 
Kreis- und Defenſionsſteuer noch Abgaben entrichten zum Landesſchatz, 
zur fürſtlichen Amtskaſſe, zur Krokow'ſchen, polniſchen Contribution, 
zur Kaiſerlichen Contribution des General-Feldmarſchalls von Arnim 
und zum Tiefenbachſchen Regiſter. 

Im folgenden Jahre 1630 ſchloß Guſtav Adolph mit ſeinem 
Gegner Sigismund III. von Polen einen Waffenſtillſtand auf ſechs 
Jahre. Er wendete ſeine Blicke von den Ufern der Weichſel nach 
Deutſchland. Das katholiſche Oeſterreich ſtand durch Wallenſteins 
Siege auf dem Gipfel ſeiner Macht; die Freiheit des Glaubens und 
die evangeliſche Kirche ſchwebten in der Gefahr der Vernichtung. 
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Guſtav Adolph wurde durch göttliche Vorſehung berufen, das Sie⸗ 
gesſchwert der Glaubensfteiheit auf Deutſchem Boden zu ſchwingen. 
Seine kriegesgeübten Völker folgten ihm auf der Bahn der Unſterb⸗ 
lichkeit. Er landete auf Rügen, betrat die Pommerſche Küfte, ver— 
drängte die Kaiſerlichen aus Pommern, drang unaufhaltſam vorwärts, 
ſchlug den unüberwundenen Feldmarſchall Tilly, der kurz zuvor 
Magdeburg verwüſtet, und vernichtete das kaiſerliche Heer auf dem 
breiten Felde bei Leipzig (7. September 1631); durchzog alsdann 
triumphirend ganz Niederdeutſchland hinauf bis an den Rhein und 
an die Donau und gewann am 6. November 1632 auf dem 
Schlachtfelde bei Lützen den Tod eines chriſtlichen Helden und die 
Krone der Unſterblichkeit. 

Die Waffenruhe zwiſcheu Polen und Schweden im nachbarlichen 
Preußen brachte unſern Landen die heiß erſehnte Ruhe; nach den 
ſchweren Drangſalen des Krieges athmeten ſie frei auf. Doch das 
unglückliche Herzogthum Pommern ſchmachtete, obwol es mit aller 
Welt in Frieden lebte; es konnte ſich ſeiner Selbſtſtändigkeit nicht 
erfreuen; Schwediſche Kriegsvölker hielten es beſetzt und geboten wie 
im eigenen Lande. Auch Lauenburg und Bütow wurden 1634 von 
ihnen mit Beſetzung bedroht. Wladislaus IV. der nach dem Tode 
ſeines Vaters Sigismund III. 1632 mit der polniſchen Königskrone 
durch die Wahl des polniſchen Adels geſchmückt wurde, konnte gleich⸗ 
gültig nicht zuſehen, wie die Lande Lauenburg und Bütow, die beim 
bevorſtehenden erblichen Abgange des Pommerſchen Herrſchergeſchlechtes 
an ſeine Krone zurückfallen ſollten, von fremden und feindlichen Truppen 
befegt würden. Er ſchrieb zwei eigenhändige Briefe am 21. Dezem⸗ 
ber 1634 aus Danzig und am 19. Januar 1635 aus Thorn an 
Bogislaw, Herzog von Pommern *), that ihm ſeine Abſicht kund 
und um den Schweden zuvorzukommen, ließ er beide Landſchaften 


*) Vergleiche die beiden Originalbrieſe in der Urk.⸗Samml. I 83 und 84 
Wir beſitzen aus dieſer Zeit fehr viele Briefe der beiden Könige Sigismund III. und 
Wladislaus IV. In alleu dieſen lateiniſch verfaßten Briefen wird Bogislaw alſo 
genannt: Herzog zu Stettin, der Pommern, Caſſuben und Wenden, Fürſt zu 
Rügen, erwählter Biſchof von Kammin, Graf von Gutzlow und Bütow. Auch 
wird er Dynaſt von Bülow genannt, aber niemals Herr von Lauenburg. Die 
Polen hielten alſo das fürſtliche Amt Bütow für eine Graſſchaft und Lauenburg 
entweder für ein im Herzogstitel nicht zu erwähnendes Ländchen, oder für einen 
Beſtandtheil der Grafſchaft Bütow. 
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durch feinen Kriegsoberſten Jakob Weiher, den wir fpäter noch 
näher werden kennen lernen, mit 200 Reitern und 600 Mann zu 
Fuß beſetzen. Bogislaw widerſprach; er ſchickte einen eigenhändigen 
Brief vom 20. April 1635 aus Stettin nach Warſchau an den 
König Wladislaus IV. *), verſicherte Neutralität und betheuerte 
ſeine Liebe zum Frieden; doch hatte er, obwol Herr von ganz Pom⸗ 
mern, keine Macht, ſeine beiden öſtlichen Aemter von der fremden 
Beſatzung zu befreien. Im Laufe des Sommers empfing er vom 
commandirenden General des Königl. Polniſchen Heeres Stanislaus 
von Koniecpole aus Thorn einen Brief vom 5. Juli 1635 mit der Auf⸗ 
forderung, ſich klar und beſtimmt zu erklären, ob er beim bevorſte— 
henden Ablauf des Waffenſtillſtandes auch ferner die früher gelobte 
Neutralität beobachten und die polniſche Gränze an Pommern gegen 
feindliche Ueberſchreitung ſchützen wollte. In ſeiner Ohnmacht war 
er rathlos. Ein günſtiges Geſchick zog ihn aus dieſer Verlegenheit. 
Noch in demſelben Jahre 1635 ſchloß der ſchwediſche Oberfeldherr 
Torſtenſon zu Stuhmsdorf in Preußen mit den Polen einen neuen 
Waffenſtillſtand auf 26 Jahre und unſere Lande Lauenburg und 
Buͤtow wurden frei von der polniſchen Beſatzung. Der polniſche 
Kriegsoberſt Jakob Weiher zog ab mit feiner Mannſchaft, ließ fich 
jedoch noch vorher in Lauenburg, wo er ſein Standquartier gehabt 
hatte, eine Schadloshaltung von einigen taufend Reichsthalern 
auszahlen. 


Herzog Bogislaw XIV. fühlte das Herannahen feines Todes 
und das Erlöſchen feines Geſchlechts; er war mit Eliſabeth von Holſtein 
vermählt, doch kinderlos; er hatte nur eine Schweſter Anna, Wittwe 
des Fürſten Croy und Arſchott, der die Stände ſeines Herzogthums 
eine Schuldforderung an das Königreich Polen aus dem Jahre 
1568 abgetreten hatten. Dem Sohne feiner Schweſter, feinem Neffen 
Herzog Ernſt Bogislaw von Croy ſuchte er noch vor ſeinem Tode 
die polniſchen Lehne Lauenburg und Bütow zuzuwenden. Um die 
Belehnung für ihn auszuwirken, ſchickte er feinen Rath George Licht 
fuß als beſondern Geſandten nach Wilna und ließ durch dieſen dem 
jungen Könige Wladislaus IV. verſprechen, daß er die von ſeinem 
Vorfahren dem Könige Sigismund Auguſt geliehenen 100,000 Thlr. 


) Vergl. den Brief in der Urk.⸗Samml. I. Nro. 85. 
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der Krone Polen erlaſſen wolle. Allein im J. 1634 fand Lichtfuß 
kein Gehör; er wurde auf den nächſten Reichstag verwieſen. 

Inzwiſchen regten ſich wieder die Preußiſchen Stände. Sie 
hatten ſich der Lande Lauenburg und Bütow, die ſie ſtets als recht- 
lich zu Preußen gehörig betrachteten, überall, wo ſie nur konnten 
angenommen. Ihre Gefandten zum Krafauer Reichstage von 1603 
hatten ſie beauftragt, für die Regalien in jenen Landen zu ſorgen. 
Einen gleichen Auftrag gaben ſie ihren Geſandten zum Reichstage 
von 1605 *). Auf dem Warſchauer Reichstage von 1611 hatten 
die Preußiſchen Landboten beantragt, daß die Ritterſchaft jener Lande 
bei ihren alten Vorrechten und der Appellation an des Königs von 
Polen Majeftät geſchützt werden möge *). 

Als nun die Preußiſchen Stände die Abſicht des Herzogs Bo⸗ 
gislaw XIV. erfuhren, gaben ſie auf dem Vorlandtage zu Graudenz 
1635 ihren Geſandten zum polniſchen Reichstage den Auftrag, wegen 
der Schuldforderung des Herzogs von Pommern einen genügenden 
Beweis zu erfordern und wenn ſelbiger beigebracht, keinen gültigen 
Beſchluß zu faſſen, vielmehr zuvor neue Inſtruktion einzuholen und 
wegen der Lande Lauenburg und Bütow dahin zu wirken, daß 
ſie durch einen vom König von Polen an den Herzog von Pom— 
mern zu erlaſſenden Befehl in der bisherigen Contributionslaſt erleich- 
tert und bei dem Heimfall nach des Herzogs Abſterben mit den 
Preußiſchen Ständen gleichgeſtellt würden. Auf dem nächſtfolgenden 
Vorlandtage zu Graudenz im Jahre 1636 gaben ſie ihrem Boten 
zum Reichstage nach Warſchau die Landes-Inſtruktion: die Forderung 
des Herzogs von Pommern kurz abzuweiſen. Denn die Krone Polen 
ſei ihm nichts ſchuldig; im Gegentheil aus den Klagen des Adels 
aus jenen Landen ſei zu erſehen, daß jene angebliche Schuldforderung 
aus alter Zeit durch die auf Lauenburg und Bütow gelegten Geld» 
ſteuern nicht nur längſt getilgt ſei, ſondern daß noch vielmehr von den 
Pommerſchen Herzögen und Hauptleuten erpreßt worden. Die Preußi— 
ſchen Landboten erhielten die gemeffene Weiſung, ſich auf dem Reichs⸗ 
tage dem Verlangen des Pommerſchen Herzogs auf das Aeußerſte zu 
widerſetzen und darauf zu beſtehen, daß nach deſſen Ableben jene 


) Vergl. Lengnich Band IV. Seite 339 und Doc. pag. 170, ferner 
Band IV. Seite 358 und Doc. pag. 178. 
) Vergl. Lengnich Band V. Seite 48. 
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Gebiete mit ihren Preußiſchen Mutterlanden wiederum vereinigt, ihnen 
wohlverdiente Männer aus dem angeſehenen Adel vorgefegt und 
unterdeſſen die Beſchwerden der hart gedrückten Ritterſchaft auf das 
Schleunigſte beſeitigt würden. Der Reichstag in Warſchau ging am 
4. März 1637 auseinander, ohne irgend einen Beſchluß zu faſſen. 
Der König von Polen Wladislaus IV. erließ aber an dieſem Tage 
ein offenes Sendſchreiben an die Lande Lauenburg und Bütow mit 
der Verheißung, fie beim Heimſall mit der Preußiſchen Nachbar⸗ 
Provinz Pomerellen zu vereinigen. Vorher hatte er auf dem Reichs⸗ 
tage zu Warſchau, der am 22. November 1635 zuſammentrat, das 
Verlangen geſtellt, ihm und ſeiner Familie als eine Erkenntlichkeit für 
die Mühen ſeiner Regierung jene Lande als Lehn zu reichen. Der 
Reichstag war aber darauf nicht eingegangen, indem er erklaͤrte, dazu 
keine Vollmacht zu beſitzen *). 

Bogislaw's letzter Wunſch vor feinem Tode ging nicht in Erfüls 
lung. Er ſchrieb noch am 4. Auguſt 1636 aus Alt Stettin einen 
eigenhändigen Brief an den mächtigen polniſchen Heerführer, Gehei⸗ 
men Rath, Kämmerer und Staroſten vieler Schlöſſer Gerhard Dön— 
hoff, ſuchte deſſen Verwendung und Vermittelung nach und empfahl 
ihm ſeinen Geſandten George Lichtfuß. Doch ohne Erfolg. Bogis⸗ 
law ſtarb am 10. März 1637 im 57. Jahre ſeines Lebens. 

Mit Bogislaw XIV. erloſch der männliche Stamm der alten 
Herzöge von Pommern. Das Herzogthum Pommern ging unter als 
ſelbſtſtändiges Land. Nach dem Grimnitzer Erbvertrage von 1529 
ſollte es an Brandenburg fallen; doch war es von den Schweden 
beſetzt, die jetzt als Landesherren geboten. Durch den Weſtphäli— 
ſchen Frieden 1648 wurde Pommern getheilt. Vorpommern mit 
Stettin fiel an Schweden, Hinterpommern mit dem vormaligen Bid: 
thum und nunmehr weltlichen Fürſtenthum Kammin an Brandenburg. 
Zur Entſchädigung für das an Schweden abgetretene Vorpommern 
erhielt Brandenburg das Erzbisthum Magdeburg als weltliches Her— 
zogthum und die Bisthümer Minden und Halberſtadt als weltliche 
Fürſtenthümer. Doch gelangte Brandenburg erſt 1653 in den Beſitz 
von Hinterpommern, welches die Schweden bis dahin beſetzt hielten 
und nun erſt räumten. Nach dem Abzuge der Schweden wurde die 


) Vergl. Lengnich Band VI. Seite 40, 52, 81, 82, 102. 
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Leiche des letzten Herzogs von Pommern am 25. Mai 1654 in 
Stettin feierlich beigeſetzt. 

Die Lande Lauenburg und Bütow kamen beim Heimfall an 
Preußen unter die Hoheit des Königs von Polen. 


Innere geſchichte zur Zeit der Pommerſchen 
Herzöge. 


Die Verfaffung der Lande Lauenburg und Bütow unter der 
Lehnsherrſchaft der Herzöge von Pommern ſcheint ſtreng monarchiſch 
geweſen zu ſein. Wir finden nicht, daß ſ. g. Stände geweſen ſind, 
welche die Steuern bewilligt und an der Geſetzgebung Theil genom— 
men haben. 

In dem Herzogthum Pommern waren ſ. g. Landſtände, welche 
die Regierung des Herzogs einſchrankten und ohne deren Wiſſen und 
Willen kein Krieg begonnen, kein Bündniß eingegangen, keine Steuer 
erhoben und keine Schuld aufgenommen werden konnte. Die Pom⸗ 
merſchen Landſtände wurden vom Herzoge zu Landtagen einberufen 
und die Landtage von drei Ständen beſchickt. Die drei Stände 
waren die Prälaten, die Ritterſchaften und die Städte. Der Bauern- 
ſtand war erbunterthaͤnig und ohne politiſche Rechte. Der oberſte 
Prälat und der vornehmſte Landſtand war der Biſchof von Kammin, 
ſeit dem Tode Martin von Weiher's ein herzoglicher Prinz. Den 
zweiten Stand bildelen die Mannen oder Ritterſchaften. Es gab 
Schloßgeſeſſene und gewöhnliche Edelleute. Die Schloßgeſeſſenen nah— 
men beſondere Vorzüge für ſich in Anſpruch, namentlich in Vorpom⸗ 
mern und wollten ſie dem Adel in Hinterpommern nicht gönnen. 
Die Vorzüge waren folgende: 1. Die Schloßgeſeſſenen empfingen ihre 
Lehne zuerſt und zwar vom Herzog in Perſon; die andern Edelleute 
waren unter die fürſtlichen Aemter vertheilt. 2. Die Schloßgeſeſſenen 
ſtanden in erſter Inſtanz vor dem Hofgericht und appellirten an das 
Kaiſerliche Kammergericht; die andern Edelleute ſtanden in erſter 
Inſtanz vor der Landvoigtei und dem Burggericht und appellirten an das 
Hofgericht. 3. Die gerichtlichen Erecutionen wider Schloßgeſeſſene 
wurden durch beſonders beſtellte „Einfpänniger” im Namen des 
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Fürſten und wider andere Edelleute durch die Ererutoren der fürſt⸗ 
lichen Aemter vollſtreckt. 4. Die Schloßgeſeſſenen trugen ihre Steuern 
unmittelbar in den „Landkaſten,“ die andern Edelleute in die fürſt⸗ 
lichen Aemter. Die Erekutionen in Steuerſachen wurden auch reſp. 
von dem Landkaſten und von den Aemtern verfügt. In Lauenburg 
und Bütow finden wir keine Schloßgeſeſſene. Hervorragende Mit: 
glieder des Adels in Pommern wurden mit hohen Würden bekleidet. 
Der Kaiſer Karl IV. hatte 1357 dem Herzog Barnim III. die 
Befugniß ertheilt, 10 Hof- und Erbämter nach Gefallen zu ſtiften, 
und der Kaiſer Karl V. hatte 1530 den beiden Herzogen Barnim X. 
und Georg I. dieſe Befugniß beſtätiget. Es entftanden in Vorpom⸗ 
mern vier Erbämter: 1. Erb⸗Marſchall⸗Amt. 2. Erb⸗Kämmerer⸗Amt. 
3. Erb⸗Küchenmeiſter-Amt. 4. Erb⸗Mundſchenken⸗Amt. Dieſelben vier 
Erbämter wurden in Hinterpommern errichtet. Die Lande Lauenburg 
und Bütow gehörten 1357 zum Preußiſchen Ritterſtaate; im Jahre 
1526 ftanden fie unter Pommerſcher Lehnsherrſchaft und Polniſcher 
Lehnsoberherrlichkeit. Aus ihnen wurde zu herzoglich Pommerſcher 
Zeit kein Edelmann mit einem Erbamte begnadiget. *) 

Den dritten Stand bildeten die Städte, welche durch Mitglieder 
des Raths oder der Bürgerfchaft die Landtage beſchickten. 

Ob der Adel in den Aemtern Lauenburg und Bütow und ob 
die drei Städte Lauenburg, Leba und Bütow die Pommerſchen Land⸗ 
tage jemals beſchickt haben, darüber ſchweigen die Pommerſchen Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber. Wir bezweifeln es. In Abweſenheit der Landtage 
traten die Landräthe in Vollmacht der Landſtände zur Berathung 
zuſammen und faßten in minder wichtigen Sachen Beſchlüſſe. Im 
Jahre 1603 gab es 12 Landräthe. Die Landräthe wurden in den 


) Als Hinterpommern zufolge des Weſtphäliſchen Friedens an Kurbranden- 
burg kam und nach dem Abzuge der Schweden, die erſt 1654 das Land räumten, 
die Stände die Erbhuldigung leiſteten, ertheilte der große Kurfürſt ſeinem Gehei⸗ 
men Rath und Hauptmann auf Neuſtettin, Lorenz Chriſtoph von Somnitz am 
9. Juni 1655 (alſo zu einer Zeit, wo unſere Lande unter unmittelbarer Herrſchaft 
der Könige von Polen ſtanden) eine Zuſicherung auf das Erb⸗Kämmerer⸗Amt, für 
ihn, ſeine Söhne und nächſte Vettern. Die Ritterſchaft in Hinterpommern und 
im Fürſtenthum Kammin beanſpruchte die Erbkämmererwürde für ſich und legte 
gegen die Belehnung eines Lauenburgiſchen Edelmannes mit dieſer Würde Proteſt 
ein, doch vergeblich. Der gegenwärtige Erbkämmerer iſt der mit adlichen Gütern 
gar nicht angeſeſſene Rittmeiſter von Somnitz im Garde⸗Huſaren⸗Regiment. 
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älteften Zeiten von den Ritterſchaften allein gewählt; fpäter von allen 
drei Ständen gewählt und vom Herzoge beſtätiget. In den Landen 
Lauenburg und Bütow waren keine Landräthe, ſondern herzogliche 
Beamte, die nicht gewählt, fondern vom Herzog aus freiem Ermeſſen 
ernannt und beſtellt wurden; ſie führten zuerſt die Bezeichnung Voigt, 
dann Amtmann und fpäter Hauptmann. Sie geboten als Statt⸗ 
halter des Herzogs mit ziemlich unumſchränkter Gewalt und dachten 
nicht daran, bei Auflage der Steuern und Einführung der Geſetze 
die Stände einzuberufen und deren Rath oder Beſchluß einzuholen. 
Wir wiſſen nur, daß der Adel aus dem Lauenburger Amte bei der 
Huldigung im März 1575 ſich verſammelt und dem Herzog Johann 
Friedrich, wie oben berichtet, Beſchwerden über Bedrückungen und 
Rechtsverletzungen vorgetragen hat. Außerdem wiſſen wir, daß die 
Ritterſchaft aus beiden Aemtern Lauenburg und Bütow im Jahre 
1626 in Lauenburg ſich verſammelt und an den Herzog Bogislaw XIV. 
eine Bittſchrift abgeſendet hat, worin fie bei dem tobenden Kriege 
zwiſchen Schweden und Polen im nachbarlichen Preußen die Bitte 
vortrugen, ein allgemeines Aufgebot der kriegspflichtigen Mannſchaft 
durch das ganze Pommerland zu erlaſſen und ihre Landesgränzen 
gegen die drohenden Angriffe der Feinde zu ſchützen. Es waren dies 
keine eigentlichen Landtage, ſondern freie Verſammlungen des Adels. 

Von der Verwaltung der Lande Lauenburg und Bütow iſt 
ſehr wenig zu melden. Die Lande waren zwei fürſtliche, ganz für 
ſich beſtehende Aemter. An der Spitze jedes Amtes ſtand ein Amts 
mann, ſpäter Hauptmann genannt, und ihm zur Seite ein Rentmei⸗ 
ſter. In der ungewiſſen Zeit von 1466 bis 1526 herrſchten Voͤgte. 
Der Herzogliche Voigt in Bütow war mit derſelben Gewalt beklei⸗ 
det, wie der ritterliche Pfleger zur Ordenszeit. Der Voigt zu Bütow 
beſtätigte nach eingeholter Genehmigung des Herzogs Erich II. in 
dem Jahre 1472 die Handfeſte des Schulzenhofbeſitzers in Klein 
Tuchen und gab ihm mit feinem Siegel und Wappen einen neuen 
Freibrief. Die fpätern Amts- und Landes-Hauptleute haben keine Gü⸗ 
terverſchreibungen ausgefertigt. Alle Verleihungs- und Beſtätigungs⸗ 
briefe wurden vom regierenden Herzog, in Bütow jedoch von den 
Herzoglichen Prinzen, welche das Amt zur Appanage erhielten, mit 
ihrer Unterſchrift und dem Herzoglich Pommerſchen Wappen vollzogen. 

Als Landesgeſetz galt das vom Deutſchen Orden eingeführte 
Culmiſche Recht, doch nicht ohne Anfechtung. Die Herzoglichen 
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Hauptleute, welche nur das in Pommern und im ganzen Deutſchen Reiche 
geltende Kaiſerliche (Römiſche) Recht kannten, ſuchten das ihnen ſremde 
Culmiſche Recht zu verdrängen. Bei den ländlichen Beſitzungen, de— 
ren Verleihung und Vererbung wurde das Culmiſche Recht völlig be— 
feitiget. Die adlichen Güter, welche der Deutſche Ritterorden mit 
Beſeitigung des alten polniſchen Zins- und Ritterrechts zu Culmiſchem 
oder Magdeburgiſchem Rechte verliehen, die Schulzenhöfe, Mühlen 
und Krüge, welche der Orden zu Culmiſchem Rechte als freies Ei 
genthum (Allode) ausgethan hatte, wurden in Lehne umgewandelt. 
Die von den Pommerſchen Herzögen ausgefertigten Lehnbriefe enthiel- 
ten am Schluſſe den Vorbehalt, daß der Beliehene der Verleihung 
ungeachtet keine Rechte daraus herleiten könne, wenn er „unfüglich“ 
d. h. ohne Fug und Recht in den Beſitz gekommen und vermöge der Lehn⸗ 
rechte oder ſonſt nicht beſitzen dürfe und daß es dem Herzoge jeder⸗ 
zeit freiſtehe, die Lehne zu rechtem Gebrauche zu bringen. Auch wurde 
der Vorbehalt alſo ausgedrückt, daß „wer nicht lehnfähig oder ſonſten 
„in das Lehn nicht nach gemeinem Lehnrechte gekommen, die Bes 
„lehnung ſich zu keinem Behelf ziehen fol.“ Unter dem gemeinen 
Lehnrechte konnte nur das im Herzogthum Pommern-⸗Stettin übliche 
Lehnrecht verſtanden ſein, weil die Verfaſſer der Lehnbriefe Gerzogl. 
Pommerſche Beamte) ein anderes Lehnrecht nicht kannten. Die Lehne 
wurden alleſammt Mannlehne. Bei der Vererbung ſchloſſen die 
männlichen Erben die weiblichen aus. Der Adel wollte auch bei der 
Vererbung das alte liebgewordene Culmiſche Recht, welches keinen 
Vorzug des Sohnes vor der Tochter, des Bruders vor der Schwe⸗ 
ſter, des Oheims vor der Baſe anerkannt, in der von den Vorfahren 
überkommenen Geltung gewahrt wiſſen, wurde aber, weil es ihm ſel— 
ber zum Schaden gereichen ſollte, abſchläglich beſchieden. Das Pom⸗ 
merſche Lehnrecht trug über das Culmiſche Recht bei der Vererbung 
den Sieg davon. 

Die Rechtspflege erhielt eine andere Geſtalt. Die Städte 
Lauenburg und Bütow behielten ihre eigene Gerichtsbarkeit und ver- 
walteten fie durch Mitglieder des Raths. Die Gerichtsherrlichkeit 
über Leba ſtand der Familie von Weiher erblich zu. In allen Lehn⸗ 
briefen zu Herzoglicher Zeit wurden die Weiher mit derſelben beliehen *). 


*) Wir verleihen, fo hieß es, ihnen und ihren männlichen Leibeslehns⸗Erben 
alle und jede ihre Erbe und Lehne auch alle Lehnsgerechtigkeiten, ſo viele derer in 
dem Stedtlein Leba an Gerichte, Mühlen und Pachten 
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Der Adel hatte die Gerichtsbarkeit über feine Hinterſaſſen und volle 
Gewalt über Leben und Tod; er hatte, wie es in den Lehnbriefen 
hieß, „die Gerichte, die höheſten und ſiedeſten an Hannd und Hals.“ 
Er ſelbſt ſtand unter dem Landgericht, das aus freier Wahl des Adels 
hervorging. Der Herzog Johann Friedrich traf hierin eine Aenderung, 
indem er ſeinen Landeshauptmann zum Vorſitzer des Landgerichts 
und die vom Adel gewählten Schöppen nur als Beiſitzer einſetzte. 
Die Kirche wurde völlig umgeſchaffen. Die katholiſche Religion 
wurde durch die Reformation gründlich zum Lande hinausgeführt und 
die reine Lehre nach Dr. Martin Luther eingeführt. Neue Kirchen 
wurden nicht erbaut, neue Kirchſpiele nicht gegründet, neue Pfarrſtel⸗ 
len nicht geſtiftet. Die Gerichtsbarkeit des römiſchen Biſchofs von 
Cujavien im Amte Lauenburg hörte von ſelbſt auf, weil ihm jeder 
Boden fehlte. Auch die Gerichtsbarkeit des Kamminer Biſchofs im 
Amte Bütow ging mit der Reformation des Stifts unter. Die fürft- 
lichen Aemter Lauenburg und Bütow bildeten nach der Reformation 
ein jedes eine für ſich beſtehende Synode unter ihrem eigenen Prä— 
poſitus ). Die Pommerſche Kirchenordnung, von Bugenhagen 1535 
entworfen, und ſeitdem zweimal 1563 und 1591 neu aufgelegt, fand 
Eingang und geſetzliche Geltung, die ſie bis auf den heutigen Tag 
behauptet hat, obwol ſie nur wenig praktiſche Anwendung findet. 
Die ‚neuen evangeliſch-lutheriſchen Prediger erhielten ihre Ausbildung 
theils auf der Pommerſchen Landes-Univerſität zu Greifswald, theils 
auf dem Pädagogium zu Stettin. Die Landes ⸗Univerſität zu Greifs⸗ 
wald war ſchon von Wratislaw IX. im Jahre 1456 geftiftet, aber 
ganz in Verfall gerathen; nach der Einführung der Reformation in 
Pommern wurde ſie am Geburtstage Luthers am 10. November 1539 
von Philipp I., Herzoge von Pommern-⸗Wolgaſt, wieder hergeftellt und 
ſehr reich ausgeſtattet. Das Fürſtliche Pädagogium in Stettin wurde 
von Barnim X. 1541 gegründet zur Ausbreitung der Lehre Luthers, 
zur Unterweiſung der Jugend in den Grundwahrheiten der evangeli— 
ſchen Kirche, zur Erlernung guter Sitten und chriſtlicher Tugenden 
und zur Beförderung nützlicher Wiffenfchaften. Arme Schüler, die 
wegen ihrer Dürftigkeit die Hochſchule nicht beſuchen konnten, wurden 
ſoweit herangebildet, daß fie gleich nach ihrer Entlaſſung befähigt waren, 
ein Amt als Prediger zu verwalten. Auf dem Stettiner Landtage 


*) Vergl. Mieräl Buch 6, S. 205. 
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von 1627 wurde beſchloſſen, namentlich ſolche Schüler aufzunehmen, 
welche der polniſchen (eaſſubiſchen) Sprache kundig wären, damit die 
Predigt⸗Aemter an der polniſchen Gränze mit tauglichen Perſonen be 
ſetzt würden. 

Der Adel konnte zu Herzoglich Pommeriſcher Zeit zu keiner 
Bedeutung und Blüthe gelangen. Die ſtaatsrechtliche Stellung un⸗ 
ſerer Lande war die kläglichſte, die man ſich nur denken konnte. Un- 
ſere Lande bildeten zwei ſelbſtſtändige für ſich beſtehende fürftliche Aem— 
ter, waren aber viel zu klein, um eine politiſche Bedeutung ſich errin- 
gen zu können. Aemter und Würden außer den gewählten Land— 
ſchöppen, den Beſitzern des Landgerichts, waren nicht zu vergeben. 
Die erſte Stellung bekleidete der Landeshauptmann, zu der mit ſelte— 
ner Ausnahme nur ein Pommerſcher Edelmann vom Herzoge berufen 
wurde. Darum kann es den ſtrebſamen jungen Edelleuten nicht zum 
Vorwurfe gereichen, daß ſie im Auslande ihr Glück verſuchten. Wir 
haben geſehen, daß Martin von Weiher Biſchof von Kammin 
wurde und ſich durch eigene Kraft zur höchſten geiftlichen Würde in 
Pommern emporſchwang. Wir haben ferner geſehen, daß Ernſt von 
Weiher in Königl. Polniſche Kriegsdienſte trat und unter der Fahne 
ſeines Oberlehnsherren Sigismund Auguſt in Liefland 16 Jahre lang 
die Reiterei befehligte, den von Polen abgefallenen und zu König 
Erich von Schweden übergegangenen Coadjutor des Erzbisthums Riga 
Chriſtophorus Herzog von Meklenburg gefangen nahm, viele Gefechte 
gegen die Schweden und Ruſſen lieferte und überall mit kriegeriſchen 
Lorbeeren ſich ſchmückte. Zugleich mit der Heimath verließ er ſeinen 
Glauben und wurde römiſch-katholiſch. Nach glücklicher Beendigung 
des Feldzugs in Liefland, wurde er von Stephan Bathory zum Ober— 
befehlshaber der polniſchen Truppen in Preußen ernannt, ſchlug die 
Feinde bei Dirſchau, nahm ihnen alle Gewehre ab und trieb ſie in 
die Flucht. Er ſelbſt wurde verwundet. Darauf griff er das feind⸗ 
liche Lager bei Danzig an und ſchloß das Fort an der See (die Laterne 
oder Weichſelmünde) enge ein. Später machte er den Feldzug gegen 
die Ruſſen mit, eroberte die Feſtungen Polok und Pſkowo und zog 
ſich endlich vom Kriegsſchauplatz zurück. Er wurde Staroſt zu Putzig 
und ſtarb als Woiwode zu Culm. Er war verheirathet mit Anna 
von Mortangen und zeugte mit ihr ſechs Söhne Franz, Johann, De⸗ 
metrius, Melchior, Ludwig und Martin, die alle in Polen zu hohen 
Würden gelangten. Sein gleichnamiger Großneffe Ernſt von Weiher 
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Landrichter in Lauenburg, der viele Familien-Nachrichten geſammelt 
und am 18. October aufgezeichnet hat, ſchreibt von ihm: 


„Wer der Königl. Polniſche Oberſt Ernſt Weiher, Claus Wei: 
„hers dritter Sohn und Martin Weihers des Biſchofs zu Kam⸗ 
„min jüngerer Bruder geweſen, iſt unnöthig zu erzählen, finte- 
„malen feine Kriegesthaten zur Zeit der Krone Polen, in ganz 
„Teuſchland ja in ganz Europia bekannt ſind. Wer des ſeligen 
„Herrn Oberſten Nachkömmlinge, was vor brave, tapfere, wackere 
„und von Perſon ſchöne Leute geweſen, iſt gleichfalls unnöthig zu 
„erzählen, ſintemalen ihre Thaten in der ganzen Welt bekannt und 
„und in friſchem Gedächtniß find‘ *). 

Nicht nur im rauhen Kriegshandwerk auch in den edlen Kün— 
ſten des Friedens und in den Wiſſenſchaften übten ſich die Weiher. 
Franz Weiher bezog 1638 die Hochſchule zu Prag und bei ſeinem 
Abgange aus dem väterlichen Hauſe zu Leba erhielt er von ſeinem 
Vater folgende goldne Lehren der Weisheit und Tugend als Richt: 
ſchnur ſeines Strebens: 

„Vorß Erſte ſoll er vor allen Dingen Gott vor Augen undt alle⸗ 
wege in ſeinem hertzen haben, fleißigk beten, die Bibel leſen, des 
Sonntagß zum gehör göttlicheß Worteß ſich fleißigk halten, auch ſein 
Leben nach demſelben anſtellen undt vor ſünden ſich hütten. Inſon⸗ 
derheit ſoll er ſchlechte Weibsbilder undt trunkenheidt alß den teufell 
ſelber wie auch die hoffarth fliehen, und aller böſen geſellſchaft ſich 
entſchlagen. 

Vorß andre ſoll er mit höchſten Fleiß auff die lateiniſche Sprache 
ſich legen daß er fie fließend und perfect reden könne, und ſich ad 
elegantiam linguae latinae gewöhne. 

Vor Dritte die Institutiones Juris ſoll er bei einem privato prae- 
ceptori oder Collegio fleißigk in den Kopf faſſen. 


) Es iſt leider dem braven Landrichter von Lauenburg Ernſt Weiher nicht 
in den Sinn gekommen, die Thaten ſeiner Väter aufzuzeichnen und ſie ſeinen 
Nachkommen zu überlieſern. Polniſche Schriſtſteller Okolski, Bielski, Konopacki, 
Niesiecki, Possel, Starowalscig, Stricovig, Tuldenig, Kobierzicki, Jenicki 
n. a. m. haben ſich dieſer Mühe unterzogen. Ihre in lateiniſcher Sprache ver⸗ 
faßten Werke führen den Titel „Corona Polska“, „Historia Polona Pruthe- 
nica“, Bellatores Sarmatiei“ u. ſ. w. 

Geſchichte d. L. Lauenburg und Bütow, 15 


226 


Vorß Vierde ſoll er den publicis declamationihus und allen dis- 
putationibus in publico auditorio, ſie geſchehen in qua facultate ſie 
wollen, fleißigk beywonen undt achtung darauff haben. 

Vorß fünffte ſoll er privatim polniſch leſen und ſchreiben lernen 
undt ſich woll darin üben, denn ſolcheß wirdt ihm künftigk hoch⸗ 
nöthigk ſein. 

Vorß ſechſte daß er die Arithmeticam nicht vergeſſe, ſondern pri- 
vatiın die decimal-Rechnung und italieniſche practicam woll lerne und 
faſſe. . 

Vorß ſiebende kann er auch alle tage oder 2 ſtunden bei einem 
guten rappierfechter ſich eindingen, da er dan ſonderlich im rappier 
ſich üben möge, nicht allein auff den ſtoß, ſondern auch auff den hieb. 
Im Taßhaken und ſtangen hatt auch ſeinen nutz. Jedoch daß man 
im Taßhaken die linke Handt nicht zur Verſazzung brauche, denn ſol— 
cheß hat manchen gutten menſchen, der ſich datu gewenett hatt, in 
unheill und lähmung der handt gebrachtt. Wenn es ſich ſo ſchicken 
könnte, ſo wäre es gutt, daß die polenſche ſprache, Arithmetica und 
fechten auff die nachmittagßſtunden gelegett würde, andere Studia aber 
auff die vormittagßſtunden. Er wolle ſich auch gewenen, deß abends 
umb 9 Uhr zu bette zu gehen undt deß morgenß umb 4 Uhr auff⸗ 
ſtehen. ham aurora musis amica. 

Vorß achtte ſoll er ſparſam ſein, nichteß unnützlich verſchwenden, in 
Kleidung ſich ſchlecht und recht halten und gar nicht achten, waß an— 
dere thun oder wie es andere machen, ſondern eingezogen leben und 
dasjenige mit höchſtem Fleiße warten, darumb er außgeſchicket, ſich 
mit vieler Burſche nicht bekannt machen, ſondern feinen Studio ob— 
liegen, denn hoffarth und unordentlich leben ziehen deß Allmechtigen 
zeitliche und ewige ſtraffe nach ſich. 

Wirdt er in dieſem alßo nachkommen, ſo wirdt Gott einen ge⸗ 
fallen daran haben, hatt auch ſeineß Göttlichen ſegenß an Leib und 
ſeele zu vermuthen, und feinen ältern wird es in Ihrem alter ein 
großer troſt undt freude fein. Da er aber über verhoffen im widri- 
gen fall ſein leben anderß anſtellen würde, wirdt er gewißlich Gottes 
Zorn und ſtraffe, feiner ältern ſchwereß ſeufzen undt wehklagen und 
aller unſer Feinde und mißgönner frolocken auf ſich laden, auch nur 
ſein eigen Verderb und untergangk dadurch künftigk verurſachen. 

Göttliche Barmherzigkeit verleyhe ihm umb Jeſu Chriſti Willen 
feinen hehligen geiſt, daß er fein leben und Wandell alſo anſtellen 
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möge, daß es gereiche der hohen Majeſtät Gottes zu Ehren, feinen 
ältern im angehenden alter zu troſt und freude, ihm auch ſelber zu 
nutz undt erſprießlichem gedeyhen. Amen. Amen.“ 

Im folgenden Jahre 1639 ſchickte Ernſt Weiher ſeinem Sohne 
Franz 400 Gulden nach Prag, mit der Weiſung, auch die hollän- 
diſche Univerſität in Leyden zu beſuchen und nach Beendigung ſeiner 
Studien Reiſen zu unternehmen, nach Paris und London zu gehen, 
vorher aber die franzöſiſche und engliſche Sprache fertig zu er— 
lernen. 

So einſam und verlaſſen unſere kleinen Länderchen zwiſchen dem 
Deutſchen und Polniſchen Reiche lagen, ſo ſchwach ihr Verband zu 
den beiden fie umringenden Ländern Pommern und Königl. oder 
Polniſch Preußen auch war, ſo regte ſich dennoch eine geiſtige Kraft, 
ein Ringen nach Veredlung und Vervollkommnung. Der vorſtehende 
Brief eines Vaters an ſeinen Sohn legt Zeugniß dafür ab. 

Eine günſtige Gelegenheit kriegeriſche Ehren zu erlangen bot ſich 
für die jungen Söhne unſeres Adels in den Jahren 1620 und 1621. 
Der Oberlehnsherr unſerer Lande der König Sigismund III. von 
Polen rüſtete ſich zum großen Kriege gegen die Türken und ſuchte 
bei den benachbarten Fuͤrſten von Brandenburg und Pommern für 
ſeinen Kriegsoberſten (tribunus militum) Gerhard v. Dönhof, 
die Erlaubniß nach, Deutſche Kriegsvölker anzuwerben. Die Erlaub- 
niß wurde in Pommern ertheilt *). Mit Freuden griffen die Söhne 
unſers Adels zu den Waffen und folgten der Fahne ihrers Führers 


*) Bogislaw XIV. ertheilte dieſe Erlaubniß ſofort nach dem Antritt feiner 
Regierung in Stettin 1620. Philipp Julius, Herzog von Wolgaſt, ließ zweimal 
an ſich ſchreiben. Der zweite Originalbrief mit dem polniſchen Reichswapppen 
beſiegelt, liegt im geheimen Staatsarchiv zu Berlin; er iſt in lateiniſcher Sprache, 
geſchrieben. Wir geben ihn hier in einer deutſchen Ueberſetzung, welche wir der 
Güte Sr. Exc. des Wirklichen Geheimen Raths Grafen zu Dönhoff auf Friedrich 
ſtein verdanken; ſie lautet: 

Sigismund III. von G. G. König von Polen, Großfürſt von Lithauen 
Rußland, Preußen, Maſovien, Samogitien und Liefland, ſowie auch der Schwe⸗ 
den, Gothen, und Wenden erblicher König, dem durchlauchtigen Fürſten Herrn 
Philipp Julius, von Stettin, Pommern und der Caſſuben und Wenden Her⸗ 
zog unſerem geliebteſten Freunde und Nachbarn. 

Durchlauchtigſter Fürſt, geliebteſter Freund und Nachbar. Wir haben es für 
erforderlich erachtet, zum zweiten Male an Euer Durchlaucht in derſelben An⸗ 
gelegenheit zu ſchreiben, um für den edlen Gerhard Dönhoff, Kammerherrn des 

15 * 
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Gerhard Dönhoff in den Kampf gegen den gemeinſamen Feind der 
ganzen Chriſtenheit. Sie fochten mit ausgezeichneter Tapferkeit und 
ſchlugen die Türken aus dem Polniſchen Reiche. Im Verein mit 
dem großen Polniſchen Heere, als deſſen Glieder ſie kämpften, halfen 
ſie unter Führung von Gerhard Dönhoff die Schlachten bei Cicora 
1620 und bei Choczim 1621 gewinnen. Mit Ruhm gekrönt kehrten 
fie in ihre Heimath zurück. 

Zum Andenken an dieſen glorreichen Feldzug und an die harten 
Kämpfe mit den Türken nahmen viele unferer eaſſubiſchen Panen in 
ihr Wappen Mond und und Sterne auf. Noch heute ſind Halb— 
mond und Sterne in Wappen die ächten Kennzeichen des eingebornen 
caſſubiſchen Panen⸗ Adels. Die Lage des Halbmondes und die Stel— 
lung der ihn umkreiſenden Sterne iſt in jedem Wappen verſchieden. 

So führen 

1) von Bialke, einſt in Gellentſch angeſeſſen, im ſilbernen Felde 
einen goldenen Stern und über dem Helm gleichfalls einen Stern. 


Durchlauchtigen Fürſten Wladislaus unſeres geliebteſten Sohnes, welchen wir 
wegen feiner ſehr oft erprobten militairiſchen Tüchtigkeit zum Kriegs⸗Oberſten 
eingeſetzt haben, auf Grund unſerer alten Beziehungen bei Euer Gnaden Durch⸗ 
lauchſt freundlichſt nachzuſuchen — ganz wie wie wir dies auch in unſerm er⸗ 
ſten Briefe gethan haben, von dem wir nicht zweifeln, daß er Euer Durchlaucht 
zu Händen gekommen iſt — nehmlich, daß dieſer unſer Kriegs⸗Oberſter die 
Freiheit erhalten möge, zu dem großen und ſchweren Kriege gegen den gemein⸗ 
ſchaftlichen Feind der ganzen Chriſtenheit, zu dem wir uns jetzt rüſten, und den 
wir auf unſere Gefahr auch für das Wohl der benachbarten Fürſten zu Ende 
zu führen hoffen, Soldaten deutſcher Nation, deren wir bedürfen, in den Ge⸗ 
bieten Euer Durchlaucht anzuwerben und zu ſammeln. 

Dieſer Dienſt Euer Durchlaucht wird der gegenſeitigen und pflichtſchuldi⸗ 
gen Verbindung chriſtlicher Fürſten untereinander aufs Vorzüglichſte entſprechen 
und von uns mit einem dankbaren Herzen aufgenommen werden, den wir auch 
durch gegenſeitigen Dienſteifer wieder aufwiegen wollen. 

Nun aber wünſchen wir Euer Durchlaucht beſtändiges Wohlergehen und 
alles Glück. 

Gegeben zu Warſchau am 15. Tage des Monats Januar im Jahre 1621; 
Unferer Regierung von Polen im 34ſten, von Schweden im 26ften. 

(L. S.) gez. Sigis mundus Rer. 

Dem Durchlaucht. Fürſten Herrn Philipp a 
Julius, Herzog von Stettin, von Pommern, der 
Caſſuben und Wenden, Grafen von Gutzkow und 
Bütow Unſerm Liebſten Freunde und Nachbarn. 


229%, 


2) von Bricht im filbernen Schilde oben einen ſchwebenden Halb⸗ 
mond und darunter drei goldene Sterne. 


3) von Brunike über dem Helme ſchwebend einen halben Mond 
und darüber zwei goldene Sterne. 


4) Covalke im blauen Felde drei goldene Sterne über einem lie⸗ 
genden Monde, auf dem Helme drei Roſen. 

5) von Chamier-Ciminski (d. h. aus Zemmen) im ſilbernen 
Felde unten einen liegenden Halbmond darüber ein ſchwarzes 
Kreuz als Siegeszeichen des chriſtlichen Glaubens und rechts 
und links einen goldenen Stern. 


6) von Chamier-Glisczinski im blauen Felde einen halben 
Mond und drei goldene ſechseckige Sterne, auf dem Helm drei 
Straußfedern. ) 


*) Der alte caſſubiſche Familienname iſt Chamir, auch Chamyr, and Cha⸗ 
mer geſchrieben. Die Familie tritt urkundlich zuerſt in Trzebiatkow 1515 auf. 
(Vergleiche den Lehnbrief in der Urk.⸗Samml. II. C. Nro 13.) Im Jahre 1526, 
alſo 11 Jahre ſpäter, wurde der edle (Nobilis) Chamyr vom polniſchen Könige 
Sigismund I. zu Danzig im Beſitze des adlichen Gutes Glisno im Kreiſe Schlo⸗ 
hau beſtätigt. Das Gut Glisno hatte der Hochmeiſter Winrich von Kniprode 
durch eine am Dienſtage vor Martinstag 1374 vollzogene Handfeſte dem caſſu⸗ 
biſchen Pan Nikel von Glieſſen zu culmiſchem Rechte verliehen. Im 13jährigen 
Kriege war die Handfeſte verloren gegangen und das verwüſtete Gut in die Hände 
eines eingeborenen caſſubiſchen Edelmannes Chamyr übergegangen. Dieſer ſuchte 
1526, eine neue Verleihung nach und erhielt fie in Einem Lehnbriefe zugleich mit 
den Beſitzern von den benachbarten Gütern Borziskowo, Kiedran, Lonken 
und Prondzonken. (Vergl. die Akten des Domainen-Rent- Amts Bütow, be⸗ 
treffend die ftreitigen Grenzen zwiſchen dem Königl. Amtsdorfe Piaſchen im Lande 
Bütow und dem Panen-Gute Glieſſen im polniſchen Lande Pomerellen, angefangen 
1735.) Die Cbamyr find weit verzweigt und ſehr ausgebreitet. Seit der Regierung 
des großen Friedrich haben fie die caſſubiſche Schreibart abgelegt und den fran⸗ 
zöſiſchen Namen von Chamier angenommen oder erhalten. Einige Familienglie⸗ 
der haben den Familiennamen ganz entfernt und nennen ſich nur nach dem alten 
Stammgute Glisno, Glisczinski. Die Familie v. Chamier⸗Kaminski führt einen 
goldenen Anker im ſilbernen Schilde und über dem ſilbernen Helme das blaue 
Auge Gottes mit goldener hebräiſcher Inſchrift „Jehovah.“ Die Familie v. Cha⸗ 
mier iſt noch heute in der Franzöſiſchen Marine vertreten und führt daſſelbe Wap. 
pen wie unſere Kaſſuben v. Chamier-Kaminski. Auch im Preußiſchen Heere dienen 
viele von Chamier, welche von den Hugenotten abſtammen. Ihr Wappen iſt uns 
nicht bekannt. 
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7) von Chinow über einem rothen Balken drei goldene Sterne. 

8) von Chmelentz im blauen Felde einen ſtehenden ſilbernen Mond, 
und oben und unten zwei gelbe Sterne, auf dem Helme dret 
blühende weiße Lilien. 

9) von Gran einen aufrechten Löwen, von fünf goldenen Sternen 
umringt, in den Vordertatzen einen ſtehenden Halbmond. 

10) von Janta im ſilbernen Felde zwei ſich kreuzende Pfeile und 
am Kreuzpunkt zwei goldene Sterne und zur Rechten einen auf⸗ 
rechten Halbmond zwiſchen den Pfeilen. 

11. von Jutrzenka (zu Deutſch Morgenſtern) im ſenkrecht ge⸗ 

theilten Schilde rechts im blauen Felde einen aufrechten Halb: 

mond, links im ſilbernen Felde ſechs goldene Sterne. 

von Kuike⸗Stüdzinski (aus Adlich Stüdnitz) im ſenkrecht ge⸗ 

theilten Schilde unten einen liegenden, beide Felder durch⸗ 

ſtrahlenden, Halbmond im rechten blauen und im linken ſilber— 
nen Felde zwei Pfeile, welche den Halbmond durchfliegen und 
oben am Schildesrande über den Pfeilflügeln zwei goldene Sterne; 
als Helmzier ein Kreuz und als Schildhalter zwei Windhunde. 

13. von Mach im ſilbernen Felde einen unten liegenden nach oben 
blickenden Halbmond, darüber drei gelbe Sterne, auf dem Helme 
drei Pfeilfpigen*). 

14) von Mrozek einen Halbmond und zwei Sterne. 

15) von Rüdgifch (noch 1780 Beſitzer von Jellentſch, ſeitdem hier 
verſchollen) im ſilbernen Schilde drei goldene Sterne und über 
dem Schilde ſchwebend einen Halbmond. 

16) von Somnitz in der Mitte des blauen Feldes einen ſilbernen 
nach unten blickenden liegenden Halbmond, von einem Pfeile 
ſenkrecht durchſchoſſen und darüber zu beiden Seiten der Pfeil⸗ 
ſpitze zwei goldene Sterne dk). 


12 
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) Elzow nennt die drei Pfeilſpitzen drei goldene Sterne. Er ſcheint das 
Wappeu der Herren von Mach nicht geſehen zu haben. Bei Micräf und Brügge⸗ 
mann finden wir ebenfalls große Irrthümer. Wir liefern hier eine Darſtellung 
der uns bekaunt gewordenen 21 Wappen, wie fie uns in guten Abdrücken vor⸗ 
liegen, aus eigener Anſchauung. 


) Der zeitige Direktor der Kunſt⸗Akademie und Mitglied des Heroldsamts 
Herr von Lede bur in Berlin ſchreibt uns: 
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17) von Wantoch-Rekowski (aus Adlich Rekow) im filbernen 
Schilde einen rothen Krebs und darüber einen großen goldenen 
ſechseckigen Stern. 

18) von Witzon, vormals in Klein Guſtkow angeſeſſen, im fil- 
bernen Felde einen liegenden Halbmond in der Mitte des Schil⸗ 
des, darüber und darunter einen goldenen Stern. 

19) von Wnuck im blauen Schilde unten eine nach oben blickende 
Mondſichel und darüber ſieben funkelnde Sterne, zwei Löwen als 
Schiphalter und drei Straußfedern über dem Helme. 

20) von Wryz-Rekowski (aus Adlich Rekow) im drei- und quer⸗ 
getheilten Schilde a) im unterſten ſilbernen Felde rechts einen 
aufrechten goldenen Halbmond und links drei goldene Sterne, 
b) im mittelſten blauen Felde einen rothen Krebs, e) im ober— 
ſten rothen Felde drei ſilberne Lilien. 

20) von Wuſſow in der Mitte des ſilbernenen Schildes einen lie— 
genden nach oben ſchauenden goldenen Halbmond, darüber drei 
goldene ſechseckige Sterne, darunter drei übereinander ſchwimmende 
blaue Neunaugen und als Helmzier drei Straußfedern !). 

In der benachbarten Landſchaft Pomerellen leben ebenfalls viele 
ſtammverwandte caſſubiſche Adelsgeſchlechter, welche auch einen halben 

Mond und Sterne verſchiedener Zahl und Stellung im Wappen füh⸗ 

ren, z. B. von Goſtomski, von Kiſtowski, von Lipinski, von Zeromski 

u. a. Das caſſubiſche Adelsgeſchlecht von Goſtkowski, das ſeit 

Jah in dem Panengut Groß Guſtkow bei Bütow mit Guts⸗ 

„Das Wappen der Somnitz trägt einen entſchiedenen ſlabiſchen Urſprung an 

„ſich; es kann daher mit Fug und Recht das Geſchlecht von Somnitz als ein 

„der Gegend, in welcher wir daſſelbe noch heute angeſeſſen finden, urſprünglich 

„angehöriges angeſehen werden. Hier wird zuerſt Peter Somnitz 1372 gedacht. 

„Bogislaw Somnitz (Sumnitz) führt 1410 ein Siegel, welches abweichend von 

„den ſpätern Formen, einen von einem Pfeil durchſchoſſenen Steigbügel (nicht 

„Mond) zeigt und eine große Uebereinſtimmung mit den Siegeln, deren fig), bie 

„Troyan in derſelben Urkunde bedienen, jo daß man hier eine Stammes⸗ 

„Gemeinſchaft beider Familien ärzunehmen veranlaßt wird.“ 

Dazu bemerken wir, daß die Troyan im 14. Jahrhundert am linken Ufer 
der Leba in der Stolper Landſchaft wohnten. 

*) In den Hypotheken⸗Akten von Groß Pomeiske iſt ein wohl erhaltener Ab⸗ 
druck vom Wappen des Anton Chriſtoph von Wuſſow zu Bütow aus dem Jahre 
1783. Der Landrath von, Wuſſow, der Bürgermeiſter von Wuſſow in Bütow 
der Rechtsanwalt von Wuſſow in Bütow und alle von Wuſſow aus Bütow 
führten und führen daſſelbe Wappen. 
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antheilen angefeffen ift und feinen alten eigentlichen Familiennamen 
(wahrſcheinlich Skork oder Jork) ſchon ganz verloren hat, führt eben⸗ 
falls ein derartiges Wappen im blauen Felde einen ſilbernen liegen⸗ 
den halben Mond in der Mitte des Schildes, darüber und darunter 
einen goldenen ſechseckigen Stern, als Helmzier einen gekrümmten ge⸗ 
harniſchten Arm mit einem Schwert *). 

Nach der gemeinen Sage und mündlichen Ueberlieferung ſoll der 
unten liegende Halbmond die Niederlage der Türken und die Siege 
der Polen, der ſtehende Halbmond die große Erbitterung der Streiter 
des Glaubens und der Feinde der Chriſtenheit, ſowie die Unentſchie— 
denheit des Kampfes, der oben ſchwebende Halbmond die Niederlage 
der Polen und die Siege der Türken andeuten. Ob unſere caſſubi— 
ſchen Panen in jenem Türkenkriege als Gemeine oder Difiziere ge⸗ 
fämpft haben, darüber ſchweigen die polniſchen Schriſtſteller, die ein⸗ 
zigen Quellen jener Zeit. Dagegen wird die große Tapferkeit und 
das Feldherrentalent des Johannes von Weiher in allen Ge— 
ſchichtsbüchern der Polen geprieſen. 

Johannes von Weiher war der zweite Sohn des oben von 
uns lobend erwahnten polniſchen Kriegsoberſten und Woiwoden zu 
Culm, Ernſt von Weiher. Er wurde 1604 Unterfämmerer von Culm, 
1612 Caſtellan von Elbing, 1618 Woiwode von Marienburg, zuletzt 
auch Woiwode von Culm und Staroſt von Putzig, Sobowic, Radzin 
(Rheden bei Graudenz) und Schlochau. Seinen erſten Feldzug machte 
er unter Sigismund III. nach Schweden, wo er die Infanterie be— 
fehligte und ſowol mit treuem Rathe als mit den Waffen das Glück 
und die Würde ſeines Königs wider die Schweden (von den Polen die 
Rebellen genannt) unterftügte — nicht ohne augenſcheinliche Gefahr 
ſeines eigenen Lebens, indem er von einer Kugel in die Seite und 
Schulter verwundet wurde und die Treue gegen ſeinen König und 
Oberlehnsherrn bald mit feinem Tode befiegelt hätte. Nach Preußen 
zurückgekehrt und von feinen Wunden geheilt, wurde er als Führer 
eines polniſchen Heerhaufens nach Ungarn gegen die dort eingefalle- 
nen Türken geſchickt; im Verein mit dem Kaiſerlichen Heere ſchlug er 


) Der alte Major a. D. und Poſtdirektor von Goſtkowski in Groß Guſt 
kow behauptet am 25. März 1815 im Kloſter zu Lutherheide bei Wachtendonk ein 
Wappenbuch aus dem Jahre 1583 gefunden und darin eine Beſchreibung ſeines 
Wappens, wie er es nech heute führt, geleſen zu haben. Er kann aber aus Länge 
der Zeit weder den Verfaſſer angeben, noch ſonſt das Buch näher bezeichnen. 
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die Türken aus Ungarn, drang in die Moldau und Walachei und 
erwarb den Ruhm eines tapfern und unerſchrockenen Heerführers in 
den Schlachten bei Bukareſt, Bialoczerkiew, Dzurdow und Targowie, 
wo er die Türken und Tartaren ſchlug. Im Jahre 1609 zog er 
nach Rußland in den Krieg und verrichtete vor den Augen ſeines 
Königs unter den Mauern der Feſtung Smolensk Wunder der Tapfer⸗ 
keit. Sein Fußvolk erſtürmte zuerſt die Feſtung und drang in die 
Stadt. Er ſelbſt wurde von einer Kugel getroffen und verwundet; 
doch hatte die Kugel den Harniſch nicht ganz durchdrungen; zum 
Dank für die Errettung aus dieſer Todesgefahr hing er den Harniſch 
in St. Loretto auf. Neuen Ruhm der Tapferkeit und eines uner— 
ſchrockenen Muthes erwarb er in der großen Schlacht bei Choczim 1621. 
Er führte eine Heeresabtheilung unter dem Oberbefehl des jungen 
Königl. Prinzen Wladislaus, dem der Kriegsoberſt Gerhard Dönhoff 
mit Rath und Erfahrung zur Seite ſtand. Das weit überlegene tür— 
kiſche Heer unter perjönlicher Anführung des Groß⸗Sultans Osman 
wurde vom polniſchen Heere beſiegt. In der Nacht vor dem Beginn 
der Schlacht wurde Johannes von Weiher in ſeinem Lager von Baſſa 
Carracas unvermuthet überfallen; doch ſammelte er ſchnell ſeine über— 
raſchten Völker und behauptete das Feld. Nach dem Tode des Zol⸗ 
kiewski, wurde er zur höchften militäriſchen Würde eines polniſchen 
Kron⸗Feldherrn dem König Sigismund III. in Vorſchlag gebracht. 
Er ſtarb 1626 und liegt in Putzig neben feinem Vater Ernſt begra- 
ben. Seinen dritten berühmten Sohn Jacob von Weiher werden wir 
im folgenden Zeitalter als Staroſt von Bütow kennen lernen. 

Im Herzogthum Pommern konnte unſer Adel zu keiner Wuͤrde 
emporſteigen. Die mächtigen wurden verfolgt, die armen gedrückt. 
Im Jahre 1603 wurde Melchior Weiher zu Leba und Newenhoff 
(Neuhof) beim Herzog Barnim klagbar, daß der fürſtliche Hauptmann 
zu Lawenburg, Schwantes Teſze ihn als „ſein, ſeiner Brüder und 
Vettern und ſeines ganzen Geſchlechts Neider und Verfolger“ in ſeiner 
hergebrachten Gerechtigkeit turbire. 

Die armen caſſubiſchen Panen, die nicht ganze Güter, ſondern 
nur Gutsantheile von nur einigen Hufen beſaßen, wurden als 
ritter - und ebenbürtig nicht anerkannt. Will man einen Ritteradel 
als eine beſondere Gattung des Adels gelten laſſen, ſo wird man den 
caſſubiſchen Panenadel dazu nicht rechnen können. Denn kein caſſu⸗ 
biſcher Pan wird den Nachweis führen können, daß einer ſeiner 


Ahnen jemals nach ritterlichem Kampf den Ritterſchlag empfangen 
hat. Wol aber kann er ſich rühmen, daß keiner ſeiner Vorfahren 
auf öffentlicher Landſtraße einen friedlichen Wanderer, eine Kaufmanns⸗ 
ladung, einen Kriegsfahrer oder einen Geſandten angefallen, ausge⸗ 
plündert oder gefeſſelt und in den Kerker geworfen hat, um ein hohes 
Löſegeld zu erpreſſen. Die eingebornen Panen lebten friedlich auf 
ihren kleinen Edelhöfen und Ritterſitzen und ernährten ſich fümmerlich 
doch ehrlich von dem Grtrage ihrer geringen winzigen Felder. Sie 
wurden zu herzoglich Pommerſcher Zeit nicht zur Ritterſchaft gezahlt, 
ſondern „Freie“ oder „gefreite Bauern“ oder „wendiſche Bauern“ 
genannt. Zu den geringen Steuern, die fie an die vorige Landes- 
herrſchaſt des Deutſchen Ordens zu entrichten hatten, mußten ſie jetzt 
noch andere Abgaben aufbringen. In einer Bittſchrift von 1569 
beſchweren ſich die Freien zu Guſtkow, Rekow, Polzen, Zemmen, Zarn 
Damerau, Trzebitkau und Mudderau wegen des ihnen neu auferlegten 
Hopfenzinſes. Sie klagen, daß ein jeder Wirth einen Scheffel Hopfen 
nach einem neuen Gebot auf das fürftliche Haus zu Bütow liefern 
ſoll und fahren fort: 

„Nun iſt zwar nicht ohne, daß wir uns dann auch ſchuldig 
„erkennen, nicht allein alle und jede gemeine Landſteuer zu geben, 
„ſondern auch zu allen Heerfahrten Leib, Gut und Blut aufzuſetzen. 
„Weil aber, gnädiger Fürſt und Herr, die alte Löbliche Herrſchaft 
„dieſe Auflage nie nicht von uns begehret, auch noch zur Zeit 
„über die alte Pflicht nicht uns beläftiget, als bitte Ew. Fürſtliche 
„Durchlaucht, wir armen Unterthanen in aller Unterthänigkeit, dieſe 
„beſchwerliche Zeit zu erwaͤgen und uns die angedeutete Zulage 
„aus Gnaden zu erlaſſen. Das wird Gott der Allmächtige Ew. 
„Füͤrſtl. Durchlaucht reichlich belohnen und find wir E. F. D. 
„mit Aufſetzung unſers Leibes, Gutes und Blutes zu Tage und 
„zu Nacht zu dienen bereit und ſchuldig.“ 

Es mußte ein volles Jahrhundert vorüber gehen und eine neue 
ruhmvolle Herrſchaft feſten Fuß in unſern Landen faſſen, che unfer 
Panen » Adel Gelegenheit zur Auszeichnung und die wohlverdiente 
Anerkennung fand. Es kam die Heldenzeit des großen Friedrich. 
Da fochten unſere Panen unter den Fahnen des unſterblichen Königs 
in edlem Wetteifer mit allen Söhnen des größern Preußiſchen Vater⸗ 
landes; ſie kämpften mit gleicher Tapferkeit, mit gleicher Ausdauer, 
mit gleicher todesmuthiger Hingebung und Treue für ihren königlichen 
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Kriegesherrn; fie dienten als Soldaten und Offiziere und ftiegen zu 
hohen Ehren empor *). Wir werden im letzten Zeitabſchnitt ausführs 
licher darauf zurückkommen. 

Zu herzoglich pommeriſcher Zeit bildete ſich bei dem pommerſchen 
Lehns⸗ und Beamtenadel die Anſicht aus, daß nur Reichthum und 
der Beſitz eines Reiterpferdes als Kennzeichen des Adels galten. 


Dieſe Anſicht iſt von Grund aus falſch; wäre ſie richtig, ſo würde 


unſer Panenadel zum großen Theil kein ächter Adel ſein. Denn 
derſelbe war zu dieſer Zeit ſo herabgekommen, daß nur wenige im 
Stande waren, ein Reiterpferd zu ſtellen. Ja die herzoglichen Statt: 
halter gingen in ihrer Verachtung ſo weit, daß ſie die Panen, wenn 
dieſe auch Pferde zum Reiterdienſt geſtellten, nicht annahmen **). 
Als nach Bogislaw's X. Tode 1523 im ganzen Herzogthum Pommern 
und auch in den beiden Herrſchaften Lauenburg und Buͤtow, die 
damals noch unter ungewiſſem Titel zu Pommern gehörten, eine 
Muſterung ſtattſand, wurde aus dem ganzen Lande Bütow nur ein 
einziges Reiterpferd geſtellt kk). Zu Zeiten der Deutſchen Ritter 
geftellte jedes adliche Gut ein Pferd, Herr Hans von Pomoiske fogar 
zwei Reiterpferde. Die herzogliche Pommerſche Regierung theilte die 
Landbevölkerung in drei Klaſſen: a) die Ritter, b) die Panen oder 
Freien, e) die Amtsbauern. Nur de Ritter T) wurden zum Adel 
gerechnet; die Freien nicht, weil ſie h arm waren. Doch Armuth 
hatte fonft nie den Verluſt des Adels zur Folge. Nicht Reichthum, 

*) Siehe unter den Beilagen „Ehrentempel des caſſubiſchen Adels.“ 

aur) Entweder waren die Pferde zu ſtleg oder die Beſitzer nicht anſtändig 
genng gelleidet. 

a) Die Muſterrolle von 1523 la nur eine „Ritterfamilie“ dle der 
Pommowski (Pomeiske) an, welche im Amte Bütow zur Stellung eines Lehn⸗ 
pferdes verpflichtet war. 

Die Hufenmatrikel von 1628, weiche für das eigentliche Herzogthum Pom⸗ 
mern auf Jahrhunderte hin dem Steuer⸗Anſchlage zum Grunde lag, ſondert in 
den fürſtlichen Aemtern Lauenburg und Blltow ſorgfältig: 1. Die herzoglichen 
Amtsdörfer. 2. Die Panen oder Freyen, welche ohne Angabe der einzelnen Fa⸗ 
milien nur ſummariſch nach den Dörfern aufgeführt werden. 3. Die Rittergüter 
nach den Familien und dereu beſitzenden Mitgliedern. 

+) Wir haben aus dem Stettiner Archive nur mit der allergrößten Mühe 
Nachrichten und Abſchriften erlangen können. Von den Hufenmatrikeln beſitzen 
wir keine Abſchrift. Einer ſpätern Unterſuchung bleibt es vorbehalten, das recht 
liche Verhältniß der ſ. g. Freien zu Pommerſcher Herrſchaft gründlich und aus⸗ 
führlich zu beleuchten. 
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nicht der Beſitz eines Reiterpferdes iſt jemals in irgend einem Lande 
das Kennzeichen des Adels geweſen, ſondern neben der perſönlichen 
Freiheit überall nur der adliche Beſitz ſo wie der Beſitz der Gerichts⸗ 
barkeit. So ſehr die Freien von den herzoglichen Statthaltern auch 
verfolgt wurden, fo behielten fie ihren adlichen Beſitz, fie behielten die 
Gerichtsbarkeit. Wenn ihnen auch verboten wurde, auf ihren eignen 
Grund und Boden zu jagen, ſo wurde ihnen dennoch die angeborne, 
angeerbte und vom Deutſchen Orden beftätigte Gerechtſame auf ihrem 
eignen Grund und Boden Recht zu hegen und zu „richten an Hals 
und Hand“ nicht entzogen. Sie blieben alſo trotz ihrer ſonſtigen Unter⸗ 
drückung ächte wahre Edelleute. 

Unſere Staͤdte konnten ſich unter Pommerſcher Herrſchaft zu 
keiner Blüthe emporſchwingen; ſie waren klein und nicht ſehr begütert. 
An ihrer Spitze ſtanden ein bis zwei Bürgermeiſter und Rathmänner, 
von denen einige die ſtädtiſche Gerichtsbarkeit, ſowol die ſtreitige als 
die freiwillige, verwalteten und im Laufe der Zeit den Titel Stadt- 
richter erhielten. Das Amt eines Bürgermeiſters wurde durch Wahl 
der Bürgerſchaft nicht bloß angeſeſſenen Bürgern, ſondern auch einge⸗ 
bornen Edelleuten übertragen. So finden wir als Bürgermeiſter von 
Bütow zu Ende des 15. Jahrhunderts einen caſſubiſchen Pan Bartel 
von Wuſſow, 1536 Carſten von Weiher und 1554 Jürgen von 
Maſſow; ferner in den Jahren 1553 und 1555 als erſten Bürger⸗ 
meiſter von Lauenburg einen caſſubiſchen Pan Jacob von Wuſſow 
neben dem im Range und Anſehn unter ihm ſtehenden zweiten Bür⸗ 
germeiſter Jacob Ninnemer. Die Stadt Bütow verarmte im 30jäh⸗ 
rigen Kriege fo ſehr, daß Niemand aus der Bürgerfchaft ſich bequemen 
wollte, ein öffentliches Amt zu bekleiden, weil die Schadloshaltung für 
die Opfer und Mühen theils gaͤnzlich fehlte, theils zu färglich war. 
Deßhalb erging aus Alt Stettin am 27. Oktober 1626 von dem 
Herzog Bogislaw XIV. ein mit eigener Hand unterſchriebener und 
unterfiegelter Brief an den Hauptmann zu Buͤtow, Peter von Gla⸗ 
ſenapp mit dem Befehl die erledigten Rathsſtellen wieder zu beſetzen 
und die erwählten Bürgermeiſter und Rathsglieder in ihre Aemter 
einzuſetzen !) Die Magiſtrats⸗Akten enthalten das angefertigte Ver⸗ 


) Der Schluß lautet alſo: 
„Undt weil Bürgermeiſter und Rath ſich beſchweren, das fie wegen ihrer Mühe⸗ 
„waltung gar keine Ergetzlichkeit zu genießen haben, fo wollen Wir, das ihr — 
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zeichniß der für den Bürgermeiſter beſtimmten Einnahmen, die zu 
Gelde veranſchlagt ſich auf 304 Thaler beliefen. Ein baares Gehalt 
wurde nicht ausgeſetzt; die Einkünfte beſtanden in Lieferungen von 
Korn, Eiern, Hühnern u. ſ. w. Von der Thätigkeit des Magiſtrats 
als Stadt, Gemeinde- und Gerichtsobrigkeit iſt nichts auf die Nach⸗ 
welt gekommen. Unter der Regierung des Herzogs Bogislaw X. 
um das Jahr 1500 erwarb die Stadt-Kämmerei das Gut Hygendorf 
und beſetzte es mit Bauern. Nach Einführung der Reformation 
maßte ſich die Stadt oder der Magiſtrat über die Stadtkirche das 
Patronat an, welches früher dem Deutſchen Orden zuſtand und jetzt 
vom fürſtlichen Hauptmann Bartholomäus Schwawe für den Herzog 
von Stettin in Anſpruch genommen wurde. Der Abſchied von 1554 
gibt Kunde von dieſem Streit, erledigt ihn aber nicht *). Die Nah⸗ 
rung der Stadt Bütow beſtand in Ackerbau und Handwerk. Die 
Gewerke waren in geſchloſſene Innungen getheilt. Jede Innung hate 
ihre Gildemeiſter, Gewerksrollen und Willkühren. Es gab eine 
Brauerzunft, eine Schuhmacher⸗, Leinweber⸗, Bäcker⸗ und Fleiſcher⸗ 
Innung. Die Willkühren der Leinweber⸗Innung werden noch heute 
auf Pergament im Rathsarchive der Stadt aufbewahrt. Die äͤlteſte 
iſt vom Herzog Franz I. zu Cöslin am 1. Februar 1610, als er 
Herr der Appanage Bütow war, zur Aufrichtung einer Polizeiordnung 
für das Gewerk aus „Landesfürſtlicher Obrigkeitlicher Macht und 
Gewalt“ und die zweite von Herzog Bogislaw XIV. auf dem fürſt⸗ 
lichen Schloſſe zu Bütow am 4. Juni 1621 beſtätigt. Die zweite 


„d. h. der Hauptmann — nach Gelegenheit der Stadt Kümmerey Intraden 
„Bürgermeiſter und Rath ein gewiſſes zu ergezung ihrer Amtsſorge zuordnen 
„undt ſolches zu Unſer ferner ratilication fürberlichft einſenden ſolltet. Daran 
„geſchieht Unſere gnädige zuverläſſige Meinung.“ 

*) Unbeſtritten ift Fiscus Patron der alten vom Orden geſtifteten Stadtkirche, 


| die ſich feit 1639 im Beſttz der Katholiken befindet. Nach Wiedereinführung der 
! römiſch⸗katholiſchen Religion entſtand in Bütow ein neues evangeliſches Kirchspiel. 
Das Patronat Über die neue Kirche übte ſeit 1639 der Magiſtrat aus, weil er 


über dem Rathhaus ein Oratorium zum Gottesdienst für die Bekenner des evan⸗ 


— — 


geliſchen Glaubens erbaute. Als im Jahre 1845 der Bau der neuen evangeli- 
ſchen Elifabethkirche begann, machte der Fiscus dem Magiſtrat das Patronat 
ſtreitig; als es ſich jedoch um die Zahlung des baaren Patronatsbeitrages handelte, 
erklärte die Königl. Regierung in Cöslin, daß das Patronat nicht dem landes⸗ 
herrlichen Fiscus, ſondern dem Magiſtrat der Stadt Bütow gebüre. 
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erwähnt eine noch ältere Willführ von 1595. Die mächtigfte Zunft, 
war die Brauer- oder Mälzerzunft; fie hatte das ausſchließliche Recht 
Bier zu ſchenken und zu verkaufen; ſie lebte mit den Gewerken in 
friedlicher Eintracht, gerieth aber um 1600 mit ihnen in Streit. Es 
war, wie es in einer Klageſchrift hieß, auf Anſtiften etzlicher unar— 
tiger und geiziger Bürger Zank und Uneinigkeit ausgebrochen und 
dadurch alle Ruhe und nachbarliche Einigkeit in dieſem Städtlein 
erloſchen. Die Urſache des Zwiſtes war die von einigen Hand- 
werkern in Anſpruch genommene Befugniß, ſelbſt Bier zu ſchenken. 
In der Stadt Lauenburg (Lawenburg, Lowenburg) regierten 
in der Regel gleichzeitig zwei Bürgermeiſter und vier auch ſechs bis 
acht Rarhsverwandte. Von ihrer richterlichen Thätigkeit iſt nur eine 
Sage uns überliefert. Nahe bei der Stadt lag ein Berg und darinnen 
fand ſich im Jahre 1596 eine ungeheure Kluft. Der Rath hatte 
damals gerade zwei Miſſethaͤter zum Tode verurtheilt. Er ſchenkte 
ihnen das Leben unter der Bedingung, daß fie den Abgrund unter. 
ſuchten. Hinabgeſahren, erblickten fie auf dem Grunde einen jchönen 
Garten, darinnen ein Baum mit lieblich weißen Blüthen ſtand; doch 
durften ſie daran nicht rühren. Ein Kind, das im Garten war, 
führte ſie über eine weite blumige Matte zu einem Schloſſe, aus dem 
mancherlei Saitenſpiel ertönte. In demſelben aber ſaß ein König — 
das war der alte König von Caſſubenland im Lauenburger Berge — 
auf einem hohen ſilbernen Thronſeſſel, mit einem goldnen Scepter in 
einer, einem Brieſe in der andern Hand. Das Kind mußte den 
Brief nehmen und den beiden Miſſethätern überweiſen. Dieſe nahmen 
den Brief und brachten ihn dem Rath; ſie erlangten Gnade und 
ihre Freiheit ). — Wir erfahren aus dieſer Sage, daß der Rath 
der kleinen Stadt Lauenburg die höchſte Gerichtsbarkeit und ſelbſt das 
Recht der Begnadigung ausübte. 

In Lauenburg der Stadt war kein Handel und Wandel. In 
einer Klageſchrift vom 15. Oktober 1605 hieß es: 

„Das kleine Stedtlein Lowenburgk iſt auf Bierbrau und Hand⸗ 
„werk fundiret. Danzigk iſt gar nahe. Alles was die von Adell 
„in haushaltung benötiget, wird von Danzigk abgeholt. Darum 
„haben die lieben Alten dahin geſehen, daß in dieſem Stedtlein, 


) Valvaſſor. Sagenbuch 1. 247. Siegfrieds Medulla S. 428. 
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„damit es bei guter Nahrung erhalten werde, jedem Bürger, er 
„habe ein Handwerk oder keines, zu brauen erlaubet.“ 


In Lauenburg waren verſchiedene Zünfte. Noch heute werden 
aufbewahrt die Willkühren der Brauerzunft , des Bäcker- und Höder: 
gewerks, der Tuchmacher- und Schuhmacher-Innung. Jede Zunft hatte 
ihre Aelterleute, ihre Zunft-, Gilde- oder Werk-Meiſter, ihre Gilde— 
brüder oder Werksgenoſſen, ihre Willkühren oder Statuten. Die 
mächtigfte Zunft war die Brauerzunft. Ja die ganze Bürgerſchaft 
wurde nach ihrer Nahrung eingetheilt in Brauer und in Handwer— 
ker; die Brauer nannten ſich auch Kaufleute, denn ſie allein hatten 
das Recht, nicht nur Korn, ſondern überhaupt Waaren zu kaufen 
und zu verkaufen. Die Brauer und Handwerker lebten in ewiger 
Fehde. Die Brauer und Kaufleute wollten das ausſchließliche Recht 
ausüben, Bier zu ſchenken und zu verkaufen. Die Handwerker da— 
gegen beanſpruchten das Recht, nicht bloß das zu ihrem eigenen Be— 
darf erforderliche Bier ſelbſt zu bereiten, ſondern auch, was ſie über 
ihren eigenen Bedarf gefertiget zu verkaufen. Es kam zu heftigen 
Auftritten, ſo daß nicht nur die Stadt-Obrigkeit, ſondern auch die 
Landes-Obrigkeit einſchreiten mußte. Der Landeshauptmann Jakob 
von Wobeſar ftiftete am 17. September 1580 einen Vergleich, der für 
alle Folgezeit die Grundzüge der gegenſeitigen Rechte und Pflich⸗ 
ten darbot. Alle von Adel, die Freien und Bauern im fürſtlichen 
Amte, erhielten die Freiheit Bier zu nehmen und zu kaufen, von wem 
ſie wollten. Die Handwerker durften Bier brauen und ausſchenken, 
jedoch nur von ihrem eigenen ſebſt gebauwerkten Korn und nur zu 
beſtimmten Zeiten; ſie durften aber kein Korn kaufen und kein Bier 
ſpunden und über Land verführen. Der Vergleich erledigte viele 
Zweifel nicht; es entſtanden neue Zwiſtigkeiten, die zur Entſcheidung 
des Landesfürſten gelangten. Im fürſtlichen Hauſe zu Lowenburgk 
am 24. Mai 1608 erließ Herzog Philipp II. im Streite der Brauer 
als Kläger wider die Handwerker, ſo Bier brauen, als Beklagte den 


*) Sehr viele Urkunden auf Pergament, ſehr viele Reſcripte, Vergleiche, Beſcheide 
und ganze Aktenſtücke der mit Einführung der Gewerbe⸗Freiheit 1811 aufgelöf'ten 
Brauerzunft befinden ſich im Beſitze des Rittergutsbeſitzers Höne auf Felſtow, der 
ſie aus dem Nachlaſſe ſeines Vaters, frühern Bürgermeiſters zu Lauenburg, 
geerbt hat. 


Abſchied. Er verbot bei namhafter Strafe das Keſſelbierbrauen, er 
verbot das Brauen in engen und unbequemen Häuſern und verord— 
nete, daß kein Handwerker, er ſei auch wer er wolle, ſich je des 
Brauens mit der Pfanne unterfangen dürfe. Sehr hart traf dieſer 
fürſtliche Abſchied einen Lehnsmann und caſſubiſchen Pan. Ein Herr 
von Tauenzin (Tawenzin) in Tauenzin erb- und in Lauenburg 
hausgeſeſſen, ſtellte ſeinem Lehnsherrn und Landesfürſten vor, daß er 
in ſeiner Jugend in fremden Landen, Frankreich, Spanien und Hol⸗ 
land im Kriege ſich verſuchet, daß er beim ſeligen Hauptmann Schwantes 
Teſſen die Aufficht über die Acker⸗ und Vorwerks⸗Wirthſchaft geſüh⸗ 
ret und daß er in der Stadt Lauenburg ein Brauhaus ſich gekauft, 
um in Ruhe ſein Leben zu beſchließen. Er bat, ihm als einem ge— 
treuen Lehnsmanne zu geſtatten, daß er ſich ſelbſt ſein Keſſelbier, an 
das er ſich gewöhnt und das er ſeit 16 Jahren ſich ſelber bereitet, 
auch fernerhin brauen duͤrfe. Durch herzoglichen Beſcheid aus Alt⸗ 
Stettin vom 6. September 1608 wurde die Bitte abgeſchlagen, weil 
nach den jüngſt beſtätigten Privilegien der Brauerzunft das Keſſel⸗ 
brauen allgemein verboten und eine Ausnahme dagegen nicht zuläſ⸗ 
fig ſei. Der alte Herr von Tauenzin beruhigte ſich nicht; er ſtellte 
in einer zweiten Bittſchrift ſeinem Lehnsherrn vor, daß er als treuer 
Vaſall ihm und feinen Vorfahren durch 26 Jahre ſtets fleißige Dienſte 
geleiftet, zu Rügenwalde, Stolp, Bütow und Lauenburg die fürftlichen 
Höfe getreulich bewirthſchaftet und auf den Ackerbau fleißige Aufficht 
geführt, daß er in Lauenburg ein Haus und Hof ſammt Zubehör 
gekauft und bezahlet, ſeit 16 Jahren bewohnt und das Bürgerrecht 
gewonnen, daß er Fug und Macht habe, mit der Braupfanne Bier 
zu brauen, weil über Menſchengedenken ſein Haus ein Brauhaus 
geweſen und noch ſei und ihm bisher von Niemanden verboten ſei 
mit dem Keſſel Bier zu brauen, daß er in feinem Haufe für ſich, ſeine 
Frau und ſein Geſinde durch 16 Jahre gebrauet habe; er ſtellte end⸗ 
lich vor, daß er, ein alter kranker Mann, alte Gewohnheiten nicht 
laſſen könne, daß auch feine Frau hochbetagt ſei und Gott ihre Ehe 
mit Erben nicht geſegnet habe. Auf dieſe wiederholte Bitte geftattete 
Herzog Philipp II. laut eines aus Alten Stettin am 19 Mai 1609 
an den Bürgermeiſter und Rath der Stadt Lowenburgk erlaſſenen 
Beſcheides aus beſonderer Gunſt und Gnade dem alten lieben getreuen 
Lehnsmanne, der das Pfannenbier der Brauerzunft nicht vertragen 
könnte, mit Rückſicht auf fein hohes Alter und feine ſchwache Ge: 
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fundheit, für die Zeit feines Lebens und zu feines Haufes Nothdurft 
fein altes beliebtes Keſſelbier ſich felber zu brauen. 

Die mächtige Brauerzunft hatte auch in der Folgezeit noch viele 
Kämpfe mit den Gewerken; jeder neuen Landesherrſchaft legte fie ihre 
Willkühr und Statuten in ſtets verbeſſerter Geſtalt zur Beſtätigung 
vor. Durch die Kriegszüge der Kaiſerlichen in den Jahren 1628, 
1629 und 1630 hatte die Stadt Lauenburg entſetzlich gelitten. Die 
Brauetzunft erholte ſich zuerſt; fie entwarf neue Statuten und erlangte 
am Tage Laurentius, am 10. Auguſt 1631, von Bürgermeiſter und 
Rath als Obrigkeit der Stadt eine Beſtätigung der 31 Artikel ihrer 
neuen Willkühr. Der Herzog Bogiſchlaff XI V. beftätigte zu Alten 
Stettin am 6. September 1631 die Willkühr mit folgenden merk⸗ 
würdigen Worten: 

„Alldieweil Wir Gottlob nach lang ausgeſtandener betrübniß 
„und wol empfundenen Unglücks und ſchaden ein wenig erleuchte⸗ 
„rung des hochbeſchwerlichen Einquartirungsweſens verfpüret und 
„nunmehr die ſtarke Hoffnung tragen, daß in unſerm geliebten Vater⸗ 
„lande gute und wolbeſtalte Polizei-Ordnung wiederherfürgeſuchet 
„aufgeſuchet und gehalten werde; — 

„Alſo beſtätigen Wir die fürgelegte Brauer⸗ „Oldnung der Stadt 
„Lawenburg, da fie der Conſtitution des Heiligen Römiſchen Rei- 
„ches und der Ordnung Unſeres Landes gemaͤß iſt, da die Brauer 
„den Handwerkern keinen Eingriff thun und ſich aller Handwerke 
„begeben, die Handwerke aber keine Brauerei treiben wollen, alſo 
„Gleichheit gegen einander halten.“ 

Nach Artikel 15 der Willkühr durften nur die Brauer Bier 
ausſpunden. Die Handwerker aber hatten eine vierfache Nahrung: 

a) ihre geſchloſſenen Gewerke, eine gewiſſe Zahl ihrer Zunftgenoſſen; 

b) ihren Ackerbau, weil ſie zu jedem Hauſe Acker, Wieſen und 
Garten beſaßen; 

e) ihre Viehzucht; 

d) ihr „Bierſchenken bei Stofen auf die Gaſſe“; d. h. fie durften 
bei gewiſſen feierlichen Gelegenheiten, Kindtaufen, Hochzeiten, Be⸗ 
gräbniſſen und dergleichen ſelbſt Bier brauen und was ſie nicht ver⸗ 
braucht, auf der offenen Straße an Vorübergehende verkaufen, jedoch 
nur in Stofen d. h. Quartmaßen; ſie durften nicht mehr als ihr eigen 
auf ihrem Hausacker gebauwerktes Korn vermälzen, weder in noch 
außerhalb der Stadt Korn aufkaufen noch weniger Bier ausſpunden. 

Geſchichte d. L. Lauenburg und Bütow. 16 


Zu den älteſten Zünften gehörte das Bäckergewerk. Bald nach 
Gründung der Stadt Lewinburg hatte der Deutſche Ritterorden Brod⸗ 
bänke geſtiftet und zur Erbauung freies Holz hergegeben auch für den 
Genuß der Bankzinſen zur Ausbeſſerung der Bänke freies Bauholz 
zugeſichert. Nach dem Untergange der Ordensherrſchaft fielen die 
Zinſen von den Brodbänken an die Kämmereikaſſe, wofür die Stadt 
die Verpflichtung übernahm, unbrauchbar gewordene Brodſcharren 
neu zu bauen und zur Ausbeſſerung ſchadhafter Brodſparren aus 
dem Czech⸗Walde freies Holz anzuweiſen. Die Willkühr der Zunft 
wurde am Dienſtage nach Invocavit — 5. März — 1555 in 31 
neue Arkikel verfaßt und von den beiden Bürgermeiſtern, Kämmern 
und Rathsverwandten, von den beiden Werk- und den beiden Gilde⸗ 
Meiſtern, von 2 Werkbrüdern und dem Werkjüngſten im Namen der 
heiligen und unzertheilten Dreifaltigkeit beſtätiget. Es wurde verord⸗ 
net, daß Sonnabends und auch ſonſt alle Tage die Werkgenoſſen, 
deren Zahl auf achte feſtgeſtellt wurde, allerlei Korn und Getreide 
binnen den Mauern der Stadt kaufen, damit alle Tage durch das 
ganze Jahr weizenes und roggenes, wohlgebackenes und preiswürdi⸗ 
ges Brod auf ihren Laden gefunden und zu Kauf gehalten werde. 
Ein geſchworner Werkmeiſter und ein geſchworner Werkbruder mußten 
alle vierzehn Tage das Brod beſichtigen und abſchätzen, ob es nach 
Gelegenheit des Jahres und der Zeit und nach Pennig- Werth ge⸗ 
backen ſei; wo fie irgend welchen Mangel fanden, jollte der nach— 
läſſige Bruder wegen ſeiner Uebertretung nach billigem Erkenntniß des 
Gewerks zum Beſten der Werklade in eine gebührende Geldſtrafe ge- 
nommen werden. Kein fremder Bäcker, Pole oder ſonſt Jemand, durfte 
roggenes oder weizenes Brod zu Markte oder zu Kauf bringen. Außer⸗ 
halb des Bäckergewerks ſollte Keiner ſich unterſtehen, in der Stadt 
Brod zum Verkauf zu backen; wer hiegegen frevelte, dem ſollte der 
Stadtdiener das gebackene Brod wegnehmen und es in das Armen— 
haus bringen. Das gekaufte Korn mußte ſofort baar bezahlt werden 
und welcher Bruder ſich ſäumig zeigte, der wurde vom Gewerk an 
ſeine Ehrenſchuld erinnert und wenn er die Mahnung nicht beachtete, 
wurde ihm bis zu genügender, aufrichtiger und dankbarlicher Ber 
zahlung das Handwerk unterſagt. Zu den vier Zeiten des Jahres 
ſollten die Werkbrüder zur Morgen Sprache ſich verſammeln und 
dazu aus des Rathes Mitte zwei Beiſitzer erbitten. Wer zur Mor⸗ 
genſprache gefordert, ohne Erlaubniß der Werkmeiſter freventlich aus⸗ 
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blieb, der war dem Gewerk mit einer halben Tonne Bier verfallen. 
So er aber einheimiſch und geſund durch den Jüngſten angetroffen 
wurde, und trotzdem ohne Hinderung ausblieb, auch keine rechtmäßige, 
billige und wahrhaftige Ehehaften vorzubringen hatte, der wurde we⸗ 
gen ſeines Ungehorſams und Frevels aller Gewerksrechte beraubt. In 
die Morgenſprache durfte kein Bruder ein Mord-, Spieß⸗, Hieb- oder 
Schieß⸗Gewehr mit ſich bringen bei fünf Schillingen Strafe. In 
der Zuſammenkunft durfte kein Bruder unbedacht oder muthwillig den 
heiligen oder theuerſten Namen Gottes läſtern oder unnüglich aus: 
ſprechen, dem Gewerk- oder Gilde-Meiſter unhöfliche oder Scheltworte 
geben, an ihnen mit Worten oder Werken ſich vergreifen, unzüchtige 
Worte reden, die im Ueberfluß genoſſenen Getränke und Speiſen 
unnatürlich wiedergeben, Zank oder Hader anrichten, oder ſonſt etwas 
Heftiges verſchulden; wer hiergegen frevelte, wurde mit Ernſt nach 
Gelegenheit der verwirkten Miſſethat zum Beſten der Lade in gebüh— 
rende Geldſtrafe genommen. Jeder Bruder mußte innerhalb der Stadt⸗ 
mauern beſetzt und wohnhaft ſein und wenn das Gewerk vom Rath 
zum Schutze der Stadt gefordert wurde, ſein Werkgerüſt führen, einen 
Harniſch und einen halben Haken. Zum Begräbniß eines Bruders 
mußte jeder Bruder erſcheinen oder ſeine Hausfrau ſchicken bei Strafe 
von einem Pfunde Wachs. 


Aehnliche Beſtimmungen zur Aufrechterhaltung der Ordnung, 
der guten Sitte und Wohlanſtändigkeit enthielten die Willkühren der 
übrigen Zünfte. Die Willkühren dienten zur Erhaltung des Friedens, 
der Ruhe und Einigkeit, auch zu Nutz und Gedeih der Gewerke; ſie 
wurden vom Rath beſtätiget und zu größerer Bekräftigung vom Lan⸗ 
desfürſten genehmiget. Die Willkühr des Tumachergewerks — ge- 
nehmigt von Herzog Barnim am Mittwoch nach Dionyſii 1553 — 
beſtimmte, daß Niemand in das Gewerk aufgenommen werde, „er ſei 
denn Deutſcher Zunge geboren;“ daß ein Fremder, der Meiſter 
oder Bruder werden wollte, feinen Geburtsbrieſ vorlegen und dadurch bes 
weiſen mußte, daß er ehelicher Geburt und Deutſcher Zunge geboren 
ſei; daß, wer die Brüderſchaft gewinnen wollte, einen Harniſch und 
ein Gewehr haben müſſe, damit er beſtehen könne. Die auf die Leber: 
tretungen verordneten Strafen wurden theils in Bier theils in baa— 
rem Gelde erlegt. Herzog Philipp II. ſchaffte 1607 die Bierſtrafen 
ab, führte Geldſtrafen ein und verordnete, daß alle Geldſtrafen zur 
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Ladenkaſſe entrichtet werden follten. Das zum Verkauf ausgelegte 
Tuch hieß Gewand. Die Gewandſchneider mußten richtiges Ellen⸗ 
maaß verkaufen. Ein geſchworner Werkmeiſter mußte das Gewand 
ausmeſſen und ſo oft eine Unredlichkeit entdeckt wurde, mußte der Frev⸗ 
ler eine Strafe zur Landkaſſe entrichten. Das Gewerk fetzte die Strafe 
nach „Gelegenheit“ feſt. 

Das Schuhmachergewerk war vom Deutſchen Ritterorden ge: 
ftiftet und laut Handfeſte, gegeben am Freitage nach Luciä im Jahre 
1373, auf 20 Schuhbänke gegründet; es mußte 80 Schock gewöhn- 
liche Preußiſche Münze entrichten. Nach dem Untergange der Ordens⸗ 
herrſchaft fielen die Bankzinſen, die früher der Orden einzog, in die 
Kämmereikaſſe. Die Schuhmacher waren zugleich Gerber, ſie bfaßen 
eine Loh- und Stampfmühle und das Recht, in ihren Gerbhäufern 
Leder zu gerben. 

Die Stadt ſelbſt war nicht gerade arm. Nach der erneuerten 
Handfefte des Herzogs Bogislaw X. von 1507 erhob fie die Zinſen 
von allen Kaufbänken, Gewandbänken, Brodbänken, Schuhbänken, 
Krambuden und Badſtuben (worunter wir Barbier- oder Baderſtuben 
verſtehen), ſowie die Hälfte der Zinſen von den Fleiſchbänken. Dafür 
hatte ſte die Verpflichtung, die Mauern, die Thore und Thürme der 
Stadt, die Wachhäuſer und andere ſtädtiſche Gebäude zu unterhalten 
und auszubeſſern. Sie beſaß das Dorf Camelow und den Czech- 
Wald. Von den caſſubiſchen Panen Matthias und Nielaus (Nickel) 
Maltczicz kaufte fie das Gut Maltezicz und wurde von Herzog Bo— 
gislaw X. laut Lehnbrief gegeben zu Lowenborg am Sontage Jubi- 
late des Jahres 1507, mit dieſem Gute, ſowie mit allen dazu gehd- 
rigen Aeckern, Wieſen, Fiſchereien, Mühlen, Mooren, Wäldern, Gerichten 
und allen andern Nutzbarkeiten und Gerechtigkeiten förmlich beliehen. 
Das Schulzenamt in Maltczicz verkaufte fie laut Erbverſchreibung 
vom 6. Mai 1553 an Georg Gyſel für 80 Preußiſche Mark, die 
Mark zu 20 Groſchen, Haltung eines tüchtigen Dienſtpferdes auf 
dem Stadthofe und die Verpflichtung, Botendienſte ohne Beſchrän⸗ 
kung zu leiſten. 

Die vom Orden gegründete oder mit Deutſchem Stadtrecht be: 
widmete Stadt Lebemünde war 1570 vom Meer und Sand ver: 

ſchlungen. Die neue am rechten Ufer der Leba gegründete Stadt 
Leba hatte einen doppelten Rath, einen alten und neuen, beſtehend 
aus zwei Bürgermeiftern und wahrſcheinlich acht Rathmännern obwohl 
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aus dem Stadtbuche nur 7 nachweisbar find. Im Jahre 1575 
wurde vom Herzog Johann Friedrich nach geleiſteter Erbhuldigung 
die alte Handfeſte erneuert und beſtätiget. Damit die junge Stadt 
in Flor komme und Handel und Wandel blühe, wurde den Polen 
das Vorkaufsrecht an allen Lachſen und ſonſtigen Waaren, die in der 
Stadt feil geboten wurden, eingeräumt. Im Jahre 1587 wurde der 
neue Bürgermeiſter und 2 neue Rathmannen vom Landesfürſten ſelbſt 
gewählt. Das Verhältniß der neuen Stadt zu ihrem Erb- und Ge⸗ 
richtsherrn von Weiher iſt dunkel und ungewiß. Im Jahre 1589 
erhielt oder gab ſich der Rath eine neue Raths-Ordnung. Nur die 
Schuhmacher hatten ein Gewerk; ſonſt beſtand keine Innung. Durch 
ein Ausſchreiben des Landeshauptmanns Georg von Weiher, gegeben 
auf dem fürſtlichen Hauſe zu Lawenburgk am 22. Juni 1588, wur⸗ 
den die drei vom Herzog Johann Friedrich bewilligten öffentlichen 
Märkte auf Judica, Johannis und Michaelis feſtgeſetzt. 


Die neue Stadt Leba hatte bald nach ihrem Erſtehen mit glei— 
chen Gefahren der Verſandung und Ueberſchwemmung zu kaͤmpfen, 
wie das alte Lebemünde. So ſchreiben Ernſt Weiher zu Neus 
wenhoff und der Rath und die ganze Gemeine der Stadt Leba im 
Jahre 1628 an den Herzog Bogislaf XIV.: 


„Wir berichten unterthänig, wie das der Strom Leba an dem 
„Ort, da er nicht weit vom Städtlein Leba in die offenbare See 
„fleußet am Munde des Meeres auch in etwa weiter hinauf von 
„der Stolpiſchen Seite ſehr mit Sande beweihet und deromaaßen 
„zugetrieben und ſo hoch verſtauet, daß an etlichen Oertern faſt 
„ein Wagen überfahren kann, dadurch dann das Waſſer auf dem 
„Lebiſchen See ſeinen natürlichen Abfluß nicht haben kann. Und 
„darüber aller Intereſſenten Aecker und Wieſen, welche daſelbſt am 
„Lebiſchen See ihre liegenden Gründe haben, ſowol im Stolpiſchen 
„als Lawenburgiſchen Amte alles mit Waſſer überſchwemmet wird 
„und ihnen überaus großen Schaden thut, daß hiernächſt davon 
„die geringſte Nutzung, ſolange es in dieſem Stande es alſo ver- 
„bleibet, nicht gewonnen werden kann. 


„Inſonderheit aber unſer Lebiſches Feld, worauf in die ſechs 
„Laſt und mehr Korns jährlich vor dieſem hat können geſaͤet und 
„etliche hundert fuder heuwes darauf geworben werden, wird ganz 
„und ſo ſehr übertiefet, daß wo ihm nicht zeitig abgehofen und 


„Rath geſchaffet wird, es alles zum äußerſten Verderben gerathen 
„und das ganze Städtlein Leba verzehren müſſe.“ 

Seitdem ſind mannigfache Verhandlungen zur Abſtellung dieſer 
Uebelſtände gepflogen worden, ſo in den Jahren 1629 und 1631; 
doch blieben ſie ſämmtlich erfolglos. 

Die bäuerlichen Verhältniſſe in den fürſtlichen Aemtern Lauen⸗ 
burg und Bütow unter Pommerſcher Herrichaft find in keinem Buch 
beſchrieben; kein Geſchichtsſchreiber, kein Staatsmann, kein Rechts⸗ 
gelehrter hat ſich um fie bekümmert. Unter der Herrſchaft des Deut⸗ 
ſchen Ordens waren die Bauern perſönlich frei, unter der Herrſchaft 
der Pommerſchen Fürſten wurden fie erb- und gutsunterthänig. In 
einigen Urkunden, wo ihrer gelegentlich Erwähnung geſchieht, werden 
fie „Leibeigene“ genannt. Erſt unter der ſegensreichen Herrſchaft 
der Hohenzollern wurde das Loos der Bauern ein glückliches. Das 
berühmte Edikt vom 9. Oktober 1807 hob alle Gutsunterthänigkeit 
auf. Mit dem Martini 1810 gab es im Preußiſchen Staate nur 
freie Leute. 


Neunter Zeitraum. 


Die Polen und die Katholiken. 
von 1637 — 1657. 


Das Zeitalter, in welches wir jetzt treten, war nur von kurzer 
Dauer, aber von bedeutendem Einfluß auf die Geſtaltung des öffent⸗ 
lichen Rechts. Wir nennen es nach den Mächten, welche die Ober⸗ 
gewalt gewonnen, die Polen und die Katholiken. 

Herzog Bogislaw XIV. war am 10. März 1637 mit Tode 
abgegangen. Er war der letzte ſeines Stammes, mit ihm erloſch 
das Pommerſche Fürſtengeſchlecht. Nach dem Vergleiche zu Danzig, 
den die Herzöge von Pommern Georg I. und Barnim X. mit dem 
Könige von Polen Sigismund I. abgeſchloſſen hatten, ſollten die 
Herrſchaſten Lauenburg und Buͤtow nach dem Erlöfchen des Manns⸗ 
ſtammes der Pommerſchen Fürſten an die Krone Polen zurückfallen. 
Vergebens hoffte der Herzog Ernſt Bogislaw von Croy und 
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Arfchott *), ein Schweſterſohn des letzten Herzogs von Pommern, 
jür eine von ſeiner Mutter ihm überlaſſene Schuldforderung der 
Pommerſchen Staͤnde an vie Krone und Republik Polen ***) den 
Beſitz der beiden erledigten Lehne zu erlangen; vergebens ſchlug er 
vor, fie ihm pachtweiſe zu überliefern. Ebenſo fruchtlos waren die 
Bemühungen des polniſchen Prinzen Kaſimir, dieſe Lande fuͤr ſich zu 
erlangen. Die Polniſch⸗Preußiſchen Stände beriefen ſich auf den 
Einverleibungsbrief des polniſchen Königs Kaſimir von 1454 und 
begehrten, daß dieſe Lande, die als Glieder zu ihnen gehörten, auch 
zu ihnen zurückkehren ſollten. Der jetzt regierende König von Polen 
Wladiskaus IV. achtete nur auf die Bitten der Preußiſchen Stände 
und wies die Vorſtellungen aller übrigen Bewerber zurück. Auch 
Abgeordnete aus unſern Landen erſchienen am königlichen Hoflager in 
Warſchau und baten um ihre Wiedervereinigung mit Preußen. Um 
ihnen einen beſondern Beweis ſeiner königl. Gunſt zu geben, ertheilte 
er dem Woiwoden von Culm Melchior Weiher am 11. April 1637 
die Vollmacht, die erledigten Lehne einzuziehen, den Beſitz für 
die Krone Polen zu ergreifen und die Huldigung entgegen zu 
nehmen. 

Melchior Weiher war des berühmten Feldherrn und Eulmi- 
ſchen Woiwoden Ernſt Weiher vierter Sohn. Er begann feine Lauf- 
bahn als Caſtellan von Elbing, wurde nach ſeines Vaters Tode 
Woiwode von Culm, Schatzmeiſter von Marienburg, Staroſt von 
Kowalewo, Crone, Berent und Schlochau kk), ging 1618 als Königl. 
Geſandter an den Säͤchſiſchen Hof und hielt den Kurfürſten vom 
Kriege gegen den Kaiſer zurück, wofür ihm der Papſt Urban VIII. 
großes Lob ſpendete. Wegen ſeiner großen Beredſamkeit, feiner . 


) Nach dem Tode ſeines mütterlichen Oheims wurde er Biſchof von Kam⸗ 
min und nach Seculariſation des Stifts 1655 Kurbrandenburgiſcher Statthalter 
von Hinterpommern; er ſtarb am 7. Februar 1684. 

„) Die rechtliche Entſtehung und der Urſprung dieſer oft erwähnten Schuld⸗ 
forderung ſoll eine Anleihe von 100,000 Thaler ſein, welche der König von Polen 
Sigismund Auguſt einſt von dem Pommerſchen Fürſten erbeten und erhalten 
hatte. Die Schuldbriefe ſind uns nicht zu Geſichte gekommen. 

9) Er ſtarb 1643 zu Schlochau und ward in der Franziskaner Kirche zu 
Culm beigeſetzt. Als Schatzmeister zu Marienburg ſtiftete er daſelbſt das Colle⸗ 
gium der Geſellſchaſt Jeſu. 


Sprachkenntniß und diplomatiſchen Gewandheit wurde er häufig zu 
Geſandtſchaften verwendet, an den König von Dänemark und andere 
Europäiſche Höfe abgeſchickt. Im Jahre 1620 bei dem allgemeinen 
Aufgebot gegen den Türkiſchen Kaiſer Osman wurde er zum Ober- 
befehlshaber der Preußiſchen Lande ernannt, um fie gegen ſchwediſche 
Einfälle und Angriffe zur See zu decken. Aus eigenen Mitteln 
rüſtete er 800 Mann aus, beſetzte die Marienburg und ſchützte mit 
großer Umſicht das feiner Vaterlandsliebe und erprobten Treue anver⸗ 
traute Land. Mit Freuden empfing er die Vollmacht ſeines Königs 
in die Heimath ſeiner Väter zu reiſen und den Beſitz für ſeinen Herrn 
zu ergreifen. Er berief die Ritterſchaften, Städte und Einwohner, 
und lud ſie ein, am 4. Mai 1637 in der Stadt Lauenburg zu 
erſcheinen und auf dem Schloſſe daſelbſt die Huldigung zu leiſten *). 
Die Ritter, die Abgeordneten der Städte und Dörfer folgten mit 
aufrichtiger Freude der Einladung, erſchienen am beſtimmten Tage in 
Lauenburg und ſchwuren den Eid der Treue, des Gehorſams und 
der Unterthänigkeit ihrem neuen Landesherrn dem Könige von Polen *). 


) Wir beſitzen die Weiherſchen Einladungsbriefe an die Ritter, Städte und 
Einwohner vom 24. April 1637, erlaſſen aus der Burg zu Schlochau, ſeiner 
damaligen Reſidenz; wir beſitzen auch ſein Beſitz⸗Ergreifungs⸗Patent vom 
4. Mai 1637. Wir vermiſſen darin die Erwähnung eines Pommerſchen Statt- 
halters oder Landeshauptmannes. Bei der Huldigung war ein ſolcher nicht 
zugegen. Die Lande waren nach dem Tode des letzten Herzogs von Pommern 
vollſtändig ohne Regierung; eine Uebergabe an Polen fand nicht ſtatt: denn zur 
Uebergabe war Niemand da. Melchior Weiher ergriff einen erledigten und ganz 
leeren Beſitz. Wo die letzten Pommerſchen Landeshauptleute geblieben, und wie 
ſie verſchwunden, iſt uns nicht bekannt geworden. 

**) Der Wortlaut des Huldigungseides iſt am Schluſſe des Beſitzergreifungs⸗ 
Patents, das Melchior Weiher im Schloſſe zu Lauenburg am Tage der Huldi⸗ 
gung den 4. Mai 1637 erlaſſen hat, zu finden. Wegen der Streitigkeiten, die 
ſich 20 Jahre ſpäter am 15. April 1658 erhoben, wollen wir hier den Wortlaut 
in der lateiniſchen Sprache wiedergeben: 

Nos N. N. N. Nobiles et Incolae Distrietuum Bitow et Loumburg 
juramus, praesentisque juramenti nexu nos et nostros successores in 
perpetuum simpliciter et in toto obligamus, quod Serenissimo et Poten- 
tissimo Vladislao Quarto Regi Poloniae, Magni Ducatus Lithuaniae, 
Russiae, Prussiae, Masoviae, Samogitiae, Livoniae, Smolenskiae, Se- 
veriae, Czernichoviaeque Duci, Suecorum, Gottorum, Vandalorumque 
Haereditario Regi Domino, Domino nostro Clementissimo suaeque Maje- 

statis Illustrissimis in Regnum Polonum successoribus Regibus et quoque 
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Melchior Weiher aber gelobte im Namen ſeines Königl. Herrn, alle 
Bitten der Stände zu gewähren, allen Beſchwerden abzuhelfen und 
die Unterthanen in den Herrſchaften Lauenburg und Bütow ihrem 
ausgeſprochenen Wunſche gemäß den Einwohnern der Königl. Polni— 
ſchen Preußiſchen Lande völlig gleich zu ſtellen. Er ſchilderte das 
feltene Glück, daß die Lande Lauenburg und Bütow nach dem tödt- 
lichen Abgange der Herzöge von Pommern zum Körper des polni— 
ſchen Reiches und in den Schooß der polniſchen Krone ihrer natür= 
lichen und angebornen Herrſchaft zurückgefallen. Er verſicherte ſie 
der Gnade und des Schutzes ihres nunmehrigen Königs und verhieß 
ihnen die Aufrechterhaltung aller wohlhergebrachten Freiheiten und 
Gerechtſame. Mit allgemeinem Jubel wurden die ſüßen Worte des 
Königlichen Botſchafters vernommen. 

Sehr bald traten die Stande beider Lande unter dem Bor: 
ſitze des einflußreichen und im großen Anſehen ſtehenden Ernſt 
Weiher, Erb- und Gerichtsherrn von Leba, in Lauenburg zuſammen 
und beſchloſſen, eine Geſandtſchaft an den Königlichen Hof nach War⸗ 
ſchau zu entſenden und um Beftätigung ihrer alten, von den Deut: 
ſchen Rittern erlangten, doch von den Pommerſchen Herzögen ſehr 
verkümmerten Rechte und Freiheiten zu erflehen. Die Geſandtſchaft, 
beſtehend aus Claus Weiher, Reinhold Gneomar Krockow und 
Johann Jatzkow von der Ritterſchaft, dem Bürgermeiſter Jemmerlingk 


Celsissimis ac inelytis ordinibus omnibus statibusque Regni Poloniae 
fideles erimus semperque in eadem fidelitate, quae decet veros subdi- 
tos, incolas etiam tandem ad eam serenissimam Regiam Majestatem 
totumque Regnum Poloniae jure directi et utilis dominii ex antiquo 
naturalique postliminii vineulo redeuntia membra in omni modo obe- 
dientia et subjectione firmissime persistemus et in aeternum manebimus, 
honorem suae Majestatis et eminentiam Regiam totiusque Regni tuendo, 
nee non et sua commoda utilitatesque diligenter et pro viribus nostris 
Promovendo, augendo et procurando, ineommoda vero (quae abfuit ) 
avertendo, tum quidquid noeivum vel tamnosum sive ex consiliis publieis 
sive privatis, externis vel internis aut aliis quibusvis in universum accio- 
nibus rationibus et modir juris vel facti nullis penitus exceptis audiveri- 
mus, inaudiverimus, viderimus vel sciverimus, fideliter pandendo, reve- 
lando, propalando reque ipsa et facto nihil omnino celando, prout de 
facto avertemus nec umquam celabimus, commodaque et utilitates pro- 
movebimus, augebimus et procurabimus. 
Sie nos Deus adjuvet et sanctum ejus Evangelium. 
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aus Lauenburg und dem Notar Götze aus Bütow, langte im 
Juni 1637, als eben der polniſche Reichstag verſammelt war, in 
Warſchau an und fand am Hofe eine freundliche Aufnahme. 


Am Hofe und im Reichstage erhob ſich ein Streit, ob unſere 
Lande unmittelbar zum polniſchen Reiche oder zu den Preußiſchen 
Landen und inſonderheit zur anſtoßenden Landschaft (Provinz, Pala⸗ 
tinat, Woiwodſchaft) Pomerellen geſchlagen werden ſollten. Der 
König von Polen hatte ſchon durch die im vorigen Abſchnitt erwahnte 
Urkunde vom 4. März 1637 unſern Landen die feierliche Verheißung 
gegeben ſie, ihren und den Wünſchen der Preußiſchen Stände gemaͤß 
mit der Woiwodſchaft Pomerellen zu vereinigen und dadurch den 
Preußiſchen Landen, die unter Königl. Polniſcher Hoheit ſtanden, 
einzuverleiben. Allein der König ſuchte jetzt dieſe Verheißung zu 
vereiteln. Er wünſchte die unmittelbare Vereinigung mit dem pol⸗ 
niſchen Reiche und begehrte von dem auf den 3. Juni 1637 nach 
Warſchau einberufenen Reichstage die Beſtätigung dieſer Vereinigung 
durch einen Reichstagsbeſchluß. Zugleich ſollte der Reichstag über 
die Mittel berathſchlagen, wie die alte, dem verſtorbenen Herzoge von 
Pommern an die Krone von Polen zuſtehende, nunmehr auf des 
Herzogs Schweſter und einzige Erbin die Wittwe des Herzogs von 
Croy und von dieſer auf ihren Sohn den Herzog Ernſt Bogislaw 
von Croy und Arſchott, Biſchof von Kammin übergegangenen Schuld⸗ 
forderung bezahlet werden könnte 2): 

Auf dem Reichstage ging es fehr ſtürmiſch und unruhig her. 
Man warf die Frage auf, ob man aus unſern Landen eine beſon⸗ 
dere Woiwodſchaft machen oder ob man ſie zu der Pomerelliſchen 
Woiwodschaft ziehen ſollte. Die Landboten aus Preußen ſprachen 
für die Vereinigung mit Pomerellen. Die Polen ſtimmten dagegen. 
Inſonderheit wollte der Krakauiſche Unterkämmerer aus dem Geſchichts⸗ 
werke des Biſchofs von Ermland, Martin Cromer (+ 1589) 
beweiſen, daß unſere Lande niemals zu Pomerellen gehört hätten. 
Der Staroſt von Putzig, Johann von Dzialinski trat auf und ſuchte 
den Boten aus Krakau durch verſchiedene Urkunden zu belehren und 
zu widerlegen. 


„) Vergl. Lengnich Bd. 6. S. 106. 
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Nachdem heftig und viel geſtritten war, machte der Kron⸗ 
Vorſchneider Oſtrorog den Vorſchlag, die Entſcheidung über das 
Schickſal unſerer Lande und ihrer Einverleibung mit Polen oder 
Pomerellen bis auf den nächſten Reichstag zu verſchieben und den 
König zu bitten, daſelbſt inzwiſchen einen Statthalter einzuſetzen und 
den Eingeſeſſenen eine gewiſſe Vorſchrift, nach welcher ſie ihre Gerichte 
zu halten hätten, zu ertheilen. Die Landboten aus Preußen gingen 
auf dieſen Vorſchlag ein, verlangten aber vorher die Verſicherung, 
daß künftighin die widerrechtlich vom Preußiſchen Boden getrennten 
Landestheile Lauenburg und Bütow mit der Preußiſchen Landſchaft 
(Woiwodſchaft) Pomerellen wieder vereinigt und inzwiſchen die Ein— 
ſaſſen zu keinem andern als zu dem Preußiſchen Rechte verwieſen 
werden ſollten. Als die Landboten aus Polen eine ſolche Verſiche⸗ 
rung ablehnten, gerieth der Staroſt von Putzig mit dem Kron-Vor⸗ 
ſchneider in einen ſcharſen Wortwechſel und mußte von ihm den 
Vorwurf hören, daß er von den Preußiſchen Ständen nicht beauftragt 
worden, die Sache mit ſolcher Heftigkeit zu betreiben. Die Landboten 
aus Preußen nahmen ſich ihres angegriffenen Landsmannes an und 
bewirkten zur Beruhigung der erhitzten Gemüther, daß die Berathung 
auf den folgenden Tag verlegt wurde. Am folgenden Tage, noch 
ehe die Berathung begann, erſchienen in der Landboten-Stube der 
Biſchof von Poſen und der Caſtellan von Eiradien und hielten für 
den Prinzen Johann Kaſimir zur Verbeſſerung ſeiner Einkünfte um 
Lauenburg und Bütow an; ſie erhielten zur Antwort, daß man 
darüber rathſchlagen wolle. Allein des Prinzen Begehren wurde in 
der Landbotenſtube gar nicht in Betracht gezogen. Bei der nunmehr 
eröffneten Berathung beſtanden die Polen auf der unmittelbaren Ver⸗ 
einigung unſerer Lande mit dem polniſchen Reiche, inſonderheit, da 
die Einſaſſen ſchon dem Könige gehuldiget. Da trat ein Landbote 
aus Sendomir auf und meinte, daß man die Sache ſich ernſtlicher 
überlegen und auf dem nächften Reichstage entſcheiden könnte, ob 
Groß⸗Polen oder Polniſch-Preußen einen gültigeren rechtlichen An: 
ſpruch auf Lauenburg und Buͤtow hätte, Die Preußen, die ihr klares 
Recht fo lange im Zweifel nicht laſſen wollten, erwieſen durch Por: 
legung von Urkunden, daß dieſe Gebiete zu der Kreuzritter Zeiten 
Landestheile von Preußen geweſen und mit den übrigen durch den 
Frieden zu Thorn 1466 von Preußen abgeriſſenen Stücke an Polen 
gekommen, daß ſie deſſenungeachtet von den Herzögen von Pommern 


252 


wegen der der Krone Polen gegen den Deutſchen Orden geleiſteten 
Kriegshülfen zuerſt zu treuer Hand in Beſitz genommen, ſodann aber 
durch die bekannten, aber offenbar rechts- und verfaſſungswidrig das 
Einverleibungs⸗Privilegium von 1454 und den Thorner Friedens⸗ 
ſchluß von 1466 verletzende, Verträge zu Danzig von 1526 als 
polniſche Mann-Lehne beſeſſen worden, daß fie alſo nach dem Aus⸗ 
ſterben der Herzöge von Pommern als abgekommene Glieder mit 
ihrem alten Körper und Mutterleibe wieder vereiniget und demnach 
mit Preußen einverleibt werden müßten. Die Abgeordneten aus 
Lauenburg und Bütow wohnten dieſer ſtürmiſchen Reichstagsſitzung 
bei und ließen durch ihren Wortführer Reinhold Krockow erklären, 
daß die dem Könige von Polen geleiſtete Huldigung dem Anſpruch 
der Preußen nicht nachtheilig ſein könnte, da Sr. Majeſtät bei ſeinem 
Königlichen Worte ihnen kurz vor dem Tode des letzten Herzogs von 
Pommern eine ſchriftliche Verheißung gegeben, daß fie den Preußi⸗ 
ſchen Landen, denen ſie vormals abgeriſſen worden, wieder einverleibt 
werden ſollten. Sie zeigten den Brief mit der Königlichen Unter— 
ſchriſt und dem großen Reichsſiegel vom 4. März 1637 den Land⸗ 
boten aus Polen zur Einſicht vor. So ſehr ſich der polniſche Adel 
durch dieſe Urkunden befriedigt erklärte, fo brachte er doch eine vors 
läuſige Conſtitution durch, vermöge welcher das Landgebiet von Lauen— 
burg und Bütow mit der Krone Polen vereinigt und die fernere 
Verfügung darüber bis zum nächſten Reichstag verſchoben wurde *). 
Die Preußiſchen Landboten baten noch vor ihrer Abreiſe aus War- 
ſchau den König, die Verwaltung der beiden Lande Lauenburg und 
Bütow bis dahin, daß die auf den künftigen Reichstag verſchobene 
Entſcheidung gefällt würde, einem verdienten Preußiſchen Edelmanne 
zu verleihen, weil fie nur von einem Preußen eine gerechte Verwal— 
tung der armen von den Pommerſchen Satrapen **) arg und wills 
kürlich behandelten Lande erwarteten. 

Der König Wladislaus, IV. erwies ſich gnädig und beſtellte 
den noch in Lauenburg verweilenden Culmiſchen Woiwoden Melchior 
Weiher zum leinſtweiligen Landeshauptmann (Praefectus) beider 


) Vergl. Lengnich Bd. 6. S. 108-109, 5 
4) Die von den Pommerſchen Herzögen in Lauenburg und Bütow eingeſetzten 
Statthalter hießen Amt⸗, Haupt⸗ oder Landeshauptleute; bisweilen und beſonders 
in lateiniſchen Urkunden wurden ſie Satrapen genannt. 


253 


Gebiete. In Folge des Reichstagsbeſchluſſes aber erließ er am 
30. Juni 1637 eine Königliche Verordnung, wodurch er unſere Lande von 
der Beſtellung des Woiwoden Melchior Weiher zu ihrem Landes⸗ 
Hauptmann in Kenntniß ſetzte, und für die ihm feierlich angelobte 
Treue und Unterthänigkeit in ſeinen Königl. Schutz aufnehme mit 
dem feierlichen Verſprechen, ihnen ihre alten von den Vorfahren über⸗ 
kommenen, von den Deutſchen Rittern verliehenen Rechte und Freiheiten 
aufrecht zu erhalten und zu bewahren. Ferner verſprach er, auf dem nächften 
Reichstage ſeine Königl. Macht und ſeinen Einfluß aufzubieten, um alle 
ihre Angelegenheiten, die Verfaſſung und Verwaltung, die Geſetze und 
Rechtspflege neu zu ordnen, alle Vorzüge, deren ſich das polniſche Reich er: 
freut, bei ihnen einzuführen und nicht zuzulaſſen, daß ihre verbrieften Rechte 
und Gewohnheiten irgend einen Abbruch erleiden. Damit aber die ins 
Stocken gerathene Rechtspflege wieder in Gang komme und die durch 
den plötzlichen Abgang der von der vorigen Landesherrſchaft eingeſetz⸗ 
ten Hauptleute *) in völligen Siillſtand getretenen Landgerichte ihre 
richterliche Thätigfeit wieder beginnen könnten, fo verordnete der König, 
daß an einem beftimmten Tage, nämlich am nächften 20. Juli die 
Stände aus Lauenburg in Lauenburg und die Stände aus Bütow 
in Bütow zuſammen kamen und aus ihrer Mitte je zwei adliche Bes 
ſitzer zum Amte eines Landrichters auswählen ſollten. Er verpflich- 
tete ſich, von den Gewählten einen als Landrichter für Lauenburg und 
einen als Landrichter für Bütow zu beſtätigen. Nach erfolgter Be— 
ſtätigung ſollten die Landrichter die Landſchöppen zur Gerichtsſitzung 
einberufen und mit Zuziehung des Gerichtsſchreibers (Notars) zu Ge: 
richte ſitzen und zwar die Bütower in Bütow an jedem fünften Tage 
jedes Monats und die Lauenburger an jedem zwölften Tage jedes 
Monats, oder aber, wenn einer dieſer Gerichtstage auf einen Feſttag 
fiele, am nächſtfolgenden Werktage; ſie ſollten ihre Vorladungen unter 
Beidrückung des Reichsadlers als ihres Siegels im Namen des Kö⸗ 
nigs ergehen laſſen und alle Streitigkeiten über dingliche und perſön— 
liche Rechte fo lange entſcheiden, bis der nächſte Reichstag die Ge— 
richts⸗Verfaſſung geordnet haben würde. Allen Parteien blieb die 
Berufung an den von dem nächſten Reichstage zu beſtimmenden Ge⸗ 


) Dieſelben verwalteten ſeit 1575 das Amt des Landrichters und führten den 
Vorſitz im Landgericht; fie hatten auf die Stimmen der beiſitzenden Landſchöppen 
zu hören, doch eine entſcheidende Stimme und ausſchließlich die ausführende (execu⸗ 
tive) Gewalt. 
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richtshof offen; auch wurde ihnen überlaſſen nach der Gewohnheit und 
dem Gebrauche in den Preußiſchen Landen ſich an den Königl. Hof 
als zweite Inſtanz zu wenden ). 

Den Preußiſchen Ständen lag das Schickſal unſerer Lande ſehr 
am Herzen. Am 3. Auguſt 1637 thaten fie nach dem Schluſſe des 
zu Marienburg gehaltenen Landtages in der Abfertigung des Königl. 
Geſandten die Erinnerung, die beiden — in ihrem Sinne — jetzt 
gleichſam herrenloſen Gebiete als unftreitige Landestheile von Preu⸗ 
ßen, mit Preußen wieder zu vereinigen **). 

Auch die verwittwete Herzogin von Croy wurde nicht müde, ſich 
für ihren Sohn um den Beſitz unſerer Lande zu bewerben. Um ſie 
zu beſchwichtigen, verlieh ihr der König von Polen die Stadt Leba zum 
Niesbrauch auf Lebenszeit kak). 

Auf dem nächſten Reichstage zu Warſchau im Jahre 1638 wie⸗ 
derholten die Landboten aus Preußen ihr Begehren, die Hauptmann⸗ 
ſchaften Lauenburg und Bütow mit der Preußiſchen Woiwodſchaft 
Pomerellen zu vereinigen und dadurch dem Preußiſchen Lande wieder 
einzuverleiben. In der Inſtruktion, die ihnen von den Ständen auf 
dem Vorlandtage zu Marienburg mitgegeben war, hatten ſie auch den 
Auftrag erhalten, dahin zu wirken, daß in jenen Landestheilen, die den 
römiſch⸗katholiſchen Glaubens-Verwandten unter der Herrſchaft der 
Pommerſchen Herzöge abgenommenen Kirchen zurückgegeben, die Prie⸗ 
ſter der katholiſchen zur freien Religions-Uebung verſtattet, die drei 
Städte Bütow, Lauenburg und Leba gleicher Vorrechte mit den übri⸗ 
gen kleinen Preußiſchen Städten theilhaftig gemacht, adliche Titel nur 
denen, welchen ſelbige gebüren, zu führen erlaubt und diejenigen welche 


) Der Schluß dieſer Königl. Verordnung enthält die von dem bigotten Kö⸗ 
nige ſtets beliebte Klauſel: „Unbeſchadet Unſerer Rechte, ſowie der Rechte der Republik 
Polen, der römiſch⸗katholiſchen Kirche und des ehrwürdigen Biſchofs von Cujavien.“ 
Wir bemerken, daß alle Königl. Verordnungen, Beſtätigungen, Verleihungen, Send⸗ 
ſchreiben u. ſ. w. aus der Zeit des Wladislaus IV. von Mitgliedern der römiſch⸗ 
katholiſchen Geiſtlichkeit verfaßt, geſchrieben und oft mit vollzogen find, 

*) Vergl. Lengnich Bd. 5, S. 59 und 60 der Einleitung. 

kn) In der lateiniſchen Verleihungs⸗Urkunde, gegeben von Wladislaus IV. zu 
Warſchau am 22. December 1637, wird die erbliche Gerichtsbarkeit der Familie 
Weiher gar nicht erwähnt. In allen Lehnbriefen ſowol aus Pommerſcher als aus 
Polniſcher Zeit wird die Familie Weiher im erblichen Beſitz der Gerichtsbarkeit 
über Leba beſtätiget. 


* 
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zur Ritterſchaft des heiligen römifchen Reichs gehörten *), zum Beſitze 
adlicher Güter nicht zugelaſſen werden möchten. Sie waren darüber 
empört, daß ihren Landsleuten, den armen eaſſubiſchen Panen, von 
den Pommerſchen Satrapen adliche Freiheiten und Vorrechte ſtreitig 
gemacht worden, und wollten ſie durch ihre Anträge wegen der unter 
der vorigen Landesherrſchaft ihren Brüdern zugefügten Unbilden und 
Ungerechtigfeiten eine Vergeltung verſchaffen; fie wählten aber die une 
rechten Mittel und fanden im Reichstage keine Unterſtützung. Aus 
Aerger widerſetzten ſie ſich allen übrigen Beſchlüſſen namentlich der 
Erhebung des Seezolles. Dagegen wollten ſie es jetzt geſchehen laſ⸗ 
ſen, daß die Aemter Lauenburg und Bütow wechſelweiſe mit Preu— 
ßen und Polen beſetzt, oder daß ſie dem Herzoge von Croy bis zur 
Tilgung ſeiner ererbten Schuldſorderung an die Krone Polen für eine 
gewiſſe Summe in Pacht gegeben würden. Die Polen, die früher 
für den Herzog von Croy günſtig geſtimmt waren, ſprachen ihm jetzt 
jedes Recht ab und beſtanden halsſtarrig auf der Vereinigung unſerer 
Lande mit ihrer adlichen Republik. Der König ſpielte den Vermitt⸗ 
ler. Er trug dem Woiwoden von Marienburg Samuel Konarski 
auf, ſich im Verein mit anderen Preußiſchen und Polniſchen Edelleu⸗ 
ten, unter denen ſich der ſpätere Staroſt von Bütow, der Kriegsoberſt 
Jakob von Weiher und der ſpätere Staroſt von Lauenburg, Cas- 
par Graf von Dönhoff, Woiwode von Siradien, ferner Johann 
Waglikowski und andere befanden, gegen den 10. Auguſt 1638 nach 
Lauenburg und Bütow zu begeben, um von der Beſchaffenheit beider 
Aemter und ihrer Einſaſſen genaue Nachricht einzuziehen, von den 
Schloſſern, Städten, Landgütern und Dörfern ein richtiges Verzeich⸗ 
niß anzufertigen und auf dem nächſten Reichtage Bericht abzuſtatten. 
Der König behielt ſich die endgültige Entſcheidung vor und verſprach 
die Rechte der Preußen nicht zu kränken **). 

Schon früher und zwar noch zu Lebzeiten des Herzogs Bogis⸗ 
law XIV. hatte der König von Polen laut der oſt ſchon von uns 
erwähnten Verheißungs⸗Urkunde vom 4. März 1637 auf Begehren 


*) Unter der Ritterſchaft des heiligen römiſchen Reichs find hier die Edelleute 
verſtanden, welche unter Pommerſcher Herrſchaft aus Pommern und dem Deut⸗ 
ſchen Reiche theils freiwillig eingewandert, theils mit willkürlich eingezogenen adli⸗ 
chen Gütern belehnt worden waren. 


) Vergl. Lengnich Bd. 6, S. 135, 143 und 145, 


unferer Stände dem Oberſtlieutenant von Krocko weh) mit einer ähn- 
lichen Sendung nach Lauenburg beauftragt. Er hatte in Erfahrung 
gebracht, daß ſich in den beiden Aemtern Lauenburg und Bütow viele 
Ausländer namentlich aus dem heiligen römiſchen Reiche **) feſtgeſetzt, 
adliche Güter angekauft und adliche Titel ſich angemaßt hätten. Der 
Oberſtlieutenant von Krockow ſollte auskundſchaſten, wer zum ein⸗ 
heimiſchen und wer zum fremden Adel gehörte. Der König von Po— 
len wollte, daß nur der einheimiſche Adel die Rechte des Indigenats 
genießen, der fremde Adel aber vom Genuſſe aller adlichen Vorzüge 
und Freiheiten ausgeſchloſſen bleiben ſollte. 

Die polniſchen Reichstage von 1639 und 1640 führten zu kei⸗ 
nem Ziel. Die Landboten zankten und erhoben Rangſtreitigkeiten, bis 
fie auseinander gingen, ohne etwas zu beſchließen. Von der ver- 
wittweten Herzogin Croy und ihrem Sohne dem Prinzen Ernſt Bo- 
gislaw von Croy waren Briefe eingelaufen, welche auf dem Reichs— 
tage verleſen wurden. Die Mutter erinnerte an die Berichtigung der 
auf der Krone Polen haftenden Schuld und der Sohn bat um den 
polniſchen Indigenat **). 

Zu den Preußiſchen Landtagen waren die Lande Lauenburg und 
Bütow gleich nach dem Abſterben des letzten Herzogs von Pommern 
zugelaſſen. Der allgemeine Landtag zu Graudenz im Jahre 1640 
wurde von ihnen durch Johann Prebendau beſchickt. Der Woi⸗ 
wode von Pomerellen Paul Dzialinski hatte vorher eine Zufammen- 
kunft der Ritterſchaft aus beiden Landen in Lauenburg ausgeſchrieben 
und Johann Prebendau (Prebentow) war aus der Wahl als Land⸗ 
bote hervorgegangen. 

Der König von Polen ſchrieb einen neuen Reichstag in Warſchau 
auf den 20. Auguſt 1640 aus, um die ſo lange verſchobene Einrich— 
tung der Lande Lauenburg und Buͤtow zu beſtimmen. Den allge 
meinen Vorlandtag für die Preußiſchen Lande ſchrieb er auf den 


) Zu polniſcher Zeit iſt der Name dieſer angeſehenen Familie „Krokow“ und 
erſt zu Königl. Preußiſcher Zeit „Krockow“ geſchrieben. 

) In der Urk. vom 4. März 1637 werden die Ausländer nach der authen⸗ 
tiſchen Ueberſetzung, die damals dem Rath der Stadt Bütow amtlich zuging, eine 
„neue und frömbde Natzion“ genannt. Die Akten über die Unterſuchung des ein⸗ 
geborenen und eingedrungenen Adels werden in Warſchau liegen; es iſt uns 
nicht gelungen, eine Einſicht derſelben zu erlangen. 

) Vergl. Lengnich, Bd. IV. S. 169. 
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30. Juli nach Marienburg aus und ermahnte die Stände alle Miß⸗ 
helligkeiten bei Seite zu ſetzen und mit friedfertigem Gemüthe nach 
alter Gewohnheit zu den Rathichlägen zu ſchreiten. 

Auf dem polniſchen Reichstage, der am 20. Auguſt 1641 in 
Warſchau zuſammentrat, wurde auch wirklich die endgültige Entſchei⸗ 
dung beſchloſſen. Der darüber gefaßte Reichstagsſchluß iſt in keiner 
uns bekannten Geſetz⸗ oder Urkunden⸗Sammlung abgedruckt; er wird 
von Lengnich n) im Deutſchen Auszuge alſo mitgetheilt: 

„Die beiden Lande Lauenburg und Bütow werden mit Preu— 
„ben wieder vereinigt und der Woiwodſchaft Pomerellen ein ver— 
„leibt. Die dortigen, aus den alten Familien abſtammenden 
„Edelleute werden in ihren Rechten, Freiheiten und Privilegien 
„auch in Anſehung der Landgerichte dem Preußiſchen Adel völlig 
„gleichgeſtellt. Das Landgericht ſoll in der Stadt Lauenburg 
„laut der verbeſſerten Preußiſchen Rechte und in der Ordnung nach 
„den andern Diſtrikten der Pomerelliſchen Woiwodſchaft gehalten und 
„von demſelben an das Petrikau'ſche Tribunal appelliret 
„werden, auch die Ritterſchaft zur Wahl der Tribunals-Deputirten 
„in Stargard a) zu erſcheinen und die Preußiſchen Landtage wie 
„nicht weniger die Polniſchen Reichstage durch zwei Landboten 
„u beſchicken berechtiget fein. Alle unter den Pommerſchen Herzö⸗ 
„gen gemachten Schenkungen, ergangenen Rechtsſprüche, zuerkannte 
„Erbfälle und aufgerichtete Vergleiche, ſofern fie abgethan und voll— 
„zogen worden, ſollen in ihrer Kraft erhalten, diejenigen aber, ſo 
„noch im Prozeß ſchwebeten, nach dem polniſchen und verbeſſerten 
„Preußiſchen Landrechte entſchieden, die alten einheimiſchen 
„nicht aber die von fremden Oertern dorthingekommene Edel— 
„leute, ſowie die Einſaſſen der Krone nach dem Beiſpiel der Preußi⸗ 
„hen Ritterſchaft bei allen ihren Freiheiten und Rechten gehand⸗ 
„habt, die gewöhnlichen Muſterungen von ihnen bei dem Städt: 
„lein Lauenburg verrichtet vk) und die zur Staroſtei Bütow gehöri⸗ 
„gen Einkünfte nicht verringert werden.“ 


*) Vergl. Lengnich Bd. VI. S. 182. In einer Anmerkung citirt Lengnich 
die Reichstags. Constitution mit den Worten: Art. Ordynäcya powiatow Lemburs- 
kiego y Bitowskiego p. 13. 

*) Preußiſch Stargard. 

) Aus einem Briefe des Ernſt Weiher aus Gnewin am 7. April 1642 an 
ſeinen Sohn Franz, damals in Warſchau geſchrieben, erfahren wir, daß der Adel 

Geſchſchte der L. Lauenburg und Bütow. 17 
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Durch dieſe Reichs-Conſtitution von 1641, wie fie in fpätern 
Staatsſchriften öfters genannt iſt, wurde das Landrecht des Preu⸗ 
ßiſchen Adels (Jus terrestre Nobilitatis Prussiae correetum) 
für den Adel unſerer Lande eingeſührt, dagegen für die drei Städte 
Bütow, Lauenburg und Leba, ſowie für die übrigen Bewohner des 
platten Landes das vom Deutſchen Orden eingeſührte, in Preußen und 
hier übliche Culmiſche Recht (Jus culmense correctum) be ſt ä⸗ 
tiget. Daſſelbe blieb auch für den Adel, ſoweit das Landrecht des 
Preußiſchen Adels nicht ausreichte, das allgemeine Landrecht. Auch 
heute noch bildet jene Reichsconſtitution die rechtliche Grundlage des 
adlichen Beſitzes. Denn aus ihr leitet der Adel das Recht her, daß 
er ſeine Güter erb- und eigenthümlich als Allode und nicht als 
Lehne beſitze. In den Preußiſchen Landen Königl. polniſchen An- 
theils, in den drei Palatinaten Culm, Marienburg und Pomerellen, 
waren die Lehne insgeſammt bereits im Jahre 1476 völlig allodifi⸗ 
eiret worden. Nach Aufhebung des Lehnsverbandes hötte auch die 
Lehnserbfolge auf und der Preußiſche Adel vererbte ſeine Güter nach 
Culmiſchem Rechte. Denn der König von Polen hatte durch die 
Reichsconſtitution von 1476 mit der Allodificirung der Lehne zugleich 
das dem Landadel inzwiſchen verhaßt gewordene Magdeburgiſche Recht 
aufgehoben und fernerhin nur das Culmiſche Recht gelten laſſen, weil 
dieſes von jeher gleichſam das Lieblingsrecht im ganzen Preußiſchen 
Lande geweſen warn). Der Preußiſche Adel wurde jedoch ſehr bald 
inne, daß fein Anſehn, fein Glanz und fein Ruhm erlöſchen würde, 
wenn zum Nachtheil der Söhne die Töchter ein gleiches Erbrecht ge— 
nießen und auf Theilung der ganzen Verlaſſenſchaft zu gleichen Thei⸗ 
len antragen könnten. Deshalb wurde auf dem Preußiſchen Land⸗ 
tage zu Thorn von dem Adel ein vom Culmiſchen oder allgemeinen 
Landrechte abweichendes beſonderes adliches Landrecht, inſonder⸗ 
heit eine ganz abweichende Erbfolgeordnung angenommen und 
vom König von Polen im Jahre 1599 feierlich beſtätiget. Der Adel 


aus Lauenburg vom Woiwoden von Pomerellen zur Muſterung nach Stargard 
gefordert wurde. Der Staroſt von Lauenburg Reinhold Gneomar von Krokow 
und die geſammte Ritterſchaft leiſteten keine Folge und ſtützten ihre Weigerung 
anf die Reichs⸗Conſtitution von 1641, nach welcher fie zur Mufterung nur nach 
Lauenburg gefordert werden burfte. 

) Vergl. Hartknoch. Altes und Neues Preußen S. 382. 
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durfte über feine unbeweglichen Güter von Todes wegen nicht 
verfügen, mußte fie vielmehr ungeſchmälert feinen Söhnen hinterlaſſen 
und den Töchtern nur einen Brautichag ausſetzen. Die Söhne wur⸗ 
den die alleinigen geſetzlichen Erben, die Töchter erlangten kein Erbrecht, 
nur einen Anſpruch auf Ausſtattung. Die adlichen Eltern konnten 
den Brautſchatz willführlich beſtimmen und die Töchter mußten damit 
zufrieden ſein. Nur wenn die Eltern keine Söhne hinterließen, wurde 
die Tochter eine Erbtochter. Hatten die Eltern zu ihren Lebzeiten 
keinen Brautſchatz ihrer Tochter ausgeſetzt, fo ſollte dieſe aus dem vä⸗ 
terlichen Nachlaſſe den vierten Pfennig und aus dem mütterlichen Nach- 
laſſe den dritten Pfennig gegen jeden Bruder zum Brautſchatz erhal⸗ 
ten. Bei der Ausmittelung des Nachlaſſes ſollte die Schätzung der 
Landgüter landüblich erfolgen und der wahre Reinertrag mit ſechs 
Prozent zu Kapital berechnet werden. Dieſes Landrecht des Preußi⸗ 
ſchen Adels, welches die Abſchaffung der Lehnsverbindung genehmigte, 
fand nunmehr bei dem Adel in Lauenburg und Bütow, weil dieſer 
dem Preußiſchen Adel völlig gleichgeſtellt wurde, Eingang und gefeg- 
liche Geltung; in ſeinen Grundzügen gilt es noch heute. 

Nach der Einverleibung der beiden Lande Lauenburg und Bü⸗ 
tow mit Preußen und ihrer Verbindung mit der Woiwodſchaft Pome⸗ 
rellen wurde nicht bloß die Rechtspflege, jonderu auch die Verwal- 
tung auf polniſch-preußiſchen Fuß eingerichtet. Die beiden fürſt⸗ 
lichen Aemter wurden aufgelöſ't und in zwei Staroſteien verwan⸗ 
delt, und die Staroſten von Lauenburg und Bütow dem Woiwoden 
(Palatin) von Pomerellen untergeordnet. Doch war dieſe Unterord⸗ 
nung von geringem Belang. Jeder Staroft ſchaltete und waltete in 
ſeiner Staroſtei faſt wie ein Landesfürſt. Als Staroſt von Lauen⸗ 
burg wurde Reinhold Gneomar von Krokow und als Staroſt 
von Bütow Jakob von Weiher eingeſetzt. Beide Staroſten regier⸗ 
ten während der ganzen Dauer der polniſchen Herrſchaft. 

Jakob von Weiher war der dritte Sohn von Johannes von 
Weiher, Woiwoden zu Culm. Er legte die erſten Proben feiner rit— 
terlichen Thaten in Holländiſchen, Spaniſchen und Deutſchen Dienſten 
ab, befehligte unter dem kaiſerlichen Feldmarſchall Wallenſtein eine 
Heeres⸗Abtheilung, genoß dieſes großen Feldherrn volles Vertrauen 
und hohe Achtung, ging nach Preußen zurück, focht unter Wladis⸗ 
laus IV. bei Smolensk, erſtürmte die ruſſiſche Feſtung Proſorow, ge⸗ 
wann über die Ruſſen die Siege bei Kobyliee und Oſtrozym, wurde 

17 * 
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bei der Belagerung von Biala lebensgefährlich verwundet, doch nach 
dem Frieden wiederhergeſtellt, kämpfte ſiegreich gegen die Tartaren, 
Türken und rebelliſchen Koſaken, demnächſt gegen die Schweden, ver= 
theidigte 1638 den Hafen von Putzig gegen die Schwediſche Flotte 
unter Wrangel ſo geſchickt und wacker, daß ſie ſchimpflich abziehen 
mußte. Wranget ſelbſt wurde auf feinem Admiralſchiff mit Kononen- 
kugeln ſo heftig begrüßt, daß er viele Mannſchaft und alle Luſt zur 
Landung verlor. Zur Belohuung ſeiner ruhmvollen Thaten erhielt er 
hohe Aemter, Wurden und reiche Einkünfte. 

Das ältefte hier vorhandene Denkmal ſeiner Amtsthätigkeit als 
Staroſt von Bütow iſt ſeine Erb-Verſchreibung über Lybienz vom 
20. Mai 1641. In der Ueberſchrift nennt er ſich mit pomphaften 
Schriftzügen: 

Jakob Weiher *) des Heiligen Römiſchen Reiches Graff, der 
Lande Preußen Kriegsoberſter, Marienburgiſcher Woywod, Staroſt 
auf Chriſtburg, Borzechau und Bütau, Erbherr auf Wildſchütz 
und Rutzau in Böhmen ze. F*), 

Er verleiht dem Edlen Chriſtian Kiedrowski, welcher 18 Jahre 
lang Königl. Briefe befördert, eilfertige Poſten beſorgt und ſichere 
Geſandſchaften ausgerichtet, zur Vergeltung ſeiner treuen Dienſte mit 
Einwilligung des Königs von Polen und der vornehmen Reichöftinde- 
die zum Bütowſchen Schloſſe gehörigen Holz- und Heyde-Kawel bei 

) Die Schreibart Weyer, Weyher und Weiher wechſelt in den Urkunden ſehr 

äufig. 
a ka In fpätern Jahren nannte er ſich auch Erbherr von Weihersfrei. Im 
Jahre 1646 gründete er im Palatinat Pomerellen, 6 Meilen weſtlich von Danzig, 
nicht weit von der Seeküſte ein Städtlein, das er „Weihersfrei“ nannte; er baute 
daſelbſt ein Rathhaus, viele Häuſer und eine ſtattliche Kirche, die er mit vielen 
Gemälden und andern Koſtbarkeiten beſchenkte. Im Jahre 1648 gründete er da⸗ 
neben ein Reformaten⸗Kloſter und widmete es der heiligen Anna. Jetzt heißt der 
Ort Neuſtadt. Er war zweimal verheirathet 

a) zuerſt ſeit 1636 mit Anna Eliſabeth, Hofdame der Gemalin des Kai⸗ 
ſers Ferdinand, Tochter der Grafen Johann Ulrich Schaffgotſch und der Bar⸗ 
bara Agnes, gebornen Fürſtin von Brieg und Liegnitz, die ihm die böhmiſchen 
Güter Wiltſchütz und Rützau in die Ehe brachte; nach deren im Jahre 1650 
erfolgten Tode 

b) ſodann 1651 mit Johanna Katharina, Tochter des Fürſten Alexander 
Ludwig Radziwill, Großmarſchalls in Litthauen. 

Seine zweite Gemalin überlebte ihn und verheirathete ſich nach ſeinem Tode 
mit dem Kron⸗Unterkantzler Leſzezinski, einem Großvater des Königs Stanislaus 
von Polen und ſpätern Herzogs von Lothringen. 
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den Liepienitzen, bisher unbebaut, mit allem Buſchwerk zum erblichen 
ewigen Eigenthum. 

Welche mächtige Stellung er als Staroſt von Bütow eingenom⸗ 
men, ergeben die Vorſtellungen und Berichte, welche vom Bürger: 
meifter und Rath der Stadt Bütow an ihn abgeſtattet find; er wird 
darin angeredet: 

Ew. Erlaucht, Großmächtiger, Gnädiger Staroſt! 
Hold: und Liebreicher Landes vater! 

In einem Erlaß vom 8. November 1651 *) befiehlt er dem 
Bürgermeiſter und Rath zu Bütow, die Stadtrechnung richtig zu 
machen und mit der Stadt-Willkühr bis Weihnachten einzuliefern bei 
100 Dukaten Strafe. Die Stadtrechnung — eine Art Rechenſchafts⸗ 
bericht über die geſammte Verwaltung — wurde gelegt, jedoch fehr 
mangelhaft, und die Willkühr gar nicht eingeliefert. Deshalb erging 
aus Schlochau **) am 5. Februar 1652 ein neuer Erlaß mit dem 
gemeſſenen Befehl, die mangelhafte Stadtrechnung zu ergänzen, einige 
beſondere von ihm gezogene Erinnerungen zu erledigen, wegen vers 
ſchiedener ſeltſamer Gebräuche und Gewohnheiten ſich zu verantwor— 
ten und mit der Stadt⸗Willkühr binnen zwei Wochen einzureichen, 
bei 200 Dukaten Strafe. Die Stadt-Willkühr wurde ausgearbeitet 
und überreicht; fie enthält nur ganz veraltete polizeiliche Verordnnngen, 
welche für die Gegenwart keinen Werth darbieten. In der Entſchul⸗ 
digungsſchrift beklagten ſich der Bürgermeiſter und Rath, daß ihre 
alten guten Rechte, Gebräuche und Gewohnheiten nicht mehr heilig 
gehalten würden; ſie rühmten ihre gewiſſenhafte Rechtspflege und 
wehklagten alſo: 5 

w, Wie wol bei allen Völkern ein unſtreitiges Recht worden, 
„quod acta publica inventa plenam et solidam fidem faciant: 
„will doch ſolches itzo wenig beachtet werden; ſondern es müſſen 
„monumenta et acta publica in consessu Magistratus civi- 
„lis actitata nunmehr gesta pri vatorum personarum ſchimpflich 
„und ſpöttiſch heißen und was der eydgeſchworne Notarius in 


Wo Gegeben auf dem Schloſſe zu Bütow und befiegelt mit dem Weiher ſchen 
Familienwappen, welches zugleich als Amtsſiegel diente, indem der Rand in einem 
Kranze den Namen, die Würden, Titel und Aemter führte. 

*) Nach dem Tode feines Oheims Melchior Weiher (1643) erhielt Jakob 
Weiher zur Erhöhung feiner Einkünfte auch die Staroſtei Schlochau und reſidirte 
dort oft. Nach Bültow kam er nur zum Beſuche. Auch fein neuer Erlaß war mit 
feinem als Amtsſtegel eingerichteten Familienwappen verſchloſſen. 
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„Praesentia Magistratus protofolliret, scripturae falsae injuriose 
„intituliret werden. Welches von anno 1060 von der erſten Er⸗ 
„bauung dieſer Stadt in die 592 Jahre magk erhöret ſein und 
„Schand und Schadlos einzuführen, weill alles, in judicio tam 
„eonsulari quam advocatiali gehandelt, müſſe Kraſtlos und von 
„keiner Würden ſein und die posteritaet würde ein Beiſpiel ha⸗ 
„ben, auch was heute und morgen beygelegt, zu resuseitiren und 
„res sopitas et mortuas ab orco zu revociren.“ 


Von der ftarofteilichen Amtsthätigfeit des Jakob Weiher zeugen 
noch viele Urkunden, Ausſchreiben, Güterverſchreibungen und Befig- 
beſtätigungen, die jedoch nur das Privatrecht nicht das öffentliche Le- 
ben berühren &). Aus einigen Beſcheiden erſehen wir, daß er ein 
großer Freund der Zünfte und Innungen war, ſie jeder Zeit ſchützte, 
Meiſterrecht ehrte und die Böhnhaſen (d. h. Pfuſcher) nicht leiden 
mochte, vielmehr aus der Stadt hinausjagen ließ. d 

Von der ſtaroſteilichen Amts Thätigkeit des Lauenburger Sta- 
roſten Reinhold Gneomar von Krokow iſt uns keine Kunde zuge⸗ 
gangen **). 


Die amtliche Wirkſamkeit der Woiwoden oder Palatine von 
Pomerellen in Bezug auf unſere Lande hat, ſoweit die Nachrichten 
reichen, ſich nur auf Erhebung und Einziehung der Steuern und Ab— 
gaben beſchränkt. 


Unſere Lande nahmen gleich nach dem Tode des letzten Her⸗ 
zogs Bogislaw XIV. an den Landtagen des polniſchen Preußens 
Theil und beſchickten ſie durch beſondere Landboten des Adels und 
Abgeordnete der Städte. Auf dem erſten, am 21. Juni 1637 begin⸗ 
nenden Landtage zu Marienburg fordette der Königl. Geſandte zur 
Unterhaltung der Soldateska eine Geldſteuer. Die Preußiſche Ritter⸗ 


) In den gerichtlichen Hypotheken-Akten der Mühle zu Groß⸗Tuchen, in 
den Magiſtrats⸗ und den Domainen Rent⸗Amts⸗ Akten befinden ſich mehre Ur. 
kunden, die von Jakob Weiher als Staroſt zu Bütow ausgeſtellt find; fie bieten 
weder für die äußere noch innere Geſchichte eine Merkwürdigkeit. 


*) Die Akten des Lauenburger Magiſtrats aus polniſcher Zeit ſind verbrannt. 
Der Staroſt führte ſein Archiv und ſeine Regiſtratur auf feinem Ritterſitz und 
behielt fie als fein Eigenthum. Das Krokowſche Familien⸗Archiv iſt unbekannt. 
Alle Nachforſchungen ſind ohne Erfolg geblieben. 
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ſchaft bewilligte zwei Boborren*) und verſprach, fie auf Michae⸗ 
lis in den Schatz zu liefern. Die großen und kleinen Städte bewil- 
ligten drei Aceiſen. Die Einſaſſen unſerer Lande bequemten ſich, 
dieſem Beſchluß des Landtages beizutreten; ſie verlangten nur, daß 
dem Lauenburgiſchen Adel in Lauenburg und dem Bütowiſchen Adel 
in Bütow eine Zuſammenkunft von dem Pomerelliſchen Woiwoden 
angeſetzt würde. Die beiden Städte Lauenburg und Bütow (von 
Leba iſt uns darüber nichts bekannt) verſprachen, jedoch ohne Beſtim⸗ 
mung einer Zeit, die geforderten und bewilligten Aceiſen in den Preußi⸗ 
ſchen Schatz zu liefern. Bald daraus kamen auch vom Pomerelliſchen 
Woiwoden Paul Dzialinski aus dem Schloſſe Bratthian bei Löbau 
Steuer⸗Ausſchreiben. Am 3. Dezember 1638 ſchrieb er als Woy- 
wolla Pomorski**) inpolniſcher Sprache einen Brief an den Panie 
Poborco Lemburski y Bitowski (die Namen werden in den Steuer⸗ 
Ausſchreibungen nicht genannt; wahrſcheinlich waren die Steuerein⸗ 
nehmer vom Adel noch nicht erwählet) und forderte fie mit gebieteri- 
ſcher Strenge auf, die bewilligten und ſchon zu Michaeli fällig ge⸗ 
weſenen 2 Poborren, ungeſaͤumt an den Preußlſchen Landes-Schatz 
abzuliefern. Das Rundſchreiben an die drei Staͤdte Bütow, Lauen⸗ 
burg und Leba vom 4. Dezember 1638 war in lateiniſcher Sprache 
verfaßt und mit „Paulus Dzialinsky, Palatinus Pomeraniae et 
terrarum Prussiae Thesaurarius“ unterzeichnet. Die drei Städte 
wurden nachdrücklich aufgefordert, die auf dem Landtage zu Marien⸗ 
burg am 21. Juni 1638 bewilligten drei Acciſen zu erheben und zum 
16. Dezember deſſelben Jahres an das ſtaroſteiliche Schloß in Brat- 
thign abzulieſern. Den Beſchlüſſen der Preußiſchen Landtage mußten 
unfere Stände ohne Widerſpruch ſich unterwerfen, weil fie dieſelben 
beſchickten. 

Auf dem Landtage zu Thorn im Januar 1640 wurde beſchloſ⸗ 
fen und vom Könige von Polen beftätiget, daß unſere Lande die 


) Poborren find ländliche Abgaben, Grundſteuern; gewöhnlich iſt eine Po⸗ 
borre ein polniſcher Gulden von einer culmiſchen Hufe. Pobortze hieß der Ein⸗ 
nehmer oder Grundſteuer⸗Erheber; er war ein Mitglied des Landadels und wurde 
von der Ritterſchaft gewählt. — Aceiſen find ſtädtiſche Abgaben, Bier-, Malz⸗ 
Meth⸗ und ſonſtige Getränkeſteuern. 

*) In der polniſchen und lateiniſchen Staatsſprache wurde Pomerellen auch 
in dieſem Jahrhundert noch „Pommern“ genannt. 
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Preußiſchen Contributionen (Geldſteuern) mittragen und ihnen die dazu 
nöthigen Zuſammenkünfte von dem Pomerelliſchen Woiwoden ange⸗ 
ſetzt werden ſollten. Schon vor ihrer förmlichen Einverleibung mit 
Preußen, die erſt durch den Reichstagsſchluß vom Auguſt 1641 
erfolgte, theilten fie die Leiden und Freuden der Preußiſchen Lande; 
ſie wohnten dem Landtage zu Thorn bei, der im Januar 1640 ihre 
Gleichſtellung in den Steuern mit Preußen ausſprach, ſonſt aber nichts 
erzielte, indem er „zerriß“ d. h. lärmend auseinander ging. Sie er⸗ 
ſchienen auch auf dem neuen Landtage, den der König von Polen 
auf den 2. Oktober 1640 — alſo auch noch vor ihrer Einverlei⸗ 
bung mit Preußen — ausſchrieb. Sie hörten, wie der König von 
Polen durch ſeinen Geſandten die Preußiſchen Stände zur Eintracht 
ermahnte, an die Türkengefahr erinnerte und zur Beſoldung ſeiner 
Soldateska neue Steuern, namentlich der Malz-Aceiſen, forderte. Sie 
rathſchlagten in Gemeinſchaft mit den Preußiſchen Ständen und tra- 
ten ihren Beſchlüſſen bei. Die Ritterſchaft beliebte zwei Poborren, , 
die eine auf Martini, die andere auf das Feſt der heiligen drei Kö: 
nige des folgenden Jahres in den Preußiſchen Schatz nach Marien: 
burg zu liefern. Die kleinen Staͤdte, zu denen auch unſere drei Städte 
gezahlt wurden, verſtanden ſich zu zwei gewöhnlichen Malz» Aceifen, 
lehnten aber jede ſonſtige Erhöhung der Aceiſe ab, namentlich verba⸗ 
ten ſie ſich die Einführung des vom polniſchen Reichstage 1637 be⸗ 
liebten Zapfengeldes *). 

Die Einſaſſen unferer Lande und Städte übereilten ſich nicht 
mit Berichtigung und Abführung der bewilligten Steuern und Acciſen. 
Es ergingen auch in den folgenden Jahren ähnliche Steuer-Aus⸗ 
ſchreiben an den Landadel und die drei Städte. Beſonders ſtrenge 
lauteten die Mahn-Briefe wegen Beitreibung der rückſtändigen 
nicht abgelieferten Abgaben; die Säumigkeit wurde ſcharf getadelt. 
Sehr beſchwerlich war es für unſere Lande, die Abgaben, einige dreißig 
Meilen weit bis nach Bratthian an der Drewenz (im Kreiſe Löbau) 
zu bringen. Sie beſchwerten ſich und erlangten einige Erleichterung. 
Denn nach dem Rundſchreiben vom 30. September 1642, welches 
Paul von Dzialyn⸗Dzialinky aus feinem ſtaroſteilichen Schloſſe zu 
Bratthian an den Bürgermeifter und Rath der Stadt Bütow in Deut 


) Vergl. Lengnich Bd. VI. S. 175. 
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ſcher Sprache erließ und worin er ſich „Pomerelliſcher Woiwode, der 
Lande Preußen Unterſchatzmeiſter, Schoneggiſcher und Bratthianiſcher 
Staroſte“ nannte, wurde der Bürgerſchaft von Bütow gebieteriſch an— 
gefagt, die vom Preußiſchen Landtage bewilligten Aceiſen zuſammen 
zu bringen, und in Schonegge (Schöneck) vorzulegen. Offenbar lag 
hierin eine Erleichterung, denn Schöneck lag nur 9 Meilen von Bütow 
entfernt. Derſelbe Woiwode erließ im folgenden Jahre, am 30. Mai 
1643, aus Danzig in lateiniſcher Sprache an alle kleine Städte der 
Woiwodſchaft Pomerellen ein Rundſchreiben, und forderte ſie auf, die 
auf dem Landtage in Marienburg ſchon im vorigen Jahre beichlof- 
ſenen und im Mai dieſes Jahres auf dem Landtage zu Graudenz be⸗ 
ſtätigten drei Acciſen für den Preußiſchen Schatz in Marienburg 
zu ſammeln und nach gewöhnlichem Gebrauche in Schoneggen ab— 
zugeben. 

Dzialinsky's Nachfolger war der berühmte polniſche Feldherr 
Gerhard Dönhoff. Er ſtammt, wie das Geſchlecht der Weiher, 
aus einem uralten und anſehnlichen Geſchlechte, das ſeine Heimath 
in Franken findet, ſich fpäter in Preußen, Polen und Liefland nies 
dergelaſſen und bedeutende Güter erworben hatte. Er wurde am fur: 
brandenburgiſchen Hofe erzogen, reiſ'te in fremde Länder und trat in 
polniſche Kriegsdienſte, als der Feldzug gegen die Türken eröffnet wurde. 
Er war es, für den der König Sigismundus III. von Polen in den 
Jahren 1620 und 1621 bei den Fürſten von Pommern und Bran— 
denburg die Erlaubniß nachſuchte, Soldaten Deutſcher Nation anzu⸗ 
werben, zu ſammeln und gegen den gemeinſamen Feind der ganzen 
Chriſtenheit in das Feld zu ſtellen. Er war es, der in jenem Kreuz— 
zuge die Deutſchen Glaubensſtreiter unter polniſcher Fahne gegen die 
Türken führte und mit Johannes von Weiher die blutigen Schlach— 
ten bei Cicora und Chozim ſchlug. Im Jahre 1624 begleitete er 
den polniſchen Prinzen Wladislaus auf einer Reiſe durch Deutſchland 
und Italien und diente nach ſeiner Rückkehr als polniſcher Heerfüh⸗ 
rer im Kriege gegen die Schweden unter Guſtav Adolph. Bei Thorn 
leiſtete er 1629 mit ſeinem Heere ſo weſentliche Dienſte, daß die Schweden 
die Belagerung aufgeben mußten. In demſelben Jahre heirathete er 
die Wittwe des im Jahre vorher 1628 zu Berent verſtorbenen Sta: 
roſten Demetrius Weiher, Catharina Sophia geb. v. Bnin Opa— 
linska, eine Tochter des Kron-Vorſchneiders Peter von Bnin Opa— 
linski und erhielt die Staroſtei Berent oder Kosciercz. Wegen ſeiner 
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großen Tapferkeit, die er als polnischer Kriegsoberſt (Tribunus mi- 
litum) in dem Kriege gegen die Türken bewies, wurde er im Jahre 
1637, als ſein Bruder Caspar Dönhoff als Geſandter des polniſchen 
Königs Wladislaus IV. um die Hand der kaiſerlichen Prinzeſſin 
Caͤcilie Renate anhielt, mit allen Dönhoffs vom Kaiſer Ferdinand III. 
in den Grafenſtand des Heiligen Römiſchen Reichs erhoben. Sein 
Ruhm als Beſieger des türkiſchen Großſultans Osman ſtrahlte durch 
alle Länder des weiten Deutſchen Reiches. Der König von Polen 
beſchenkte ihn mit vielen Reichthümern; außer der Staroſtei Kosciercz 
gab er ihm noch die Staroſteien von Skarzewo (Schöneck), Luzin und 
Felin *), ernannte ihn zum Schatzmeiſter der Lande Preußen und 
Oberhauptmann von Marienburg, demnächſt 1642 zum Caſtellan von 
Danzig und endlich 1643 zum Woiwoden von Pomerellen. Die be— 
nachbarten Deutſchen Fürften bewarben fi) um feine Freundſchaft und 
erwieſen ihm viele Ehre. Die verwittwete Herzogin Anna von Croy, 
des letzten Herzogs von Pommern einzige Schweſter, ſchrieb am 20. De⸗ 
zember 1644 aus Stolp an ihn einen eigenhändigen Brief und bat 
ihn, feinen ganzen Einfluß beim Preußiſchen Landtage, beim Polni⸗ 
ſchen Reichstage und beim Könige von Polen aufzubieten, damit 
ihrem Sohne dem Herzog Ernſt Bogislaw von Croy die Schuldfor- 
derung an Polen berichtiget und wegen der tarirten Meliorationg- 
Anſprüche an die Lande Lauenburg und Büͤtow die gebührende Ge⸗ 
nugthuung gewaͤhrt würde **). Er hegte eine freundliche Geſinnung 
gegen die unglückliche Herzogin, die ihn ihren lieben Freund und 
Nachbar nannte, konnte aber für fie und ihren Sohn nichts ausrich⸗ 
ten. Im Jahre 1645 reiſ'te er als Königl. Botſchafter nach Frank⸗ 
reich, vermittelte die Heirath ſeines Königs Wladislaus mit der Prin⸗ 
zeſſin Luiſa Maria von Nevers, vollzog die Ehepakten und wurde bei 
der neuen Königin von Polen Oberhofmeiſter. Bemerkenswerth iſt 


) Die Lage oder die deutſchen Namen für Luzin und Felin (auch Relin) 
haben wir nicht ermitteln können. 
) Der Brief vom 20. Dezember 1644 iſt unterzeichnet: 
Von Gottes Gnaden Anna geborne zu Stettin» Pommern, Herzogin zu 
Croy und Archott, Markgräfin zu Havre, Wittwe. 
Er liegt im Friedrichſteiner Archiv und iſt uns durch die Glite Sr. Excel- 
lenz des Wirklichen Geheimen Raths Herrn Grafen zu Dönhoff auf Friedrichſtein 
mitgetheilt. 
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von ihm, daß er ſtets feinem proteſtantiſchen Glaubens-Bekenntniß 
treu blieb. 

Gerhard Dönhoffs Amtsthätigkeit als Woiwode von Pomerellen 
beſchränkte ſich nach den uns bekannten Nachrichten ebenfalls wie die 
Wirkſamkeit ſeiner Vorgänger nur auf die Einziehung der öffentlichen 
Abgaben. Seine erſten Ausſchreiben erließ er in lateiniſcher Sprache 
aus feinem ſtaroſteilichen Schloſſe zu Schönek an den Bütower Land» 
Adel am 26. Mai 1644 und an die geachteten Proconſule, Conſule, 
Advocaten und Schöffen der Königl. Stadt Bütow am 30. Juni 1644. 
Auch erließ er die Einladungen an die Ritterſchaften und Städte in 
Pomerellen und in unſeren Landen, den Preußiſchen allgemeinen Land» 
tag durch Landboten und Abgeordnete zu beſchicken und für die Be: 
willigung der geforderten Steuern zu ſtimmen *). Die Steuer: 
Ausſchreiben in den folgenden Jahren wurden theils in lateiniſcher, 
theils polniſcher, theils deutſcher Sprache abgefaßt; ſie forderten die 
rechtzeitige Erhebung der von den Landtagen bewilligten Poborren 
und Aceifen und die richtige Ablieferung. Die Steuern wurden ſtets 
zur Unterhaltung der Soldateska des Reichs gefordert und bewilliget. 
Die Ablieferung geſchah ſeit 1647 unmittelbar in Marienburg, wo 
die Landesſchatzkammer in der alten Hauptburg der Deutſchen Ritter 
verwaltet wurde. Dönhoffs letzter Erlaß iſt vom 2. Februar 1648. 

Sein Nachfolger als Woiwode von Pomerellen und Schagmeifter 
der Lande Preußen wurde der bisherige Woiwode von Culm So: 
hann Kos. Auch feine uns bekannte Amtsthätigkeit beichränfte ſich 
auf Erhebung der öffentlichen Abgaben. Ob übrigens die Steueraus⸗ 
ſchreiben von Dzialinski, Dönhoffs und Kos in ihrer Eigenſchaft als 
Woiwode von Pomerellen oder als Schatzmeiſter der Lande Preußen 
erlaſſen find, wollen wir dahin geftellt fein laſſen, da beide Aemter 
in einer Perſon vereinigt waren. 


) Eine Einladung (Citation) wurde der Stadt Bütow i. J. 1644 zweimal 
zugeſtellt, zuerſt durch einen Secretarius Reipublicae, der zu früh kam und dann 
durch einen beſondern Boten des Woiwoden, der zu ſpät kam. Dennoch bekam der 
Bote fein Reiſegeld. Die Abgeordneten reiten über Danzig durch den Werder 
nach Marienburg, hatten ſehr viel über böſe Wege und über das Hochwaſſer in 
der Weichſel und Nogat zu klagen, ſo daß die Ueberfahrt tagelang unterbrochen 
wurde, und verſäumten den Landtag. Erſt am Aten Tage nach Schließung des 
Landtages und Abfertigung des Königl. Geſandten kamen ſie in Marienburg an. 
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Von einer richterlichen Wirkſamkeit der Woiwoden und Sta⸗ 
roſten iſt uns keine Kunde zugegangen Der richterliche Beruf ſcheint 
ihrem Wirkungskreiſe gänzlich entzogen geweſen zu ſein. Der Land⸗ 
Adel in unſern Landen fühlte ſich unter der Botmäßigkeit der vom 
Könige von Polen eingeſetzten Staroſten ſehr behaglich und viel gluͤck— 
licher als unter dem Regiment der Pommerſchen Landeshauptleute. 
Er wurde in ſeine alten Rechte wieder eingeſetzt, er erlangte wieder 
die Gerechtſame, auf ſeinem eigenen Felde zu jagen, er erwählte ſich 
ſelbſt ſeine Richter, und durfte nach einheimiſchen Rechten, Geſetzen 
und Gewohnheiten verfahren und urtheilen. Nähere Beſtimmungen 
über die Ausführung der vorläufigen oben mitgetheilten Gerichts ver— 
faſſung vom 30. Juni 1637 und des neuen Staatsgrundgeſetzes vom 
20. Auguſt 1641 find uns nicht bekannt. Die vorläufige Verord⸗ 
nung vom 30. Juni 1637 ſcheint nicht ſogleich oder nicht vollſtändig 
zur Ausführung gekommen zu ſein. Es hat den Anſchein, als ob die 
in Folge dieſer Verordnung erwaͤhlten und beſtätigten Landrichter ſich 
nur mit den neuen Klagen, neuen Anträgen und neuen Rechtsange— 
legenheiten befaßten, die alten eingeleiteten Klagen aber auf ſich be— 
ruhen ließen, bis die Gerichts-Verfaſſung endgültig beſchloſſen fein 
würde. Denn nach dem Tode des letzten Herzogs von Pommern 
hatten die Pommerſchen Hauptleute, die ihr Amt als erloſchen an« 
ſahen, die ihnen anvertrauten Archive geſchloſſen und die Schlüffel dem 
beiſitzenden Landſchöppen zugeſtellt. Die Landſchöppen verweigerten 
aber die Oeffnung der Archive bis dahin, daß ſie von der neuen 
Landesherrſchaft dem Könige von Polen eine beſondere Anweiſung über 
ihr Verhalten empfangen würden. Die Preußiſchen Stände, die ſich 
überall ihrer Brüder in unſern Landen annahmen, beſchwerten ſich auf 
ihrem Landtage in Thorn am 9. Juni 1640, daß die Tempel der 
Themis ſchon faſt drei Jahre lang noch immer geſchloſſen wären. 
Sie baten den König: 


„Den Hauptleuten und dem Adel der Lande Lauenburg und 
„Bütow ernſtlich anzubefehlen, die gerichtlichen Archive zu öffnen, 
„Auszüge aus den Akten denen, die es wünſchen, auszuhändigen, 
„zugleich aber, da die Organiſation dieſer Gebiete noch nicht be: 
„wirkt fei, für diejenigen, welche mit den Einwohnern jener Gebiete 
„Rechts handel hätten, gnädigſt beſtimmen zu wollen, vor welchem 
„Gerichtshofe und in welcher Weiſe ſolche Prozeſſe entſchieden wer: 
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„den follen, damit die Rechts-Anſprüche nicht durch Verjährung 
„und Präcluſion verloren gingen“ *). 

Nach dem Erlaß des Staatsgrundgeſetzes vom 20. Auguſt 1641 
ſind keine Klagen beim Preußiſchen Landtage über verweigerte oder 
verzögerte Rechtspflege des adlichen Landgerichts laut geworden. Der 
Landadel behielt die hohe und niedere Gerichtsbarkeit über ſeine Hin⸗ 
terſaſſen und die Städte Lauenburg und Bütow behielten ihre Stadt⸗ 
gerichte. Die Gemeinde-Verfaſſung der Städte blieb unverändert. Ueber 
die Erhebung der ſtädtiſchen Abgaben in Bütow iſt noch ein Raths⸗ 
Beſchluß vom 24. März 1653 vorhanden; darin iſt vetordnet: 

1. Jeder Bürger der in der Stadt Buͤtow wohnet, oder bei der 
Stadt ſich nähret, ſoll vom 1. April 1653 ab von jedem Gulden 
polniſch, den er in feiner Nahrung baar einnimmt, einen Schillingk 
zum allgemeinen Beſten und zur Unterftügung der Stadtnotwendigkeit 
ablegen und alle von jedem Gulden angeſammelten Schillinge, deren 
Richtigkeit er mit einem Eide feierlich zu bekräftigen ſchuldig, alle 
Monat den verordneten Erhebern richtig einliefern. 

2. Jeder der Ackerbau treibet, ſoll von jedem Schock Getraide, ſo 
er einerntet, als Roggen, Gerſte, Hafer einen Groſchen ablegen. 

3. Neben dem Schillingk ſoll eine monatliche Contribution von 
den drei Ordnungen der Stadt nach einem billigen Maaße, von den 
Vornehmſten ein Gulden polniſch, erhoben werden. 

4. Die Tagelöhner, ſo von ihrer Hände Arbeit leben, ſollen 
monatlich 9 Groſchen polniſch (d. ſ. 14 Sgr.) abgeben. 

In Lauenburg blühten die Zünſte; durch den leichten Verkehr 
mit Preußen und Polen konnten ſie einen größern Aufſchwung 
gewinnen. Zur Befeſtigung ihrer innern Verfaſſung ließen fie ihre 
Willkühren oder Statuten neu ausarbeiten und von den Königen 
von Polen beſtätigen. 


) Vergl. Lengnich Bd. 6. S. 165 Doe. Nr. 25. Das bei Lengnich im 
VII. Bande Doe. pag. 121. erwähnte Archiv, welches nach Stettin und von dort 
nach Stockholm gebracht war, enthielt die ſtaatsrechtlichen und politiſchen Akten 
der Lande Lauenburg und Bütow. Im Jahre 1821 ſollen dieſe Akten durch die 
Preußiſche Regierung auf diplomatiſchem Wege von der Schwediſchen Regierung 
erbeten und ausgeliefert fein und ſich gegenwärtig im Geheimen Staats- und 
Kabinets⸗Archiv befinden. 
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Die mächtige Brauerzunft ging den Gewerken voran; ihre 
Brauerordnung wurde in 27 Artikeln neu verfaßt, von der Stadt⸗ 
Obrigkeit der Königl. Stadt Lawenburgk am 29. Mai 1637 beftä- 
tigt und als „Willkühr der Kauffleute ondt Brawer⸗Zunfft zur 
Lawenburgk“ von dem Könige Wladislaus IV. zu Warſchau am 
25. Juni 1637 beſtätiget. Bemerkenswerth ſind zwei ganz unigear⸗ 
beitete Artikel: 

Art. 7. Die Brauerzunft ſoll beſetzt werden mit redlichen Freien, 
mit keiner Leibeigenſchaft behafteten Perſonen, jo guten Herkom⸗ 
mens, gottes fürchtigen, ehrlichen, auftichtigen Lebens, Handels und 
Wandels unbeſcholtener Ehre und guten Leumunds auch mit gottes⸗ 
fürchtigen Leuten untadelhaftiger Weiſe befreundet ſind, in einem 
unſträflichen Eheſtand ſich begeben, wegen des Bürgerrechts mit dem 
Magiſtrat und Rath ſich abgefunden und der Stadt mit Eides⸗ 
pflichten ſich verwandt gemacht haben *). 

Art. 14. Die Zunſtgenoſſen dieſer Kaufleute und Brauerzunſt 
dürfen ausſchließlich Malz bereiten und verkaufen und allein das 
Bier ausſpunden. 

Die Handwerker haben ihre geſchloſſenen Gewerke, ihren Ader- 
bau und ihre Viehzucht; ſie duͤrfen das auf ihrem eigenen Acker 
gebaute Korn zu ihres eigenen Hauſes Notdurft mit dem Keſſel 
brauen, mit nichten aber über die Schwelle verkaufen noch aus⸗ 
ſchenken. 

Der alte Hader zwiſchen Kaufleuten und Handwerkern oder wie 
fie im Streite hießen, zwiſchen Groß und Klein Brauern brach mit 
nroßer Heftigkeit wieder aus, zu ſonderbarer Weitläufigfeit und geld⸗ 
ſreſſenden Unkoſten. Doch wurde „auf treuherzige Persuasion Seiner 
„Durchlauchtigen, Großmaͤchtigen Gnaden, des Herrn Caspar Graſen 
„zu Dönhoff, Syradiſchen Woywoden und Staroſten zu Layß, Boleß⸗ 
„law, Radomb und Lowenburgk ſowie auf fleißige Unterhandlung der 
„erbetenen und verordneten Herren Commiſſarien des Ernſt Weyher 
„auf Gnevin und Newenhofe und des Theodor Jakob von Krokow 
„auf Roſchitz und Bergenſin erbgeſeſſen“ der geftörte Friede durch 


) Die Beſtimmung, daß nur Perſonen Deutſcher Zunge in die Zunft auf⸗ 
genommen werden durſten, konnte unter unmittelbarer polniſcher Hoheit keine ge⸗ 
ſetzliche Geltung mehr haben. 
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Annahme fünf neuer Artikel wiederhergeſtellt *). Eine Erwähnung 
verdient nur der Artikel 5: 

Das Ausſchenken des Biers auf der Gaſſe in Stoffen (Quart⸗ 
„maaßen) iſt den Brauern und Handwerkern freigelaffen. Das Aus⸗ 
„ſpunden verbleibt den Brauern. Die Handwerker ſollen ſich nicht 
„unterſtehen oder gelüſten, eine ganze oder halbe Tonne Viertel oder 
„Achtel Bier außerhalb der Stadt und der Ringmauer auszuſpunden 
„und zu verkaufen; jedoch dürfen ſie ihren Freunden und Bekannten 
„ein Löchel oder eine Flaſche gleich einem Viertel überlaſſen. In der 
„Stadt aber wird den Handwerkern ganz frei geftattet, zu Ehren und 
„Nöthen, als zu Hochzeiten, Kindtaufen, Kirchgängen und Begraͤbniß 
„eine oder die andere Tonne Bier zu überlaſſen. Doch mit nichten 
„ſoll der, det es nimmt, es wieder ſtofweiſe auf die Gaſſe aus⸗ 
„ſchenken. Viel weniger iſt es ihnen erlaubt ihr Bier tonnenweiſe 
„auszuthun, um es ſtofweiſe zu verſchenken. Solch Unterſchleif iſt 
„unterſagt.“ 

Dieſer Vergleich wurde in die neue Brauer-Drdnung, welche 
nach dem Tode des Königs Wladislaus IV. verfaßt und zur Be⸗ 
ſtätigung eingereicht wurde, auſgenommen und von dem neuen Könige 
von Polen Johannes Kaſimirus zu Warſchau am 25. November 1651 
beſtätiget. 

An den äußern Geſchicken Polens nahmen unſere Lande nur 
inſofern Antheil, als ſie zur Unterhaltung der Truppen Steuern 
bewilligten. Sie ſelbſt ſtellten keine Truppen ins Feld. 

Die Polen waren im Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts 
ſiegreich über die Ruſſen und zweimal in Moskau als Sieger ein⸗ 

2) Dieſer Vergleich iſt am 23. März 1639 geſtiftet, in Deutſcher Sprache ver⸗ 
faßt und am 3. Juni 1639 in die lateiniſche Sprache überſetzt. In der lateiniſchen 
Ueberſetzung heißt es: 

Ad persuasionem fidelissimam Illustr. Magnifici Generosi Domini, Domini 
Caspari Comitis a Dönhoff, Palatini Sieradzensis, Luiscensis, Boleslaciensis, 
Radomscensis et Leoburgensis Capitanei et ad diligentem interpositionem 
requisitorum et deputatorum Generosorum et Nobilium Dominorum, Domini 
Ernesti Weyheri in Gnevin et nova aula (Neuhof) et Domini Theodori Jacobi 
Krockowsky in Ruschitz et Bergensie hereditariorum 2c. 

Uns liegt ein Deutſches und lateiniſches Transſumt vor, welches am 26. April 
1640 der Königl. Polniſche Notarius und Sekretarius der Stadt Danzig Johann 
Dombrowski in Danzig mit Zuziehung eines Zeugen Andreas Leßler, Bürgers 
und Gerichts⸗Verwandten der Stadt Lowenburg angefertigt hat. 
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gezogen. Der Bojar Waſilei Schuiskoi hatte in einem Aufſtande 
den Czar Demetrius erſchlagen und ſelbſt den Thron der Czaren 
beſtiegen (1606). Er hatte noch zwei bis drei falſche Demetrius zu 
bekämpfen, erſchlug ſie, fiel aber 1607 in der Polen Gewalt und 
ſtarb als ihr Gefangener. Die Polen erzwangen in Moskau die 
Wahl ihres Königl. Prinzen Wladislaus zum Czaren und ſchleppten 
die Schätze des ruſſiſchen Reiches nach Warſchau. Die Ruſſen 
ermannten ſich, eroberten den Kreml, trieben die Polen aus 
ihrem Reiche und erhoben 1613 einen Jüngling von 17 Jahren, 
Michael aus dem Hauſe Romanow, einen Sohn des Erzbiſchofs 
Fedor Philaret und durch ſeine Mutter Enkel Iwans II. zum 
Czaren und bekleideten ihn mit unumſchränkter Gewalt. Michael 
Romanow führte mehre Kriege mit ſeinem Gegner Wladislaus, der 
ſich in ſeinem Titel Beherrſcher von Rußland nannte, doch ohne 
Glück. Sein Nachfolger Alexei 4645 — 1676) erneuerte den Kampf. 
Sein Gegner Wladislaus hatte die Liebe der Ruſſen verſcherzt, weil 
er mit herriſcher Gewalt die römiſche Kirche zur ausſchließlichen 
Herrſchaft bringen wollte. Jetzt wollte er auch die Koſacken in der 
Ukraine zwingen, ſich zur römiſchen Kirche zu bekehren und rief 
dadurch einen wüthenden Aufſtand hervor. Wladislaus ſtarb darüber 
1648. Sein Bruder Johann Kaſimir, den die Polen zu ſeinem 
Nachfolger gewählt, ſchloß Frieden, brach ihn aber wieder, worauf 
die Koſacken ſich an das maͤchtig erſtarkende Rußland ergaben (1654), 
Der Czar Alerei griff die Polen an, ſchlug ſie in allen Feldſchlachten 
und eroberte alles Land wieder, das die Polen in den frühern Frie⸗ 
denſchlüſſen gewonnen. Die Länder Kiew, Smolensk, Tſchernigow 
und andere fielen 1656 an Rußland zurück. Alerei nahm Klein- und 
Weiß-Rußland in feinen Herrſchertitel auf. Darauf entbrannte ein 
neuer heftiger Krieg zwiſchen Polen und Schweden, in den die benach⸗ 
barten Mächte hineingezogen wurden und worin die Polen unterlagen. 
Der große Kurfürſt nahm Theil an dieſen Kämpfen und gewann als 
Kampfſpreis unſere Lande Lauenburg und Bütow. Davon im fol⸗ 
genden Abſchnitt. 

Wir haben das gegenwärtige Zeitalter in der Ueberſchrift „die 
Polen und die Katholiken“ genannt und zwar nach den Mächten, welche 
die Obergewalt errungen. Wir haben die Herrſchaft der polniſchen 
Könige, ihrer Statthalter, Woiwoden und Staroſten geſchildert und die 
Umgeſtaltung des öffentlichen Rechts hervorgehoben. Durch die Gunſt 
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der polniſchen Könige wurde der adliche Beſitz mit Befreiung von jedem 
Lehnsverbande erbliches und freies Eigenthum. Dieſe Vergünſtigung 
hat ſich der Landadel bis auf den heutigen Tag trotz mannigfacher 
Anfechtungen erhalten. Es bleibt uns noch übrig, die zweite Macht, 
die Herrſchaft der katholiſchen Kieche zu ſchildern. 

Nur zwanzig Jahre dauerte die unmittelbare Herrſchaft der pol 
niſchen Könige; dennoch wurden trotz dieſer kurzen Zeit die kirchlichen 
Verhältniſſe völlig umgeſtaltet; fie gewannen eine Geſtalt, die fie bis 
auf den heutigen Tag bewahrt haben. Im vergangenen ſechszehnten 
Jahrhundert hatte die Reformation, welche durch Luther von Witten- 
berg ausging, einen leichten und ſchnellen Eingang gefunden. Alle 
Pfarrſtellen in beiden Landen waren mit evangeliſch-lutheriſchen Pre⸗ 
digern beſetzt, welche ihren Gemeinden das Wort Gottes in Deutſcher 
und polniſcher (caſſubiſcher) Sprache verkündeten. Die vom Rector 
Bugeuhagen entworfene Pommerſche Kirchen-Ordnung hatte geſetzliche 
Geltung. Die katholiſche Lehre ſchien ausgeſtorben. Als der letzte 
Herzog von Pommern ſtarb, war in beiden Landen kein einziger 
katholiſcher Prieſter. Doch kaum war Bogislaw XIV. geſtorben 
und die unmittelbare Herrſchaft der Krone Polen angefallen, ſo 
erließ ſchon am 15. April 1637 der Biſchof von Cujavien und Po⸗ 
merellen Matthias Lubienski aus Wladislaus (Leslau) einen Hir⸗ 
tenbrief an die Ritterſchaft, an die Städte und an alle Einwohner bei- 
der Lande Lauenburg und Bütow und that kund und zu wiſſen, daß 
er feinen Offizial, den Doctor beider Rechte, Proto-Notar des Apoſto⸗ 
liſchen Stuhles, Domherrn zu Leslau, Sr. Königlichen Majeftät von 
Polen Sekretair in Geiſtlichen Sachen für Pomerellen, Pfarrherrn zu 
Danzig und Probſt zu Fordon, Johann Judicki als General-Vicar 
beider Lande mit unbeſchränkter Vollmacht ernannt und ermächtiget habe, 
die Rechte des Biſchofs und der katholiſchen Kirche wieder herzuſtellen, 
die Kirchen mit katholiſchen Prieſtern zu beſetzen, die katholiſchen Prieſter 
in den Beſitz der Kirchen, Pfarreien, Pfründen, Einkünfte und Zehenten 
wieder einzuſetzen und die im verfloſſenen Jahrhundert an der heiligen 
katholiſchen Kirche begangenen Kränkungen zu fühnen. 

Außerordentlich waren die Wirkungen dieſes biſchöflichen Briefes. 
Die römiſche Kirche entfaltete unter dem Schutze polniſcher Statthalter 
und der polniſchen Krone, die das Haupt eines bigotten Königs ſchmückte 
eine unwiderſtehliche Gewalt; ſie errang Sieg auf Sieg. Es währte 
gar nicht lange, ſo befanden ſich alle Kirchſpiele in beiden Landen, 

Geſchichte d. L Lauenburg und Bütow, 18 
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foweit fie vom Deutſchen Orden gegründet waren und unter landes herr⸗ 
lichem Schutze (Patronate) ſtanden, in den Händen katholiſcher Prieſter. 
Alle Kirchen, alle Pfarrhäuſer, alle Ländereien, alle Einkünfte, welche 
der Deutſche Orden bei der Stiftung zur Dotation angewieſen, wurden 
den Evangeliſchen entriſſen und den Katholiken überliefert. Verſchieden 
war der Weg, den die römiſche Geiſtlichkeit auf ihrem Triumphzuge 
einſchlug. In Lauenburg fand ſie ein untergegangenes, doch gefchicht- 
lich begründetes und verbrieftes Recht. Zufolge päpftlicher Bulle von 
1140 hatte der Biſchof von Cujavien im Lande Lauenburg, damals 
zu Ober⸗Pommern gehörig, die geiftliche Obergewalt und Gerichte- 
barkeit; er ſtellte in Lauenburg nur ſein uraltes durch die Reforma— 
tion vernichtetes Recht wieder her. Bütow gehörte zu Nieder-Pommern 
und zum Sprengel des Kamminer Biſchofs. Der Biſchof von Cuja⸗ 
vien hatte in Bütow niemals eine Gerichtsbarkeit weder nach dem 
Rechte (de jure) noch in der That (de facto). In Bütow verließ 
er den geſchichtlichen Boden und betrat ohne Scheu den Weg der 
Gewalt. Der Titel der Römiſchen Kirche in Bütow iſt Raub; ihr 
fehlt jeder Schimmer eines Rechts. 

Der katholische Offizial Johann Juditzki war feiner Aufgabe 
vollkommen gewachſen. Mit großer Geſchicklichkeit, Klugheit und kühner 
Entſchloſſenheit vollführte er die Befehle ſeines Biſchofs. Zur Be⸗ 
lohnung wurde er zum Probſte von Lauenburg ernannt und auf die 
Einnahme der Stadt-Pfarrkirche angewieſen. Den evangeliſchen Paſtor 
und Präpoſitus zu Lauenburg Nicolaus Rubach verdrängte er aus 
dem Amte und allen Beſitzthümern. Mit dem evangeliſchen Bürgermeiſter 
und Rath und der ganzen evangeliſchen Stadtgemeine, welche treu dem 
Augsburgſchen Glaubensbekenntniß anhing, ſchloß er am 28. März 1639 
einen Vergleich, worin die Stadt anerkannte, daß ihre Pfarrkirche nach 
dem tödtlichen Ausgange der Fürſten zu Stettin Pommern „fi wie- 
derum zu der Römiſchen Katholiſchen Religion gewendet habe“ und 
worin die Stadt ſich auf 40 Jahre verpflichtete, für die Beichtgelder, 
Opfergelder, Kalenden, Meſſalien (Meßkorn) von den Aeckern der 
Stadt, Kerz⸗ und Fahnentragen in Proceſſionen, Lichtanzünden, Um: 
gänge mit dem Klingbeutel und alle ſonſtigen Pfarr⸗Einkünfte, ſie 
mochten Namen haben, welchen ſie wollten, jährlich alle Tage nach 
Oſtern 120 Preußiſche Mark, jede Mark zu 20 Gr. gerechnet, dem 
katholiſchen Pfarrherrn in deſſen Behauſung abzuliefern, ihm auch für 
jede Trauung und Kindtaufe, für jeden Kirchgang, jedes Leichenbe⸗ 
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gängniß und Glockengeläute eine fefte Gebühr zu entrichten. Die 
vom Deutſchen Orden gegründete St. Jakobi Kirche, welche, wie 
ihr letzter evangeliſcher Prieſter Nicolaus Rubach berichtet, ſeit 120 
Jahren, alſo ſchon ſeit 1519 von den Evangeliſchen benutzt worden, 
wurde in Folge jenes Vergleichs von dem Offizial Juditzki für die 
neu zu bildende katholiſche Gemeine — noch fehlten die weltlichen Glieder 
der römiſchen Kirche — in Beſitz genommen und am 20. Oktober 1640 
von dem cujaviſchen Biſchoſ Matthias Lubienski zum katholiſchen Got— 
tesdienſte auf's Neue geweiht. Die evangeliſche Stadt mußte ſich mit 
dem Saal im zweiten Stock des Rathhauſes begnügen und dieſen zur 
Kirche, die fie fortan St. Salvator- (Erlöſer) Kirche nannte, einrichten. 

Sehr traurig erging es den evangeliſchen Bewohnern der Amts 
dörfer. Ihre Kirchen waren ihnen entriſſen, ihre Prieſter verjagt; ſie 
wollten und konnten den Glauben ihrer Väter nicht aufgeben, ſie hatten 
nicht einmal ein Bethaus und versammelten ſich zum Gottesdienſt in 
den evangeliſchen Schulzenhöſen. Die Kirche in dem kleinen Städtlein 
Leba ſtand unter dem Schutze der evangelischen Fürſtin, der verwitt- 
weten Herzogin Anna von Croy und verblieb den Evangeliſchen. Die 
Angriffe des cujaviſchen Biſchoſs ſcheiterten an der Glaubenstreue und 
Opferfreudigkeit des evangelischen Landrichters der beiden Lande Lauen- 
burg und Bütow, Ernſt Weiher auf Neuhof, welcher die Kirchen⸗ 
ſchlüſſel und ſomit das Kirchen-Patronat von Leba auf ein dringendes 
Bittſchreiben der Stadt vom 9. Maͤrz 1644 übernahm und die Kirche 
und evangeliſche Gemeine muthig und kräftig vertheidigte. Seinem 
edlen Beiſpiele folgte die übrige Ritterſchaſt und ſo gelang es dem 
Biſchoſe nicht, die Kirchen und Pfarreien in den adlichen Gütern zu 
erobern *). 

Im Lande Bütow waren nur zwei adliche Landkirchen, eine 
Mutterkirche zu Groß Pomeiske und eine Tochterkirche zu Jaſſen; 
beide blieben evangeliſch. Alle übrigen vom Deutſchen Orden gegrün— 
deten Kirchen in der Stadt und auf dem Lande *) wurden mit Ge⸗ 
walt den Evangeliſchen entriſſen und den Katholiken überliefert. Aus 


) Vergl. Thym. S. 56-60 und S. 127130. 

*+) Die Landkirchen zu Bernsdorf, Damesdorf, Damerkow, Rathkow, Stüd⸗ 
nitz, Groß Tuchen und Borntuchen mit allen ihren Gütern kamen durch gewalt- 
ſame Vertreibung der evangeliſchen Prieſter in die Gewalt des eujaviſchen Biſchofs. 
Von der Kirche in Bernsdorf und ihrer Orgel geht eine Sage, welche an das 
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der Stadt Bütow wurden die beiden evangeliſchen Prieſter Georg 
Flos und Lucas Wanſelow auf Befehl des katholiſchen General-Bi- 
cars Juditzki vertrieben. Als erſter katholiſcher Prieſter wurde Johann 
Heydtmann eingeſetzt. Ihm wurden durch einen Vergleich, den Juditzki 
mit dem Magiſtrat und der Stadt am 16. März 1639 abſchloß, zu 
ſeiner Dotation alle Ländereien und Einnahmen der vertriebenen Pfar⸗ 
rer angewieſen, als: die Miſſalien oder Meſſekorn, die Beichtgelder, 
die Offertorien, ſo die Paſtoren auf Oſtern ſammeln, die Calenden, 
ſo die Paſtoren auf Weihnachten ſammeln, alle Gebüren von den 
Trauungen, Kindtaufen, Leichenbegaͤngniſſen und Kirchengeläuten und 
alle ſonſtigen Abgaben, die dem Pfarrherrn von Altersher zukamen. 
Die vom Deutſchen Orden auferbaute Pfarrkirche war im Schweden⸗ 
kriege im Jahre 1629 von den Kaiſerlichen niedergebrannt und noch 
nicht wieder hergeſtellt. Die ganze evangeliſche Bürgerfchaft blieb im 
Beſitz derselben und wollte fie auf Verlangen Juditzki's nicht räumen. 
Da rief Juditzki die weltliche Macht des katholiſchen Woiwoden von 
Pomerellen Paul Dzialin⸗Dzialinsky zu Hülfe. Es erſchien ein 
polniſcher Heerhaufe in der geängftigten Stadt und unter Verübung 
grauſamer Gewaltthätigfeiten wurden die Evangeliſchen aus ihrer 
Pfarrkirche vertrieben. Der Biſchof von Cujavien triumphirte. Er 
gedachte, das ihm verhaßte Augsburgiſche Glaubensbekenntniß aus dem 
Herzen und Gedächtniß der Bürger zu vertilgen und die evangeliſche 


Unrecht erinnern fol. Die Kirche war wüſte und wurde ueu gebaut. Die dazu 
beſtimmte neue Orgel verſank bei der Hinfahrt in der Nähe des Dorfes und bil⸗ 
dete fortan einen grundloſen See aus deſſen Tiefe von Zeit zu Zeit wehmüthige 
Orgeltöne erklangen. Wie der Aberglaube berichtet, ſollen, ſo lange der Geſang 
in der Kirche währt, ſo lange die Orgeltöne aus der Tiefe des Sees noch heute 
erklingen. 

Außer dieſem muſikaliſchen See befinden fi) in der Nähe von Bernsdorf noch 
zwei Seen, die durch eine, unter einem Moore hinfließende, Strömung zuſammen⸗ 
hängen. Etwa in der Mitte iſt ein kleines keſſelförmiges Loch, welches nie aus: 
trocknet, und deſſen Ränder, obwol rings von ben üppigſten Gräſern umgeben, 
nie bewachſen. Die Sage berichtet, daß einſt einige Waidmänner, die ſich am 
Sonntage mit der Jagd vergnügt, an dieſer Stelle, als ſie geraſtet, plötzlich ver⸗ 
ſunken wären. Noch heute will der Aberglaube des Nachts ihre Geſtalten dort 
ſehen und das Bellen der Hunde vernehmen. — In der neueſten Zeit hat das 
Dorf Bernsdorf die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen wegen großer 
Stücke dort gefundenen köſtlichen Bernſteins und eines Braunkohlenlagers, deſſen 
Mächtigkeit und Ergiebigkeit noch erſt unterſucht werden wird. 
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Lehre ganz auszurotten. Noch beſaßen die Bürger nahe bei der Stadt 
auf ihrem Friedhofe eine hölzerne Kirche, welche die St. Georgs⸗ 
Kapelle hieß und nach ihrer Beſtimmung zu Leichenreden und ſonſti⸗ 
gen bei Beerdigungen üblichen Feierlichkeiten diente. Am 2. Februar 1639 
erließ der eujaviſche Biſchof an Juditzki den gemeſſenen Befehl die 
Bergkirche oder Georgskapelle in Beſitz zu nehmen, und an die Bür- 
gerſchaft erließ er die Mahnung, ſich dieſer Beſitzergreifung nicht zu 
widerſetzen. Doch die Stadt widerſetzte ſich; fie ſtellte vor, daß die 
Bergkirche oder Jüͤrgenkapelle zur Zeit, als die Lehre des großen Re⸗ 
formators Luther Eingang gefunden, (tempore lutheranismi in fundo 
Lutheranorum) auf ſtädtiſchem Grund und Boden aus Mitteln der 
lutheriſchen Glaubens verwandten allein aufgerichtet und ſeit der Ein— 
weihung im Jahre 1551 nur allein von den Lutheriſchen, niemals 
aber von den Katholiſchen benutzt worden, daß zu ihr nicht nur die 
Bewohner der Stadt, ſondern auch viele Edelleute und Dörfer ein— 
gepfarrt wären und gemeinfam zur Aufrichtung und Erhaltung bei⸗ 
geſteuert hätten, endlich daß in dieſer Kirche von den Dienern des 
göttlichen Worts in zwei Zungen, für die Städter in deutſcher, für 
die Landbewohner in polniſcher (eaſſubiſcher) Sprache gepredigt wor⸗ 
den. Dieſe Vorſtellung fand Gehör. Der Biſchof ſtand von jeder 
Gewaltthat zurück, doch ſprach in ſeinem Auftrage der Kanonikus 
Juditzki in einem Briefe vom 18. März 1639 an den Proviſor der 
Georgskapelle die zuverfichtliche Erwartung aus, daß die Stadt ihre 
ganze Mühe und Sorgfalt der Wiederherſtellung der im Schwedens 
kriege 1629 von den Kaiſerlichen niedergebrannten und im Aufbau 
begriffenen Pfarrkirche und der eingeäſcherten Pfarrgebäude *) zuwen⸗ 
den möge. Es kam auch am 9. Juli 1640 zwiſchen dem Kanonikus 
Juditzki und dem Magiftrat der Stadt Bütow ein Vergleich zu Stande. 
Die Stadt blieb im Beſitze der Georgskapelle und verſprach zum Auf⸗ 
bau der Pfarrkirche 100 Reichsthaler baar und 6000 Mauerſteine, 
ſowie die hülfreiche Hand der Bürger. Für dieſe Liebesopfer erhielt 
ſie die Vergünſtigung, nach Vollendung des Baues in der wieder 
aufgerichteten Pfarrkirche die gewöhnlichen Betſtunden zu verrichten. 


5) Die Pfarrgebäude find bis auf den heutigen Tag nicht aufgebaut. Der 
Platz, auf dem fie vor dem Brande geſtanden, iſt noch wüſt und leer. Der katho⸗ 
liſche Pfarrer hat feinen Wohn⸗ und Amtsſitz in Dames dorf, ½ Meile weit 
von Bütow. 
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Die Glocken waren für 600 Gulden, die zum Aufbau der Kirche er⸗ 
borgt und verwendet waren, verpfändet. Der Magiſtrat verſprach die 
Glocken auszulöſen. Endlich verſprachen die Gewerke in Anbetracht 
ihrer „armfeligen Erträglichkeit“ zur Beibehaltung der Liebe und fried- 
lichen Einigkeit, je ein Fenſter einzuſetzen. Dafür wurde auch ihnen 
die Vergünſtigung zu Theil die gewöhnlichen Betſtunden im wieder— 
hergeſtellten Gotteshauſe zu verrichten. Der Friede währte nicht lange. 
Als die Pfarrkirche ziemlich fertig war, wollte die evangeliſche Stadt 
ſich ihrer bemächtigen und die Uebergriffe der katholiſchen Prieſterſchaſt 
nicht länger ertragen. Der Biſchof von Cujavien drohte mit neuer 
Gewaltthat und ließ 1642 die Kirche verfiegeln. Darüber geriethen 
die Bürger in gewaltigen Zorn, riſſen die Siegel ab und nahmen die 
mit ihren Mitteln wieder hergeſtellte Kirche in Beſitz. Der Preußiſche 
Landtag fand hierin eine Beleidigung des cujaviſchen Biſchofs und 
beauftragte ſeine Landboten zum polniſchen Reichstage, bei dieſem dahin 
zu wirken, daß die Einwohnerſchaft in Bütow für die dem geheilig— 
ten Kirchenfürſten angethane Beſchimpfung hart geſtrafet würde. Die 
Strafe blieb nicht aus. Es erſchien eine neue polnifche Heerſchaar 
und die Evangeliſchen wurden mit Waffengewalt aus der Pfarrkirche 
vertrieben. So ſiegte die Gewalt über das Recht. Der cujaviſche 
Biſchof hatte keinerlei Anſpruch auf die Kirchen und Kirchengüter in 
der Herrſchaft Bütow. Er konnte nicht einmal behaupten, daß er ſich 
verlaſſener, unterdrückter und ſchutzloſer Glaubensbrüder ungenommen. 
Im ganzen Lande Bütow lebte ſeit der gründlichen Reformation des 
Hauptmanns Bartholomäus Schwawe kein einziger Katholik); es lebte 
damals Niemand, der offen ſich zum katholiſchen Glauben bekannte 
und den Papſt zu Rom als Statthalter Chriſti auf Erden anerkannte; 


) In Laspeyres „Geſchichte und heutige Verfaſſung der katholiſchen Kirche 
Preußens“ (Halle 1840) heißt es Th. I. S. 96. 
„Beim Rückfall an Polen 1637 hatte im Biltowſchen nur Ein Dorf katholiſche 
„Einwohner.“ 

Wir vermiſſen den Beweis dieſer Behauptung und haben in den uns vor⸗ 
liegenden Akten vergeblich nach jenem Dorfe geſucht. Wir finden nur eine Ans 
deutung die auf Stlldnitz schließen läßt. Es heißt an einer Stelle: „Die caſſubi⸗ 
„hen Panen in Stüdnitz können aus alter Gewohnheit von ihren Heiligen Bil. 
„dern nicht laſſen.“ Dazu milſſen wir bemerken, daß die adliche und bäuerliche 
Landbevölkerung in Bütow damals keinen klaren Religionsbegriff hatte und daß 
eine religiöſe Ueberzeugung und Glaubenstreue ganz außer ihrem Geſichtskreiſe lag. 
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es trat Niemand auf, der einen Schrei der Unterdrückung ausſtieß 
und laut nach Hülfe rief. Der Biſchof von Cujavien hatte andre 
Abſichten und Wünſche, er betrachtete das Land Bütow in Folge der 
Reformation des Kamminer Bisthums als verwaiſt, ohne Seelenhirt, 
er hielt das Seelenheil der Bütower Waiſen für gefährdet und ges 
dachte die gefügige, kirchlich-geſinnte und zum Theil caſſubiſche Land⸗ 
bevölkerung und allgemach das ganze Land in den Schooß der allein ſelig⸗ 
machenden Kirche zurückzuführen und ſo das Werk des Reſormators 
Schwawe zu zerſtören. Wahrſcheinlich erachtete er die Mittel, die 
der vormalige Biſchof von Kammin bei Durchführung der Reformation 
in Bütow zur Anwendung gebracht, für unerlaubt und ſcheute ſich 
nicht, ſeine Zuflucht zur Gewalt zu greifen. Wirklich erzielte er auch 
ſichtbare Erfolge. Die von ihm eingeſetzten Prieſter, im Beſitze aller 
weltlichen Güter der Kirche, duldeten in ihren Sprengeln keine an⸗ 
deren Lehren und gottesdienſtlichen Gebräuche, als die römiſch⸗katho⸗ 
liſchen. So kam es, daß ein großer Theil der eaſſubiſchen Land⸗ 
bevölkerung zur römiſchen Kirche zurückkehrte. Die Deutſche Be— 
völkerung blieb ihrem Glauben getreu und ſegnete Gott, als der Adler 
der Hohenzollern ſeine Schwingen über unſere Lande ausbreitete 


und ſie vom Joche der päpſtlichen Prieſterherrſchaft erlöſte. 


Bevor wir in das Zeitalter der Hohenzollern treten, wollen wir 
in einem beſondern Abfchnitt betrachten: 

Die Erwerbung der Lande Lauenburg und Bütow 
durch 
den großen Kurfürſten. 

Chriſtine, Königin von Schweden, des großen und frommen 
Guſtav Adolphs Tochter, entſagte am 6. Juni 1654 dem Throne zu 
Gunſten ihres Vetters, des Pfalzgrafen Carl Guſtav von Zwei⸗ 
brücken aus dem Hauſe Wittelsbach. Noch vor ihrer Abdankung 
hatte Chriſtine dem Könige von Polen Johann Kaſimir, dem 
letzten männlichen Sproß des Hauſes Waſa, der ſeinem Bruder 
Vladislaus IV. im Jahre 1648 auf dem polniſchen Throne gefolgt 
war, für die Aufgabe ſeiner agnatiſchen Anſprüche an die ſchwediſche 
Krone insgeheim 400,000 Thaler bieten laſſen; dies Anerbieten war 
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jedoch von Johann Kaſimir ſtolz mit den Worten zurückgewieſen, daß 
für eine ſolche Summe kein Königreich feil ſei. Als nun Chriſtine 
vom Throne ihrer Väter herabſtieg, erklärte der in Stockholm anwe⸗ 
ſende polniſche Geſandte in feierlicher Rede vor der Königin, daß ſein 
Herr es zwar habe dulden können, daß die ſchwediſche Krone an ſeine 
nächften Bluts verwandten gekommen ſei, daß er es aber durchaus 
nicht dulden werde, daß ſie nun an ein fremdes Haus gelange; worauf 
jedoch Chriſtine erwiederte: ihr Vetter werde dem Könige Johann Kaſt⸗ 
mir mit 30,000 Zeugen beweiſen, daß er rechtmäßiger König von 
Schweden fei. 

Auch war Carl Guſtav, ein kraftvoller und thatenluſtiger Herr⸗ 
ſcher, nicht der Mann ſich ſeine Krone ſtreitig machen zu laſſen. Be⸗ 
reits im ſolgenden Jahre überzog er Polen mit Krieg und nahm faſt 
das ganze wehrloſe und von Parteien zerriſſene Land ein, ſo daß der 
König Johann Kaſimir die Grenzen ſeines Reichs verlaſſen und nach 
den in ſeinem Pfandbeſttz ſich befindlichen Oppeln flüchten mußte. 

Schon vor Ausbruch des Krieges hatte Carl Guſtav ſich be⸗ 
müht, den Kurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg und Her⸗ 
zog in Preußen für ſich zu gewinnen und auf feine Seite zu ziehen 
und ihm das Anerbieten gemacht, Preußen frei von aller Lehnsherr⸗ 
lichkeit nebſt Ermland zu überlaſſen, wogegen der Kurfürſt ihm den 
Beſitz der Preußiſchen Haͤfen Memel und Pillau einräumen ſollte. 

Der große Kurfürſt hatte als Herzog in Preußen den lebhafteſten 
Wunſch ſich von der drückenden polniſchen Abhängigkeit frei zu machen, 
ohne jedoch in die Abhängigkeit von Schweden zu verfallen. Er 
rüſtete daher einſtweilen und ſuchte nach allen Seiten hin zu unter⸗ 
handeln und ſich Bundesgenoſſen zu erwerben. 

Nachdem er ſein Heer bis auf 27,000 Mann gebracht hatte, 
übergab er den Oberbefehl über daſſelbe dem Generalfeldmarſchall von 
Sparr, der durch Hinterpommern nach Preußen rückte, während er 
ſelbſt mit 8000 Mann an die Weichſel ging. Hier bewog er die in 
Marienburg verſammelten Stände des Polniſchen Preußens ſich mit 
ihm zur gemeinſchaftlichen Vertheidigung des Landes zu verbünden, 
4000 Mann zu ſtellen und ihm die oberſte Leitung des Kriegsweſens 
zu übertragen. Der flüchtige Johann Kafimir, dem der Kurfürſt Nach⸗ 
richt von dieſem Bündniß gab, billigte daſſelbe nicht nur gern, ſon⸗ 
dern, hocherfreut irgendwo Beiſtand zu erhalten, bot er dem Kurfür⸗ 
ſten für die Vertheidigung des polniſchen Preußens die Auſhebung 
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der Lehnsherrlichkeit für das Herzogliche Preußen mit alleinigem 
Vorbehalt des Rückfalls an Polen nach dem Abgange des Hohen— 
zollernſchen Mannesſtammes. 

Carl Guſtav, der die Schritte des Kurfürſten aufmerkſam ver- 
folgte, drang jetzt von Polen in Preußen ein und forderte im Dezem⸗ 
ber 1655 den Kurfürſten zur beſtimmten und baldigen Erklärung auf, 
ob er Freund oder Feind ſein wolle. Die Truppen des Kurfürſten 
mußten vor den Schweden überall zurückweichen, welche am Ende 
Dezember bereits Wehlau und Kreutzburg, 3 Meilen von Königs⸗ 
berg beſetzten. 

Der Kurfürft wollte es unter dieſen Umſtänden nicht auf das 
Aeußerſte ankommen laſſen und da er keine Ausſicht hatte von Po- 
len Hülfe zu erhalten, bot er ſich jetzt dem Könige von Schweden als 
Bundesgenoſſen an, der nunmehr freilich nicht mehr fo viel für die 
Bundesgenoſſenſchaft bot, wie vor dem Kriege. Durch Vertrag zu 
Königberg vom 17. Januar 1656 mußte ſich der Kurfürft zum Va⸗ 
ſallen der Krone Schweden in derſelben Art bekennen, wie er es bisher 
in Betreff des Herzogthums Preußen von der Krone Polen geweſen 
war; zugleich erhielt er jedoch Ermland als ein ſchwediſches Lehn, 
wurde von dem bisher an Polen zu entrichtenden Tribut befreit und 
durfte einen Appellationsgerichtshof für Preußen errichten. Sodann 
mußte ſich der Kurfürſt in dem weitern Vertrage zu Marienburg vom 
25. Juni 1656 verpflichten, für die Dauer des Krieges mit Polen 
4000 Mann zu des Königs von Schweden Dienſten bereit zu halten, 
wogegen der König 6000 Mann zu ftellen verſprach, ſobald das 
Herzogliche Preußen in Gefahr gerathen ſollte. In einem Separat- 
Artikel verſprach jedoch der Kurfürſt den König in dieſem Jahre 1656 
mit feiner ganzen Macht zu unterftügen, wofür dem Kurfürſten be⸗ 
ſondere Vortheile zugeſtanden wurden. 

Ebenſo ſchnell als das Schickſal des Kurfürſten ganz gegen ſeine 
Abſichten ſich gewendet und ihn aus einem polniſchen zu einem ſchwediſchen 
Vaſallen gemacht hatte, änderten ſich auch die Verhältniſſe der Polen, 
welche ebenſo geſchwind als ſie von einem Ende des Landes zum 
andern vor den Schweden die Waffen geſtreckt hatten, oder geſchlagen 
worden waren, nun die ſchwediſche Herrfchaft wieder abjchüttelten. 

Der Kurfürſt zeigte dem Könige von Polen den Abſchluß ſeines 

Bündniſſes mit Schweden an, unter Betheuerungen, wie ſehr er den 
Frieden wünſche und wie nur die eigene Gefahr ihn zu dieſem Schritte 
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genöthigt hätte. Ueber dieſes Bündniß gerieth Johann Kaſtmir, dem 
inzwiſchen das Glück gelächelt hatte und bereits wieder in Warſchau 
eingerückt war, in ſo große Wuth, daß er drohte: „er wolle den 
„König Carl Guſtav mit feinen Schweden den Tartaren zum Früh⸗ 
„ſtück vorſetzen, den Herzog von Preußen aber in ein Gefängniß brin⸗ 
gen, wo ihn weder Sonne noch Mond beſcheinen ſolle.“ 


Der Kurfürſt, der wohl einſah, daß er ſchließlich nur auf ſich 
ſelbſt und ſeine kleine Armee rechnen durfte, und daß nur die größte 
Vorſicht und Entſchloſſenheit ihn in dieſem Kampf zweier mächtigen 
Reiche, zwiſchen denen feine Befigungen zerſtreut und eingefeilt lagen, 
ungefaͤhrdet herausgeleiten würden, vereinigte ſich nunmehr mit ſeiner 
ganzen Heeresmacht mit den Schweden am Zuſammenfluß des Bug 
mit der Weichſel. 


Das vereinigte Heer war etwa 25,000 Mann ſtark, das Heer 
der Polen über 40,000 nach andern ſogar über 100,000 Mann ſtark. 
Letzteres lagerte in einer feſten Stellung vor Warſchau, auf dem rech⸗ 
ten Weichſelufer. Es kam an den 3 Tagen des 18., 19. und 20. Juli 
1656 zu einer furchtbaren Schlacht, in welcher auf beiden Seiten mit 
der größten Tapferkeit gefochten wurde. Der König von Polen und 
deſſen Gemalin feuerten das Heer in jeder Weiſe zur größten An⸗ 
ſtrengung an. Die Königin ſah der Schlacht von einem bei Praga 
errichteten Throne zu und gab zur Fortſchaffung der Artillerie ihre 
eigenen Pferde her. Mit großer Tapferkeit, aber auch mit Uebermuth 
gingen die Polen in die Schlacht, denn als ihre Königin ſie ermun⸗ 
ternd anredete, erwiderten ſie: „Sie würden die Säbel gar nicht ge⸗ 
„brauchen, denn ſo nichtswürdige Feinde könnten nur mit Peitſchen 
„und Karbatſchen zum Lande hinausgejagt werden.“ 


Auf Seiten der Verbündeten führten der Kurfürſt und König 
Carl Guſtav ihre Truppen ſelbſt an. Die Schweden fochten ihres 
im dreißigjährigen Kriege erworbenen Ruhmes würdig, und das neu 
geſchaffene Preußiſch⸗Brandenburgiſche Heer erwarb ſich unter der 
Anführung ſeines Kurfürſten die erſten und zugleich die dauerendſten 
Lorbeeren in blutigſter Feuertaufe. Der Kurfürſt hatte ſelbſt den 
Schlachtplan mit großer Umſicht entworfen und mit der größten Geiſtes⸗ 
gegenwart und Tapferkeit ausgeführt. Die Polen mußten am dritten 
Tage in völliger Auflöſung das Schlachtfeld verlaſſen und bereits am 
folgenden Tage fiel Warſchau den Siegern in die Hände. 
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Dieſer Sieg war für den Kurfürften von den bedeutſamſten Fol⸗ 
gen; denn er überzeugte alle Welt von der Tüchtigkeit des Preußiſch⸗ 
Brandenburgiſchen Heeres; dies ſowohl, ſowie des Kurfürſten nun— 
mehr ans Licht getretenen Feldherrn-Talente und feine ſtaatsmänniſche 
Klugheit vermehrten ſein Anſehen und ſeinen Einfluß, und machten 
ihn zu einem gefürchteten Gegner und geſuchten Bundesgenoſſen. 

Gleich nach dem Siege trennte er feine Truppen von denen des 
Königs von Schweden und ging nach Preußen zurück unter dem 
Vorgeben, daß daſſelbe mit einem Einfall von Seiten der Litthauer 
bedroht ſei, in der That aber weil er glaubte, daß er für Schweden 
und deſſen bisherigen Anerbietungen genug gethan habe, auch dafür 
hielt, daß es ihm nicht nützlich ſein könne, wenn er den Schweden 
die Oberhand entſcheidend ſichere. Er legte ſich daher wieder auf das 
Unterhandeln. Carl Guſtav, der den Werth des Kurfürften gar wohl 
erkannte, auch von Dänemark und dem Deutſchen Kaiſer mit Krieg 
bedroht wurde, ſchloß mit ihm am 38 November 1656 einen 
neuen Vertrag zu Labiau, durch welchen der Kurfürſt mit ſeinen 
männlichen Nachkommen als ſouverainer Herzog von Preußen und 
Ermeland von Schweden anerkannt wurde, und beide Theile ſich zur 
gemeinfchaftlichen Vertheidignng der im Vertrage näher bezeichneten 
Landſtriche verpflichteten. Hatte Carl Guſtav geglaubt nun in dem 
Kurfürſten einen durch gemeinſame Intereſſen vereinigten Bundesge⸗ 
noſſen zu beſitzen, fo hatte er ſich ſehr getäufcht, denn dieſer verweiz 
gerte ihm unter allerlei Vorwaͤnden jede weſentliche Unterſtützung. Da 
nun Carl Guſtav gegen Polen, wo ſeine frühern Anhänger von ihm 
gänzlich wieder abgefallen waren, nichts ausrichten konnte, ſo gab er 
den Angriffskrieg gegen dieſes Land auf und richtete feine Hauptſtreit⸗ 
kräfte gegen Danemark. 

Der König von Polen, Johann Kaſtmir, deſſen Verachtung ge: 
gen den Kurfürſten ſich in hohe Achtung verwandelt hatte, ließ dem- 
ſelben Friedensanträge machen, und da Carl Guſtav bereits gegen 
Dänemark gezogen war und den Kurfürſten gegen Angriffe Polens 
nicht ſchützen konnte, ſo ging der Kurfürſt auf Unterhandlungen mit 
Polen ein. Unter Vermittelung des Kaiſerlichen Geſandten Franz von 
Liſola kam am 19. September 1657 zu Wehlau zwiſchen Polen 
und dem Kurfürſten der Friedensvertrag zu Stande, durch welchen 
feftgefegt wurde, daß der Kurfürſt das Herzogthum Preußen für ſich 
und ſeine männliche Erben frei von aller Lehnsherrlichkeit beſitzen, 
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daß dieſes jedoch nach dem Ausſterben der männlichen Nachkommen⸗ 


ſchaft an Polen zurückfallen, daß der Kurfürſt das Bisthum Erme⸗ 
land an Polen wieder herausgeben ſolle. Außerdem wurde noch 
ein Bündniß verabredet, in welchem ſich beide Theile in Kriegsfällen 
gegenſeitig mit 1500 Mann zu Fuß und 500 Mann zu Pferde zu 
unterflügen verſprachen. Ferner ſchloſſen beide Theile an demſelben 
Tage ein Vertheidigungsbündniß gegen Schweden auf die Dauer des 
gegenwärtigen Krieges. Der Kurfürſt verſprach 6000 Mann zu ſtellen 
und ſollte er hierfür eine beſondere Entſchädigung erhalten. Da die 
Geſandten zur Feſtſtellung dieſer Entſchädigung nicht mit Vollmacht 
verſehen waren, ſo wurde feſtgeſetzt, daß der König von Polen und 
der Kürfürſt perſönlich zuſammen kommen, den Vertrag genehmigen 
und beſchwören und wegen der Entſchädigung ſich einigen ſollten. 
Dies geſchah. Am 30. Oktober 1657 kamen die beiden Herrſcher 
in Bromberg zuſammen und am 6. November deſſelben Jahres wur⸗ 
den von Johann Kaſimir die Wehlauer Verträge genehmiget und dem 
Kurfürſten als Entſchädigung für ſein Bündniß gegen Schweden die 
Lande Lauenburg und Bütow als ein abgabefreies und im Man⸗ 
nesſtamm erbliches Lehn verliehen, welches nach dem Ausſterben des 
Mannesſtammes an Polen zurückfallen ſollte. So oft in Polen oder 
in Preußen ein Thronwechſel einträte, ſollte die Lehnserneuerung durch 
Commiſſare nachgeſucht werden *). 

Die Republik Polen genehmigte gleichfalls die Abtretung dieſer 
beiden Gebiete. Nicht ſo die Stände des polniſchen Preußens. Wie 
dieſe früher nach der Belehnung der Herzöge von Pommern zu allen 
Zeiten faſt auf jedem Reichstage darüber Beſchwerden erhoben hatten, 
daß wider die Landesgrundgeſetze Lauenburg und Bütow abgetrennt 
wären und auf Wiedervereinigung angetragen hatten: ſo wurden auch 
nach der Abtretung an den großen Kurfürſten die zum polniſchen 
Reichstage gewählten Abgeordneten auf dem Landtage zu Graudenz 
im Jahre 1658 bevollmächtigt, für die Rechtſame der Lande Lauen⸗ 
burg und Bütow beſtens zu ſorgen und zugleich nachzufragen, was 
denn dieſe Bezirke Sträfliches begangen hätten, daß man fie einer 
fremden Herrſchaft übergeben habe. Auf dem Preußiſchen Landtage 
zu Tuchel am 21. Oktober 1658 wurden die Bitten um Auftechter⸗ 


) Vergl. Urk.⸗Samml. I. Nro. 87., 88. und 89. 
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haltung der Freiheiten der Einſaſſen jener Gebiete wiederholt und auf 
dem nächſtfolgenden Polniſchen Reichstage baten die Preußiſchen Land⸗ 
boten, daß ber König von Polen Mittel ausfindig machen möchte, 
wodurch Lauenburg und Bütow als abgekommene Glieder wieder zu 
ihrem alten Körper gebracht werden könnten *). 

Auch ſpäter wurden die Abgeordneten von Polniſch-Preußen viel- 
fach beauftragt, über den Kurfürſten von Brandenburg als Herzog 
von Preußen bei dem Polniſchen Reichstage Klage zu führen, weil 
er die ihm abgetretenen Lande Lauenburg und Bütow in ihren geift- 
lichen und weltlichen Rechtſamen kränke. Sie baten, daß jeder, der 
ſeine Güter verlieren möchte, die Freiheit erhielte, an den König von 
Polen zu appelliren und daneben, daß die katholiſche Religion, die 
biſchöfliche Gerichtsbarkeit und das Patronatrecht in den bisherigen 
Landen bewahrt bliebe **). 

Die Geſchichte meldet nicht, daß dieſe ſtändiſchen Beſchwerden 
von Erfolg geweſen. 

Nach Abſchluß der Verträge zu Wehlau und Bromberg nahm 
der Krieg gegen Schweden ſeinen erweiterten Fortgang, indem inzwi⸗ 
ſchen auch der Römiſche Kaiſer und der Czar von Rußland gegen 
daſſelbe feindſelig auftraten. Da Carl Guſtav in Polen und Polnifch- 
Preußen nur vertheidigungsweiſe verfuhr, dagegen den König von 
Dänemark in ſeinen Landen auf Seeland, Fünen und in Holſtein und 
Jütland ſtark bedrängte, ſo rückten die verbündeten Truppen gleich⸗ 
falls in das Dänifche Gebiet und vertrieben die Schweden in den Jahren 
1658 und 1659 aus dem Däniſchen Feſtlande und ſelbſt aus Fünen. 

Carl Guſtav ſtarb unerwartet am 6. März 1660 und dies machte 
die kriegführenden Parteien, die ſchon lange ſich alle nach Frieden 
ſehnten, geneigter ſich zu nähern und am 3. Mai 1660 kam zu 
Oliva bei Danzig der Friede wirklich zu Stande zwiſchen Schweden 
einerfeits, dem Kaiſer, Polen und dem Kurfürſten andrerſeits * Ra). 

In demfelben leiſtete Johann Kaſimir auf Schweden Verzicht, 
trat auch Liefland und Eſthland an Schweden ab; Schweden ver- 
zichtete auf Curland, Semgallen und St. Pilten und auf die Rechte, 
die es aus den mit dem Kurfürſten zu Königsberg, Marienburg und 


*) Vergl. Lengnich Band V. S. 59—60 der Einleitung. 
%) Vergl. Lengnich Band 7. S. 220. 
+++) Vergl. Urk.⸗Samml. S. I. Nro. 91. 


Labiau geſchloſſenen Verträgen herleiten konnte, ſowie auch Polen in einem 
Separatartikel dem Kurfürſten die Souverainität über Preußen nochmals 
beſtätigte, und die Verträge von Wehlau und Bromberg anerkannte. 

Somit war der Kurfürſt, der ſchwächſte Theil aller kriegführen— 
den Theile, aus dieſem fünfjährigen Kriege ſiegreich hervorgegangen 
und hatte allein unvergänglichen Ruhm, dauernde Vortheile, ſowie 
auch einigen materiellen Machtzuwuchs erworben. 


Zehnter und letzter Zeitraum. 


Die Hohenzollern. 
a) Als Vaſallen der Krone Polen 
1. Die Herzöge in Preußen von 1658 bis 1701. 
2. Die Könige in Preußen von 1701 bis 1773. 
b) Als freie Landesherren 
3. Die Könige von Preußen von 1773 bis heute. 


Das Zeitalter, in welches wir gegenwärtig ſchreiten, begrüßen 
wir mit dem Gefühl der lebhaſteſten Freude und des aufrichtigften 
Dankes gegen die Vorſehung. Unſere Lande treten unter die Herr— 
ſchaft der Hohenzollern und der Wahlſpruch des neuen Herrſcher— 
hauſes: „Jedem Gerechtigkeit“ kommt zur Geltung. Unter Pom— 
merſcher Lehnsherrſchaft wurde der Adel gedrückt, die Bürgerſchaft 
freundlich behandelt und der Bauerſtand aus der Freiheit zur Guts— 
Unterthänigkeit geführt; die katholiſche Religion wurde verdrängt und 
die Lehre Luthers eingeführt. Unter Polniſcher Herrſchaft wurde 
der Adel hoch emporgehoben, die Bürgerſchaft niedergedrückt und der 
Bauerſtand leibeigen; der lutheriſche Glauben wurde kaum geduldet 
und die katholiſche Religion mit Gewalt wieder eingeführt. Die Ho- 
henzollern gaben allen Ständen, Einwohnern und Glaubenspar— 
teien ohne Unterſchied gleichen Schutz und gleiche Gerechtigkeit. 

Unſere Lande, ſeit der ruhmvollen Ritterzeit Preußiſches Gebiet, 
blieben trotz der vorübergehenden Herrichaft der Pommerſchen Herzöge 
wegen ihres Lehnsverbandes und trotz der unmittelbaren Herrſchaft 
der Polniſchen Könige wegen ihrer Verbindung mit Pomerellen Preußi— 
ſches Gebiet; ſie blieben auch jetzt Preußiſches Gebiet, indem ſie aus 
dem Polniſchen Preußen in das Herzogthum und nachmalige König: 
reich Preußen übergingen. 
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Durch den Friedensſchlutz zu Thorn (1466) war das dem Deut: 
ſchen Orden verbliebene Land in Preußen als Lehn in polniſche Ab— 
hängigkeit gerathen. Der letzte Hochmeiſter Markgraf Albrecht von 
Brandenburg verweigerte den Lehnseid, konnte aber trotz eines mehr- 
jährigen Krieges eine Selbſtſtändigkeit nicht erringen und da er ohne 
Hülfe aus Deutſchland blieb, ſo legte er ſein Ordenskleid ab, erklärte 
ſich zum erblichen Herzog in Preußen und empfing das Ordensgebiet 
Preußen als ein weltliches Herzogthum durch den Frieden zu Kra— 
kau am 8. April 1525 von dem Könige von Polen Sigismund J. 
zu Lehn. Im Jahre 1618 ſtarb ſein Sohn und Nachfolger, der kranke 
und geiſtesſchwache Herzog Albrecht Friedrich, ohne Hinterlaſſung 
männlicher Erben *) und durch ſeinen Tod wurde das Herzogthum 
Preußen für immer mit der Kurmark Brandenburg vereinigt. Denn 
der Kurfürſt Joachim II. hatte ſich im Jahre 1569 beim Regierungs- 
Antritte Albert Friedrichs vom Könige von Polen die Mitbelehnung 
über Preußen ertheilen und ſeine dadurch erworbene Anwartſchaft auf 
Preußen vom Polniſchen Reichstage beſtätigen laſſen. Der große Kur— 
fürſt Friedrich Wilhelm befreite ſich von der Lehnshoheit der Krone 
Polen und erwarb durch den im vorigen Abſchnitt erwähnten Frie— 
densvertrag zu Wehlau vom 19. September 1657 die volle Unab- 
hängigkeit (Souveränität) über das Herzogthum Preußen. 

Der Wehlauer Friede hatte für unſere Lande in fofern eine be— 
ſondere Bedeutung, als er, unter der obern Leitung des kurbranden— 
burgiſchen Geheimen Raths und Oberſt- Kammerherrn Otto Freiherrn 
von Schwerin, von dem hochverdienten Ahnherrn des im Lauen— 
burger Kreiſe blühenden Geſchlechts von Somnitz, dem damaligen 
kurfürſtlichen Geheimen Rath, Kanzler und Erbkämmerer im Herzog— 
thum Pommern und Amts Hauptmann zu Neu- Stettin Lorenz 
Chriſtoph von Somnitz *) abgeſchloſſen iſt *). 


4) Er hatte aus der Ehe mit der 1609 verſtorbenen Prinzeſſin von Cleve 
eine Tochter Anna, welche durch ihre Verheirathung mit dem Kurfürſten Johann 
Sigismund von Brandenburg die cleviſche Erbſchaft dem Kurhauſe Brandenburg 
zubrachte. 

*) von Somnitz wurde ſehr bald (1660) Erbherr der bedeutenden Char⸗ 
brower Güter im Lauenburger Kreiſe. Der zeitige Beſitzer dieſer Güter, Rittmei⸗ 
ſter a. D. von Somnitz iſt ſeit 1852 Mitglied des Hauſes der Abgeordneten. 

ars) Mit der Thätigkeit des L. Ch. von Somnitz in Wehlau war der große 
Kurfürſt ſehr zufrieden und bezeugte ihm fein Wohlgefallen in einem Gnadenbriefe 


Gleichzeitig mit dem Frieden wurde ein zehnjähriges Waffen⸗ 
Bündniß zwiſchen dem großen Kurfürften und dem Könige von Po⸗ 
len geſchloſſen. Für die Eingehung dieſes Bündniſſes begehrte der 
Kurfürſt eine beſondere Vergeltung, die bei der perſönlichen Zufam- 
menkunft der hohen Herrſcher verabredet werden ſollte. Die perſön⸗ 
liche Zuſammenkunft erfolgte Ende Oktober 1657 zu Bidgoſt (Brom⸗ 
berg *) die Verabredung gelangte am 6. November 1657 zum völligen 
Abſchluſſe und die bedungene Vergeltung beſtand in der lehnsweiſen 
Abtretung der beiden Lande Lauenburg und Bütow. Darauf wurde 
der Wehlauer Friedensvertrag mit feinen Neben- und Zuſatzverträgen **) 
von beiden Monarchen feierlich beſchworen. Durch die Bidgoſter Zu⸗ 
gabe vom 6. November 1657 *) wurden die bisherigen Staroſteien 
Lauenburg und Bütow vom Könige Johann Kaſimir und der 
Republik Polen dem Kurfürſten von Brandenburg und Herzog in 
Preußen, Friedrich Wilhelm t) ſowie feinen männlichen Leibes⸗ 


vom 4. Oktober 1657, gegeben zu Königsberg in Preußen, worin die „ſonder⸗ 
bare, getreue und fleißige angewandte Bemühung bei Aufrichtung der Pactorum 
foederis et amicitiae“ gerühmt und die Anwartſchaft auf die Hauptmannſchaft 
über Lauenburg und Bütow zugeſagt wurde. 

*) Wir ſchreiben die Stadt Bromberg in der polniſchen Sprache Bidgost nicht 
Bydgost, weil in den amtlichen Urkunden der Name alſo geſchrieben ſteht. 

5) Vergl. Urk.⸗Samml. I. Nro. 87., 88. und 89, 

) Sehr häufig wird der Zuſatzvertrag, der zu Bidgoſt geſchloſſen iſt, die 
Bidgoſter Zugabe, (nämlich zum Wehlauer Vertrage) genannt. Vergleiche die in 
voriger Anmerkung angezogenen Urkunden. 

+) Ein beſonderer Lehnbrief ift nicht ausgefertigt. Die Belehnung ift ent- 
halten in der polniſchen Beſtätigung der Wehlauer Verträge, welche folgende la⸗ 
teiniſche Ueberſchrift führt: „Contirmatio et Ratificatio Polonica pactorum We- 
laviensium (foederis perpetui et specialis conventionis de conjungendis armis), 
ubi quoque praefecturae Bytau et Lavenburg duci Prussiae in feudum 
conferantur. Datum Bidgostiae in satrapia Vladislaviensi anno 1657 die 
sexta mensis Novembris.“ Die Polen find die Verfaſſer der Verträge. Der 
Bromberger Zuſatz⸗Vertrag ift nur mündlich geſchloſſen und ſchriftlich nur in der 
polniſchen Beſtätigung enthalten. Die Polen betrachten ſchon wegen des Heim- 
fallrechts als ihren bisherigen Feind und nunmehrigen Waffenbruder nicht den 
Markgrafen von Brandenburg, ſondern den Herzog in Preußen. Friedrich Wil⸗ 
helm der große Kurfürſt vereinigte beide Kronen auf feinem Haupte. Beide Länder, 
die Mark Brandenburg und das Herzogthum Preußen waren durch ſogenannte 
Perſonal⸗Union verbunden; ſonſt fehlte jeder Zuſammenhang. Der äußere Zu⸗ 
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Erben zu Lehnrecht verliehen und zwar frei von jeder Abgabe, Dienft- 
leiſtung und Eidespflicht, mit der alleinigen Verbindlichkeit, bei jedem 
Thronwechſel in Polen und Preußen, das Lehnsverhältniß anzuer- 
kennen und neue Lehnbriefe durch Geſandte zu erbitten, überhaupt 
unter denſelben Bedingungen, wie dieſe Staroſteien einſt zu Danzig 
durch den Vergleich vom 3. Mai 1526 den Herzögen von Pommern 
verliehen waren, mit Vorbehalt des Rechtes des Rückfalles an die 
Krone Polen bei Erlöſchung des Mannsſtammes des in der Mark 
Brandenburg und im Herzogthum Preußen regierenden Geſchlechts, 
und unter Aufrechterhaltung aller Rechte und Freiheiten des Adels, 
aller Gerechtigkeiten, Beſitzthümer und Einkünfte der römiſch-katholi⸗ 
ſchen Kirche und des Biſchofs von Cujavien. Die Ausübung der 
römiſch⸗katholiſchen Religion ſollte frei, die Gerichtsbarkeit des Bi⸗ 
ſchofs zu Leslau (Wladislaw) über Kirchen und Prieſter (in der unter 
polniſcher Herrſchaft wieder hergeſtellten alten Verfaſſung und im ge— 
genwärtigen Stande) unangetaſtet und alles geiſtliche Gut ungefäͤhr⸗ 
det bleiben, jeder Widerſpenſtige ſollte zur Entrichtung der geiſtlichen 
Abgaben an Kirchen und Prieſter, der Zehnten und ſonſtigen Gefälle 
mit Zwang angehalten werden. Das Patronat-Recht des Königs 
von Polen wurde dem Kurfürften übertragen, jedoch in Folge einer 
vom ihm abgegebenen Erklärung dergeſtalt, daß er zu den katholiſchen 
Pfarrkirchen die katholiſchen Prieſter auf die Empfehlung des Biſchofs 
zu Leslau, der fie einſetzen würde, präfentiren und keine Pfarre über 
den Zeitraum von zwei Monaten hinaus unbeſetzt laſſen ſollte. Die 
Adlichen konnten das Patronatrecht, inſofern fie es nach ihren Ver: 
leihungsbriefen oder dem Herkommen beſaßen, behalten. Die rechts⸗ 
kräftigen richterlichen Entſcheidungen, die unter der unmittelbaren Herr⸗ 
ſchaft der Polniſchen Könige geſprochen waren, ſollten unverletzt in 
Kraft beſtehen und die Appellationen ebenſo ſtattfinden, wie zur Zeit, 
als die Herzöge von Pommern regierten, jedoch unbeſchadet der Pri— 
vilegien. (salvis privilegiis.) 

Der Adel im polniſchen Preußen wurde durch dieſen ohne ſeine 
Zustimmung abgeſchloſſenen Vertrag ſehr unangenehm berührt, Auch 
der Adel in unſern Landen wurde überrafcht und betroffen. Er fürch⸗ 


ſammenhang iſt im Jahre 1773 durch den großen König Friedrich II. in Folge 
der Einverleibung von Weſtpreußen und der innere Zuſammenhang erſt durch die 
ſeit 1808 gänzlich veränderte Staatsverfaſſung herbeigeführt. 
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tete von feiner Höhe, in der er unter der Herrſchaft der polnischen 
Krone ſich ſo glücklich fühlte, herabzufallen. Um ihn zu beruhigen, 
ertheilte der König von Polen Johann Kaſimir am 19. Dezember 
1657 die ſchriftliche Zusicherung, daß durch die Uebertragung der Sta⸗ 
roſteien Lauenburg und Bütow an den Beherrſcher über die Mark 
Brandenburg und das Herzogthum Preußen der Adel aus unſern Landen 
an feinen Rechten nichts verlieren, vielmehr auch künftig ſich aller wohlher⸗ 
gebrachten Rechte, Freiheiten und Gewohnheiten erfreuen würde; inſon⸗ 
derheit verſprach er, daß die Edelleute dieſer Lande, die nach wie vor, wie 
er ihnen ſchmeichelte, zum Polniſchen Reichskörper gehörten, ſobald ſie 
nach Polen kämen, als Eingeborne des Polniſchen Reichs angeſehen 
werden und aller Vorzüge des polniſchen Adels theilhaſtig bleiben, 
auch zu allen hohen und höchſten geiſtlichen und weltlichen Aemtern 
und Würden gelangen ſollten. Der Polniſche Adel war ſehr eiſer— 
ſüchtig auf ſeine Vorzüge; er befürchtete eine maſſenhafte Einwande⸗ 
rung und Bevorzugung des ihm verhaßten Deutſchen Adels. Darum 
ließ er ein Verzeichniß der in unſern Landen angeſeſſenen Edelleute 
anfertigen und beſchloß auf dem Reichstage zu Warſchau im Jahre 
1667 dies Verzeichniß der Reichsmatrikel einzuverleiben, damit kein 
Fremder, der ſich künftig daſelbſt niederließe, ſich als „ein wahrer Ein⸗ 
zögling“ der Polniſchen und Preußiſchen Freiheiten anmaßen möchte *) 

Die Uebergabe an den großen Kurfürſten konnte nicht ſogleich 
erfolgen. Denn in den Städten Bütow und Lauenburg lagen feind⸗ 
liche ſchwediſche Kriegsvölker, die zuvor entfernt werden mußten und 
außerdem waren beide Staroſteien zum Niesbrauch vergeben, und die 
Berechtigten zuvor abzufinden. Nach Inhalt des Bromberger Lehn— 
briefes hatte aber der König von Polen die Verpflichtung übernom⸗ 
men, den Niesbrauch derer, die er damit begnadigt hatte, auf andere 
Weiſe und durch würdige Mittel auszugleichen dergeſtalt, daß der 
Kurfürſt den völlig freien Beſitz und den ungeſchmälerten Genuß aller 
Einkünfte erlangen und Keiner der Begnadigten Schwierigkeiten rüd- 
ſichtlich ſeiner Genugthuung erheben könnte. Die Namen der Nies⸗ 
brauch⸗Berechtigten werden im Lehnbriefe nicht genannt. Caspar Abel 
nennt in feiner Preußiſch-Brandenburgiſchen Staatsgeographie den 


*) Unter den „Fremden“ find die Deutſchen verflanden. Vergleiche übrigens 
Lengnich Bd. 7. S. 325. 
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Grafen Gerhard von Dönhoff. Allein dieſer hatte keinerlei Niesbrauchs⸗ 
Berechtigung auf unſere Lande. Wegen ſeiner Tapferkeit, Feldherrn⸗ 
talente, Siege über die Türken und ſonſtigen Verdienſte um die Krone 
Polen ward er 1643 zum Woiwoden von Pomerellen ernannt und 
in dieſer Eigenſchaft war er zugleich der oberſte Beamte über unſere 
Lande, ſeitdem dieſe durch den Reichstagsſchluß von 1641 mit Pome⸗ 
rellen vereinigt waren; aber eine Berechtigung zur eigenen Einziehung 
der aus unſern Landen zu entrichtenden Abgaben und Gefälle oder 
eine ſonſtige Fruchtnießung ward ihm nicht zu Theil. Auch war er 
bereits 1648 verſtorben *). Dagegen war die verwittwete Herzogin 
Anna von Croy, die in Stolp wohnte, abzufinden. Ihr hatte der 
polniſche König Wladislaus IV. beim Heimfall unſerer Lande an 
Polen im J. 1637 die Einkünfte, Dienſte, Abgaben und Leiſtungen 
aus der Stadt Leba zum Unterhalte angewieſen, um ſie dadurch wegen 
einer ererbten von Polen vergeſſenen und als verjährt angeſehenen 
alten Schuldforderung, die fie mit unermüdlichem Eifer in Erinnerung 
brachte, zu beſchwichtigen. Sie blieb auch unter kurfürſtlicher Regier 
rung im ruhigen Beſitze aller Einkünfte aus dem kleinen Städtchen 
Leba bis an ihr Lebensende. Zwar ſchickte ſie aus ihrem Wohnſitze 
zu Stolp unzählige Bittjehriften an den Kurfürſten und bat um Ueber⸗ 
laſſung der Einkünfte aus den beiden Staroſteien Lauenburg und 
Bütow. Sie ward aber ſtets abſchläglich beſchieden und mit ihren 
Anſprüchen auf Genugthuung wegen ihrer alten Schuldforderung an 
die Krone Polen verwieſen. Ob der König von Polen in Bidgoſt 
ihrer gedacht hat, wollen wir dahin geſtellt ſein laſſen; ſie beſaß nur 
Leba und blieb im Beſitz. Die Namen der Begnadigten, deren Abfin⸗ 
dung der König von Polen in Bidgoſt wirklich übernommen, erfahren 
wir aus Lengnichs Geſchichte #*). An den Preußiſchen Landtag, wel⸗ 
cher 1658 in Danzig ſich verſammelte, ſtellte der König von Polen 
die Forderung, dem bisherigen Staroſten von Lauenburg Krokow 


) Nach dem Tode feiner im Jahre 1635 verſtorbenen erſten Gemalin der 
Wittwe des Demetrius Weiher hatte er ſich 1637 zum zweiten Male verheirathet 
mit Sybille, Prinzeſſin von Brieg und Liegnitz, welche ihn überlebte und 1657 
in Danzig verſtarb. Die Mutter feiner zweiten Gemalin war die ſchöne Dorel 
von Liegnitz, Tochter des Kurfürſten Johann George von Brandenburg und Baſe 
(Couſine) des großen Kurfürſten. 

**) Vergl. Lengnich Band VII. S. 195. 
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100,000 Gulden auf andere Güter zu verfchreiben und der verwitt⸗ 
weten Woiwoden von Marienburg, Jakob Weihers hinterlaſſener Ge⸗ 
malin, welche ſich inzwiſchen mit dem Kron-Schatzmeiſter Bogus Les⸗ 
zynski wieder verheirathet hatte, wegen der an den Kurfürften Friedrich 
Wilhelm abgetretenen Staroſtei Bütow eine Summe von 200,000 Gul⸗ 
den auf die Staroſtei Schlochau zu verſchreiben. 

Die Abfindung eines Staroſten, der durch den Wechſel der Lan⸗ 
desherrſchaft ſein Amt verlor, und einer Staroſtin-Wittwe war kein 
gerechter Grund, die am 6. November 1657 verſprochene und durch 
einen feierlichen Schwur befiegelte Abtretung der Lande Lauenburg und 
Bütow hinauszuſchieben. Die ſchwediſche Beſatzung, die in den beiden 
Städten lag, konnte eher als Grund der verzögerten Uebergabe gelten. 
Die vereinigten Anſtrengungen der Krone Polen und des Kurfürſten 
hatten aber zur Folge, daß die Schweden unſere Lande ohne Blut- 
vergießen doch nicht ohne rauchende Trümmer verließen. Beim Abzuge 
aus Bütow verbrannten fie das Vorwerk vor der Stadt, zerſprengten 
den viereckigen Thurm und zerſtörten die Dächer und viele Zimmer 
im alten Ritterſchloſſe k). Bei ihrem Abzuge aus Lauenburg zün⸗ 
deten fie die Stadt an, jo daß eine ganze Straße und viele daran- 
ſtoßende Häuſer niederbrannten, viele Einwohner ihr Hab' und Gut 
verloren und die von den Kreuzrittern erbaute St. Jakobi-Kirche ftarfe 
Beſchädigung erlitt. Es wird erzählt, daß durch jene Feuersbrunſt 
die alte ehrwürdige Kirche ihr ſchönes Sterngewölbe verloren habe, 
wovon das Gewölbe in der Sakriſtei noch ein Ueberbleibſel. Der 
große Kurfürſt erbarmte ſich der unglücklichen Stadt. Bald nach der 
Befigergreifung gab er laut Verordnung zu Cöln an der Spree vom 
28. Mai 1658 zum Wiederaufbau der durch den Brand fehr befchä- 
digten Kirche, ſoviel in ſeinen Kräften ſtand und befreite alle durch das 
Brandunglüd hart betroffenen Einwohner auf 5 Jahre von allen Laſten 
und Abgaben. So gewann der neue Landesherr durch Gaben der Milde 
und Erleichterung in der Steuerlaſt die Herzen der Bürger in Lauenburg. 

Der König von Polen gab am 20. Dezember 1657 zu Poſen ſeinem 
Unterfämmerer von Culm und Staroſten von Roggenhauſen, Johannes 
Ignatius Bakowski, einem gewandten Staatsmann und kunſtfertigen 
Redner den Auftrag, in ſeinem und der polniſchen Republik Namen 
den Kurfürſten in den Beſitz der ihm abgetretenen Lande Lauenburg 


) Vergl. unter den Beilagen die ausführlichen Nachrichten vom Schloffe zu Bütow. 
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und Bütow zu fegen und den Unterthanen jener Lande den Huldi⸗ 
gungseid für Sr. kurfürſtliche Durchlaucht abzunehmen. 

Nach vollführter That ſollte er über die Beſitzübertragung und 
geleiſtete Huldigung den furfürftlichen Kommiſſarien ein urkundliches 
Zeugniß aushändigen. Der große Kurfürſt aber beauftragte laut Ur⸗ 
kunde, gegeben auf feinem Schloffe zu Coͤln an der Spree am 13. März 
1658 ſeinen Regierungsrath Adam von Podewils und den Amts⸗ 
hauptmann zu Neuſtettin, Ulrich Gottfried von Somnitz, den Beſitz 
und die Huldigung der Inſaſſen jener Lande für ihn anzunehmen. 

Ignatz Bakowski ſetzte ſich mit dem kurfürſtlichen Geſandten in 
Einvernehmen, beſtimmte als Tag der Uebergabe und Huldigung den 
25. April 1658 *) und lud dazu den geſammten Adel, die Städte und 
übrigen Inſaſſen beider Lande nach Lauenburg vor. Am feſtgeſetzten 
Tage erfolgte wirklich die Uebergabe der Lande Lauenburg und Bütow 
an den Kurfürſten und gleichzeitig geſchah theilweiſe die Erbhuldigung. 
Beſondere Feierlichkeiten wurden nicht veranſtaltet. Zwar erſchien der 


*) Der 25. April ift neuer Styl und der 15. April alter Styl. Bekanntlich 
ſchaffte der Papſt Gregor XIII. i. J. 1582 durch ein Breve den alten Juliani⸗ 
ſchen (von Julius Cäſar herrührenden) Calender in allen katholiſchen Ländern 
(folglich auch im katholiſchen Polen) ab und führte den neuen verbeſſerten oder 
Gregorianiſchen Calender ein. Die Verbeſſerung beſtand darin: man warf vom 
4. October 1582 ab 10 Tage heraus und zählte nach dem 4. ſogleich den 15. 
Jedes hundertſte Jahr, welches nach dem alten Styl ein Schaltjahr ſein ſollte, 
ſollte nun ein gemeines ſein, das 4. ausgenommen, d. h. es ſollte das Jahr 1600 
ein Schaltjahr bleiben, aber 1700, 1800, 1900 ein gemeines und 2000 wieder 
ein Schaltjahr ſein. Bei dieſer Beſtimmung war das Sonnenjahr zu 365 Tagen 
5 Stunden, 49 Minuten und 12 Secunden angenommen. 

In Betreff der Einführung der neuen Zeitrechnung in den Preußiſchen Landen 
haben wir Folgendes zu bemerken. 

Am 23. September 1699 beſchloſſen die Evangeliſchen Stände auf dem Reichs⸗ 
tage zu Regensburg einmüthig, mit dem nächſten Jahre eine Verbeſſerung ihres 
Calenders eintreten zu laſſen. Zu dem Ende ſollten die auf den 18. Februar fol⸗ 
genden 11 Tage des Jahres 1700 in den Calendern ausgelaſſen, alſo ſtatt des 19. Fe⸗ 
bruar ſogleich der 1. März gezählt und das Matthiasfeſt auf den gedachten 18. Fe⸗ 
bruar gelegt werden. Die Publikation des Coneluſums wurde für alle Evange⸗ 
liſche Lande auf den letzten Sonntag vor dem Advent des Jahres 1699 feſtgeſetzt. 

Dieſem Beſchluß entſprechend erließ der Kurfürſt Friedrich III. unter dem 
14. November 1699 an alle Preußiſchen Regierungen und Conſiſtorien die Ver⸗ 
ordnung, daß das in Abſchrift beigegebene Coneluſum von allen Canzeln im Lande 
am letzten Sonntage vor dem Advent verkündiget und abgeleſen werden ſolle, „damit 
männiglich ſich darnach gehorſamſt achten möge.“ 


polnische Geſandte Ignatz Bakowski mit einem ftattlichen Gefolge von 
vielen Polniſchen und Preußiſchen Rittern und Reiſigen, doch konnte 
er wegen der Feuersbrunſt, die am Tage zuvor in der Stadt gewü- 
thet, keinen, den polniſchen Nationalſtolz ſchmeichelnden Glanz entfalten. 
Dagegen traten die kurfürſtlichen Geſandten Adam von Podewils und 
Ulrich von Somnitz einfach und ohne Prunk auf. Sie hatten zwar 
theils zum Schutze ihrer Perſon gegen unvermuthete Angriffe der Schwe⸗ 
den theils zur Erhöhung ihres Anſehns um eine Begleitung von 100 
und einigen gewaffneten Reitern gebeten, aber vom Kurfürſten einen 
abſchlaͤgigen Beſcheid und die gemeſſene Weiſung erhalten, allen unnuͤtzen 
Aufwand zu vermeiden. 

Auf dem Schloſſe zu Lauenburg legte zunächſt der Geſandte des 
Königs von Polen Ignatz Bakowski in Gegenwart der furfürftlichen 
Geſandten und vor zahlreicher Verſammlung des geſammten Adels und 
der übrigen Inſaſſen beider Lande ſeinen Vollmachtsbrief vor, und ließ 
ihn öffentlich austragen und zur allgemeinen Kenntniß bringen. Darauf 
forderte er von dem Staroſten Reinhold Krokow ) die Schlüſſel der 
Burg und von dem Magiſtrat die Schlüſſel der Stadt. Als er die— 
ſelben in Empfang genommen, ſetzte er in einer gewandten Rede den 
Zweck ſeiner Sendung auseinander, ſprach von der Unbeſtändigkeit des 
Glücks, das der Republik Polen in den letzten Jahren nicht gelächelt, 
von der Vergrößerung und Verringerung der Macht aller Völker zu 
allen Zeiten durch den Wechſel des Schickſals, das den Wünſchen nicht 
überall genügte, von den Banden und Erweiſen der Freundſchaft zwi⸗ 
ſchen benachbarten Völkern und von den Verträgen zur Befeſtigung der 
nachbarlichen Liebe. Er ging auf ſeine Beſtimmung uͤber und ſagte, 
daß er gekommen wäre, dem Durchlauchtigen Kurfürſten nach Inhalt 
des Bidgoſten Lehnbriefes vom 6. November 1657 die Lande Lauen⸗ 
burg und Bütow in den alten Gränzen, wie fie zur Zeit der Pom⸗ 
merſchen Herzöge gezogen wären, als Lehn zu übergeben, jedoch ſo, 
daß fie nicht gänzlich vom Körper der Republik losgelöſet würden, 
ſondern unter der Oberlehnsherrlichkeit Sr. Königlichen Majeſtät von 
Polen und in demſelben Verbande verblieben, wie viele Beſitzungen 


) Er unterſchrieb ſich: Reinholdus Krokowski, Leoburgensis et Bito- 
viensis Capitaneus. Jakob Weiher, Staroſt von Bütow war kürzlich verſtorben 
und ein neuer Staroſt von Bütow noch nicht beſtellt. Einſtweilen verwaltete der 
Lauenburger Staroſt auch die Staroſtei Bütow. 
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der Republik Polen. Um die Sorge wegen der Zukunft zu verſcheu⸗ 
chen, fo verwies er auf die väterliche Fürſorge ſeines Königs, dem 
der Kurfürſt die feſteſten Bürgſchaften geleiſtet, den Rechtszuſtand und 
die Würde jedes einzigen Unterthans gewiſſenhaft zu bewahren. Zu 
Erhöhung des Troſtes gab er die Zuſicherung, daß die Huld ſeines 
Königs, und die mütterliche Liebe der Republik auch in Zukunft ein⸗ 
ſtehen würden, um einem Jeden in ſeinem grundherrlichen Beſitze zu 
ſchützen und ſeinen Wohlſtand zu mehren, da ſie aus dem Grunde 
ihres Herzens keine Bitte verſagen könnten. Bevor er zur Abnahme 
der Huldigung ſchritt, nannte er es ein eitel Werk, der Burgen 
Schlöſſer zu erſchließen und der Städte Thoren zu öffnen, wenn die 
wahren Kennzeichen der Lehnsherrſchaft: „Ergebenheit und Treue“ 
fehlten. Darum entwickelt er die Noihwendigkeit, den geſammten Adel, 
die Städte und die übrigen Landeseinſaſſen von aller dem Könige von 
Polen früher geleiſteten Unterthanenpflicht zu entbinden und fie zu er⸗ 
mahnen ihrem neuen Herrn dem Kurfürſten Friedrich Wilhelm den 
Eid der Treue, wie ihn ihre Vorfahren einft den Herzögen von Pom- 
mern geſchworen, zu leiſten und zugleich zu geloben, daß ſie für den 
Fall des Erlöſchens der männlichen Nachfommenichaft Seiner kurfürſt⸗ 
lichen Durchlaucht in gerader abſteigender Linie den König und die 
Republik Polen als ihren rechtmäßigen Herrn anerkennen und zu ihnen 
in allem Gehorſam und in aller Unterthänigkeit zurückkehren wollten. 
Damit ſie mit völlig freiem Gewiſſen ihrem neuen Herrn den Eid der 
Treue, des Gehorſams und der Unterthänigkeit leiſten könnten, ſo ent— 
band er im Namen und Vollmacht feines Königl. Gebieters alle Ein» 
wohner insgeſammt von ihren dem Könige und der Republik Polen 
geleifteten Eide uud erklärte ſich nunmehr bereit, in die Haͤnde der 
furfürftlichen Abgeſandten den wirklichen, geſetzlichen und feſten Beſitz, 
der Herrſchaft und Regierung beider Lande zu übergeben. Er empfing 
ihren Vollmachtsbrief, ließ ihn laut verleſen und verkündigen und 
übergab ihnen die Schlüſſel der Burg und Stadt Lauenburg ſammt 
dem Beſitze und vollem Lehnseigenthum beider Lande Lauenburg und 
Bütow. Endlich forderte er den Adel, die Bürger und übrigen Ein⸗ 
ſaſſen auf, dem Kurfürſten den Eid der Treue und Unterthänigkeit zu 
leiſten und empfing von dem kurfürſtlichen Geſandten eine Abſchrift 
der Eidesformel, wie ſie zu herzoglich Pommerſcher Zeit üblich geweſen. 
Die Geſandten dee Kurfürſten fprachen in eindringlicher und ausführ⸗ 
licher Rede zum Adel und ſuchten ihn zur Leiſtung des Eides zu be⸗ 


wegen. Sie gaben im Namen des Kurfürſten die Zuſicherung, daß 
der Adel unverletzt bei feinen Rechten, Würden, Vorzügen und Frei⸗ 
heiten erhalten werden ſollte. Dem Adel genügte aber dieſe Zuſi⸗ 
cherung nicht. Er konnte den großen Schmerz nicht verhehlen, daß 
er wider fein Verhoffen, Wiſſen und Willen gezwungen wäre, ſich die 
Losreißung vom Körper der polniſchen Republik gefallen zu laſſen, 
aber noch viel drückender fand er die Zumuthung, jenen Eid, wie er 
zur Zeit der Herzöge von Pommern im Gebrauche geweſen, zu leiſten, 
ohne ſeine alte und ſeine neue Stellung zu bedenken. 

Nach der Empörung wider den Deutſchen Orden wurde der Adel 
von den Herzögen von Pommern im Kriege niedergeworfen und der 
Gnade des Siegers Preis gegeben. Aber nach dem Ausſterben der 
mittelbaren Herren fiel er an das Königreich Polen zurück und er: 
langte durch die Verfafjung von 1641 mit alten Freiheiten und Vor⸗ 
zügen des Preußiſchen Adels den freien und erblichen Beſitz ſeiner 
Güter. Er verlangte eine ausdrückliche Anerkennung dieſer Vorzüge 
und legte dar, daß nach Inhalt der Verträge der Kurfürſt nicht mehr 
Rechte über ihn erlangen könnte, als ſein unmittelbarer Herr Sr. Königl. 
Majeſtät von Polen über ſie beſeſſen. Aus der Zumuthung den alten 
Eid zu leiſten, ſah er die Abſicht der Zurückführung in ſeine alte 
nicht mehr zu ertragende Stellung. Er hielt es überhaupt für un⸗ 
angemeſſen, daß ein Edelmann aus dem Königreiche Polen, der auch 
ohne Eid frei und willig ſeinem Herrn folgte, jetzt noch, obwol er ſei⸗ 
nem Könige durch einen Eid bereits verpflichtet wäre, nach einem 
ganz unerhörten Beiſpiele zu einem neuen Eide gezwungen würde, 
deſſen in den Verträgen keine Erwähnung geſchehen. Er konnte ſeine 
Verwunderung nicht verbergen, daß die neue Landesherrſchaft gegen 
den ausdrücklichen Sinn der Verträge darauf ausginge, ſeine freien 
und vererblichen Güter in Lehne umzuwandeln. Er hatte durch 
den Wechſel feines Herrn ſchon viele Verluſte erlitten und ſollte durch 
den geforderten Eid noch mehr Verluſte erleiden, ohne zu wiſſen, ob 
und in wie weit der König und die Republik Polen ihn dafür ent— 
ſchädigen würden. Deshalb verweigerte er den Eid in der geforder⸗ 
ten Form zu leiſten, übergab eine andere Faſſung *) und erklärte ein» 
müthig ſich bereit, den Eid der Huldigung in der von ihm gewähl⸗ 


*) Die vorgeſchlagene neue Faſſung des Huldigungseides ift im Huldigungs⸗Pro⸗ 
tokoll, welches in der Urk.⸗Samml. I. Nr. 90 in Deutſcher Ueberſetzung abgedruckt 
iſt, nachzuleſen. 
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ten Form zu leiften. Er hoffte, daß die Unverletzlichkeit feiner durch 
die Verfaſſung und die Verträge geheiligten Rechte beim Kurfürften 
gewahrt bleiben würde und bat die beiden Geſandten nun um freund- 
liche Fürſprache. Inzwiſchen verſprach er der Kurfürſtlichen Durch⸗ 
laucht alle Ehre, Treue und Ergebenheit zu erweiſen, gleichſam als 
wenn er ihm ſchon jetzt durch das Band eines Eidſchwurs verpflich⸗ 
tet wäre. Er behielt ſich noch die Befugniß vor, alle ſeine Wünſche 
in einem fehriftlichen Aufſatze vorzutragen und von der weltbekannten 
Güte Seiner Durchlaucht die Gewährung zu erbitten. Die beiden 
Geſandten verſprachen, ihren Eifer anzuwenden, um jedes gerechte und 
vernünftige Verlangen des Adels ihrem Herrn vorzubringen und gaben 
die Zuſicherung, daß der Kurfürft nichts unterlaffen würde, was dem 
Adel zum Vortheil gereichte, wenn nur der Adel auch ernſtlich ges 
meint wäre, durch Beweiſe des Gehorſams gegen den Durchlauchti⸗ 
gen Kurfürſten die Pflichten treuer Unterthanen zu erfüllen. 

Darauf wurden die Bürger der drei Städte Lauenburg, Bü⸗ 
tow und Leba aufgerufen, dem Kurfürften den Eid der Treue zu 
leiſten. Es traten die aus der Bürgerſchaft gewählten und abgeord⸗ 
neten Bürgermeiſter und Schöffen hervor, erhoben die Schwurfinger 
zum Himmel und leiſteten in Deutſcher Sprache den ihnen abgefor⸗ 
derten und vorgeſprochenen Eid mit Herz und Mund feierlich ab. 

Endlich erſchienen beim Aufruf die Krüger, Müller und 
Schulzen aus beiden Staroſteien und ſchwuren in derſelben Weiſe 
wie die Bürger den Eid der Treue und Unterthänigkeit. 

Zum Schluß empfahl der polniſche Geſandte den Kurfürſtlichen 
Bevollmächtigten die Ritterſchaften, Bürger und ſaͤmmtliche Einwoh- 
ner beider Lande und erſuchte ſie, beim Kurfürſten ein gütiges Wort 
einzulegen, auf daß die unglücklichen Einwohner, die durch Krieg, 
Peſt, Brand und allerlei Ungemach in das Elend geſtürzt, um wie⸗ 
der neue Kraͤfte zu gewinnen, wenigſtens auf einige Zeit in der drücken⸗ 
den Steuerlaſt eine Erleichterung erhalten und ſich der Huld ihres 
neuen Beherrſchers erfreuen möchten. Er erflehte für den Kur- 
fürſten und deſſen geſammtes Haus ein gedeihliches Wachsthum, Gluͤck 
und andauerndes Wohlergehn und erklärte ſchließlich ſeinen Auſtrag 
für erledigt und die Uebergabe für vollzogen. 

Die Kurfürſtlichen Geſandten ergriffen nun förmlich den Beſitz 
und unſere Lande gehörten von dieſer Zeit an dem Haufe Hohenzol: 
lern. Der große Kurfürſt vernahm die Weigerung des Adels und 


befahl aus der Eidesformel das Lehnsempfangs⸗Bekenntniß wegzulaſſen, 
ſonſt aber die beanſtandete Eidesformel in ihrer urſprünglichen Faſſung 
beſtehen zu laſſen. Auch ermächtigte er ſeine beiden Geſandten, die 
Privilegien des Adels in feinem Namen, jedoch nur in ganz allgemei— 
nen Ausdrücken, zu beſtätigen. Darauf wurde der Adel aus beiden 
Landen nochmals zur Huldigung nach Lauenburg auf den 18. Juni 1658 
geladen. Der Adel leiſtete dieſer Einladung Folge, erſchien zur bes 
ſtimmten Zeit in Lauenburg und ſchwur in die Hände der Kurfürſt⸗ 
lichen Bevollmächtigten den Eid der Treue“) mit Weglaſſung des 


) Nach einer auf unſere Bitte uns zugegangenen amtlichen Mittheilung des 
Geheimen Staats⸗Archivs zu Berlin vom 23. Februar 1858 lautet der neue Hul⸗ 
digungseid in der dort zurückbehaltenen Abſchrift (die Reinſchrift iſt in den Hän⸗ 
den der Bevollmächtigten geblieben) wörtlich alſo: 

Der Lawenburgk vndt Bütowiſchen Ritterſchaft 
Huldigunge⸗Eydt. 

Ich N. R. gerede, Lobe und ſchwere dem Durchlauchtigſten Fürſten und 
Herrn, Herrn Friederich Withelmen, Marggraffen zue Brandenburgk, des 
Heyl. Röm. Reichs Ertz-Cämmerern und Churfürſten, zu Magdeburg 2e. in Preu⸗ 
ßen, zu Jülich, Clewe, Berge, Stettin, Pommern, der Caßuben und Wenden 
auch in Schleſten zu Croßen und Jägerndorf Hertzogen ꝛc. Burggraffen zu 
Nürnbergk. Fürſten zue Halberſtadt und Monden, Grafen zu der Marck und 
Ravenſpergk, Herrn zu Ravenſtein zꝛc. Meinem gnädigſten Landes⸗Fürſten und 
Herm Und Sr. Ehurf. Durchl. Mänlichen Leibes⸗Lehns⸗Erben eine rechte wahre 
Erbhuldigungk, Remblich daß Ich S. Churfürſtl. Durchl. will trewe, gewertig 
und gehorſamb ſeyn, S. Churſürſtl. Durchl. beſtes wißen, ſchaden und nach⸗ 
theill warnen, und nach meinem Vermögen abwenden, Ich will an der ſtete 
nicht ſtehen, da S. Churfürſtl. Durchl. an Ihrer Perſohn, Churfürſnichen Eh⸗ 
ren, Würden oder Güthern, die S. Churfürſtl. Durch. letzo haben oder Künff⸗ 
ligt bekommen möchten, verletzett oder verkleinert werden; Wann ich bon S. 
Churfürſtl. Durchl. zue Mathe gefodert, will ich jederzeit rahten, was meines 
Verftandes Sr Churfürſtl. Durchl zu Ehren und guten gereichen möge, Undt 
mich davon durch meinen oder Jemands anders nutz, gunſt oder abgunſt nicht 
ziehen oder bewegen laßen; Die geheimbnüßen, fo von S. Churfürſtl. Durchl. mihr 
vertrawet werden will Ich zu S. Churfürſtl. Durchl. ſchaden und Nachtheill 
nicht vermelden, beſondern bis in meiner gruben verſchwiegen behalten, Und 
in summa mich alſo verhalten wie einem getrewen Unterthanen gebüret bndt 
woll anſtehet. Da ſich aber begebe, daß S. Churfürſtl. Durchl. zue Branden⸗ 
burgk, Mein gnädigſter Churfürſt ond Herr, ond S. Churfürſtl. Durchl. Man⸗ 
liche Leibes⸗Lehns⸗Erben mit Tode, daß Gott in gnaden verhüte, abgingen, 
Vndt alfo S. Churfürſtl. Durchl. zue Brandenburgk, Meines gnädigſten Chur⸗ 
fürften vnd Erbherrn Stam gantz und gar verlöſchete daß ich alßdann und pff 

ſolchen fall, Niemandts anders dann dem Durchlauchtigſten, Großmaͤchtigſten 
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Lehnsempfangs⸗Bekenntniſſes ohne Vorbehalt und Weigerung theils 
in Deutſcher, theils in polniſcher Sprache ). Er bat nach der Hul⸗ 
digung wiederholt um eine Beſtätigung feiner von den polniſchen Kö— 
nigen verliehenen Freiheiten, Rechte und Vorzüge, die Kurfürſtlichen 
Bevollmächtigten willfahrten dieſem Geſuche und ſtellten nach der ih⸗ 
nen ertheilten Anweiſung in unbeſtimmten allgemeinen Ausdrücken die 
gewünſchte Beſtätigung in einer beſonderen Urkunde **) aus. Obwol 
ſte darin auf den Bromberger Vertrag Bezug nahmen und die bezüg⸗ 
liche Stelle eine Folge im Sinne und zu Gunſten des Adels zuließ, 
fo begnügte ſich der Adel doch nicht mit einer allgemeinen Beſtäti— 


Fürſten und Herrn Herrn Joannem Casimirum Könige zue Polen undt Ihr 
Königl. Mahſt. Successoren am Reich, fo zu der Zeit fein werden, vnd die 
Crohn Pohlen für und für ohne alle Verweigerung und eintragk vor meinen 
König Oberherrn, und rechtmeßige Herrſchaſt erkennen, vndt Ihm allen den 
respect gehorſamb und ſchuldigkeit, fo aus der Subjection herfließet, leiſten will, 
alß mihr Gokt helffe durch Jeſum Chriſtum Amen. 

) Das amtliche Verzeichniß der zur Zeit der Huldigung vorhandenen (an⸗ 
weſenden und abweſenden) adlichen Geſchlechter iſt unter den Beilagen dieſes Theils 
abgedruckt. 

**) Die von den Bevollmächtigten gegebenen ſogenannten Reversales lauten 
nach der im Berliner Staatsarchive zurückbehaltenen Abſchrift alſo: 

Die von den ꝛc Commiſſarien gegebenen Reversales, 

Des Durchlauchtigſten Fürſten und Herren, Herren Friedrich Wilhelmen 
Marggrafen zu Brandenburg (tot. tit.) Wir zu auffnehmung des Subjection.Eydes 
von der Ritterſchafft der Lande Lawendurg und Bütow verordnete Untenbenante 
Conmissarı) Thun krafft dieſes auf an Unß gethanes Begehren dleſe verſiche⸗ 
rung, daß höchſtgedachte S. Churfürſtl. Durchl. jetzt gemelte Ritterſchafft biy- 
der genanten Diftrieten dey dero privilegijs, Freihelten, Dignität, weſen und 
ſtande, gnediglich laßen, allewege ſchützen und handhaben wollen, zu folge derer 
mit J. K. Mytt. zu Polen den 6 November 1657 zu Bromberg auffgerichte⸗ 
ten pactorum alß darin enthalten Nobilitas juribus privilegijs bonisque suis 
enden modo ac sub Immediato Domino Nostro utebatur, utetur, frueturque sub 
sua Serenitate Electorali. 

Darentgegen S. Churfürſtl. Durchl. allerderoſelden von der Ritterſchafft 
obgenanten Diftricten competirend und zuſtehend Unterthänigſt Pflicht hünwie⸗ 
derumb gewertig fein, Daß nun dieſes S. Churf. Durchl. gnädigſter Will und 
dieſelbe ſolche Unſere gethane verſicherung gnädigſt approblren auch felbe Mit: 
terſchafft ſonſten fernerer Churf Liebe und gnad genſeß laßen wollen Thun 
wir zu mehrer Uhrkundt mit Unſer eigenhändigen Unterſchrifft und unterſlegel⸗ 
ten angebornen Adelichen Pitſchafften hiermit bekrefftigen, So geſchehen Lowen⸗ 
burg den 18. Juni 1638. 


gung feiner Rechte und begehrte die ausdrückliche Anerkennung 
der Allodial-Eigenſchaft feiner Güter. Er ſchickte mit einer neuen 
Bittſchrift den Herrn von Krockow an den Kurfürſten nach Berlin, 
konnte aber nicht zum gewünſchten Ziele gelangen, indem der Kur— 
fürft die von feinen Bevollmächtigten ertheilte Beſtätigung für aus⸗ 
reichend hielt. 

Nach dem Vorgange der Herzöge von Pommern nahm der 
große Kurfürſt in feinem Herrfchertitel auch den Titel „Herr der Lande 
Lauenburg und Buͤtow“ auf. Er war in dieſer Beziehung Vaſall 
der Krone Polen und ließ ſich von den nachfolgenden Königen von 
Polen von Michael im J. 1670 von Johann III. Sobieski 
im J. 1677 die Belehnung erneuern. 

Da wir oben geſehen haben, welche Schwierigkeiten bei einer 
Lehnserneuerung zu herzoglich Pommerſcher Zeit von Polniſcher Seite 
mitunter erhoben wurden, fo wollen wir hier mittheiten, mit welchen 
Ceremonien im Jahre 1670, nachdem der König Michael I. den pol⸗ 
niſchen Thron beſtiegen hatte, eine Lehnserneuerung nachgeſucht und 
ertheilt wurde. In den Zaluskiſchen Briefen (J. p. 248) heißt es nach 
Lengnich's Geſchichte (Bd. 8. S. 36 fl.) alſo: 

„Den 29. Juni 1670 kamen zween kurfürſtlich Brandenburgiſche 
Geſandte Baron Joh. v. Hoverbeck und Albrecht v. Oſtau in War- 
ſchau an, welche von dem Kron-Kammerherrn und dem litthauiſchen 
Referendario eingeholt wurden, obgleich ſie verlanget, daß ſolches 
von Senatoren und aus denſelben wenigſtens von Kaſtellanen geſche⸗ 
hen möchte. Die Urſach ihrer Ankunft war, daß fie das Lehn von 
Lauenburg und Bütow erneuern: den Velauiſchen und Bromberg⸗ 
ſchen Vertrag ſelbſt beſchwören und vom Könige beſchwören laſſen: 
dem Könige und der Königin wegen der Vermaͤhlung Gluck wün— 
ſchen und das Hochzeitsgeſchenk überreichen ſollten. Folgendes Tages 
legten fie zuerſt beim Könige den Glückwunſch lateiniſch ab, verrich- 
teten darauf ein Gleiches in teutſcher Sprache bei der Königin und 
überreichten ein goldenes Gießbecken und Kanne, ſo man auf 8000 Du⸗ 
katen ſchatzte. Bei dem Könige haben fie unbedeckt, bei der Königin 
mit gedecktem Haupte geredet, welches der König nicht wohl aufnahm, 
indem er meinte, daß dadurch wider die Ehrerbietung, die ſie der 
Königin, nicht nur als einer Königin von Polen, ſondern zugleich 
als einer gebornen Kaiſerlichen Prinzeſſin und eines regierenden Kai⸗ 
ſers Schweſter, mit dem ſowohl als mit dem Könige der Kurfürſt 
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in einer Lehnsverknüpſung ftünde, ſchuldig wären, imgleichen wider 
die einem Frauenzimmer gebürende Achtung gehandelt hätten. Er 
gab auch hierüber ſeine Unzufriedenheit der Königin zu erkennen, welche 
die Schuld auf ihren Marſchall, den Woywoden von Lublin, legte“ 

„Wegen Erneuerung des Lehns von Lauenburg und Bütow und 
des Eides auf die gedachten Verträge fand ſich mehr Schwierigkeit, 
und da die Brandenburgiſchen Geſandten beide Geſchäfte zugleich aus- 
zurichten ſich bemüheten, ſonderte man ſie polniſcher Seits von einander 
ab und wollte die Verträge nicht ehe durch einen Vertrag erneuern, 
bevor gewiſſe aus demſelben herrührende Streitigkeiten gehoben waren. 
Selbſt wegen der Art der Lehns-Erneuerung und des dabei zu brau— 
chenden Formulars konnte man ſich ſofort nicht einigen, bis ſie den 
11. Juli vollzogen wurde. An demſelben Tage erſchien der Baron 
v. Hoverbeck allein vor dem Könige, bei welchem fich außer dem Kron- 
Unter⸗Kanzler, der Biſchof von Plock, die Woiwoden von Sendomir 
und Culm, ein Caſtellan und der Kron-Hof⸗Marſchall befanden. Der 
Geſandte that die Anrede nach dem beliebten Formular, davon der 
Unterkanzler eine Abſchrift in der Hand hatte und auf jedes Wort 
Acht gab. Der Inhalt war: 

daß er als Geſandter und Bevollmächtigter des Durchlauchtig⸗ 
ſten Kurfürſten von Brandenburg die zwei Lande Lauenburg und 
Bütow nebſt allem ihrem Zubehör als ein Lehn zu erkennen abge⸗ 
ſchickt worden, welche Lande er als ein Lehn der Krone Polen 
von Königlicher Majeſtät als Lehnsherr derſelben Lande lehns⸗ 
weiſe bitte.“ 

„Hierauf traten die anweſenden Senatoren vor den König und 
nach eingenommenen Stimmen antwortete der Unterkanzler von ſeinem 
Zettel: 

daß Ihre Königliche Majeſtät als natürlicher Ober- und Lehns— 
Herr die Lehns Erkentniß vor dieſesmal von dem Herrn Geſandten 
allein annehme und als Lehn Ihrer kurfürſtlichen Durchlaucht von 
Brandenburg ertheile, auch nachgebe, daß dem Herrn Geſandten die 
Urkunde der Lehns⸗Erkentniß aus der Kanzelei ausgefertigt werde, 
jedoch mit dieſem Vorbehalt, daß die ehemaligen Herzoge von Pom⸗ 
mern dieſes Lehn vermittelſt einem Eyde durch mehrere ihrer Räthe 
empfangen laſſen, alsdann in folgenden Zeiten derſelbe Eid auf dem 
Krönungs⸗Reichstage abgelegt werden und die Lehns-⸗Erkentniß 
durch mehrere Räthe geſchehen ſollte. 
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„Der Geſandte erwiederte: 


„daß er ſich deshalb auf den Brombergſchen Vergleich beziehe und 
fi wider alle denſelben entgegen laufende Neuerung oder Aende— 
rung verwahre,“ ’ 


worauf er für die erneuerte Belehnung dankte und abging In wäh— 
render dieſer Handlung ſaß der König mit bedecktem Haupte, zog aber 
den Hut ab fo oft der Kurfürft genannt wurde. Der Geſandte ſtund 
unbedekt, dem der Unterkanzler einen beſondern Titel gab, da er ihn 
vestra gratitudo hieß, welches ſoviel als Euer Lieben oder Euer 
Gunſten bedeuten mag.“ 


„Die eidliche Beſtätigung des Velauiſchen und Brombergiſchen 
Vertrages blieb bis auf eine andere Zeit ausgeſtellet, weil die Bran- 
denburgiſchen Geſandten über die Polniſche Forderungen ſich nicht ein⸗ 
laſſen wollten, bevor die Verträge würden fein beſchworen worden, 
man aber polniſcher Seits darauf beſtund, daß die aus dieſen Ver- 
trägen entſtandenen Streitigkeiten ſollten gehoben werden, ehe die Be- 
ftätigung erfolgte. Den 14. Auguſt bekamen fie bei dem Könige und 
der Königin ihre Abſchieds-Audienz, ſchickten aber die ihnen aus der 
Kanzlei gegebene Abfertigung wegen einiger ihnen misfallenden Wörter, 
fürnemlich daß man fie nicht Geſandte, ſondern Depulirte ge⸗ 
nennet, zurück, ohne die ſie auch abreiſeten, doch ſelbige fordern ließen, 
wie ſie ſchon jenſeits der Weichſel in Praga waren, da ſie ihnen auch 
unverändert zugeſchickt wurde.“ 


Die letzte polniſche Belehnung erfolgte zu Warſchau, am 22. Juli 
1698. Als der Kurfürſt von Sachſen, Auguſt II. den polniſchen 
Thron beſtieg, ließ der Kurfürſt Friedrich III. durch eine beſondere 
Geſandtſchaft das Lehnsverhältniß anerkennen, die Wehlauer und Brom— 
berger Verträge beſchwören und ſich einen neuen Lehnbrief ausfertigen. 
Die nachfolgenden Könige von Preußen haben die Lehnserneuerung 
nicht nachgeſucht. Schon der König Friedrich Wilhelm I. ſuchte die 
Weiterbelehnung zu vermeiden. Auf einen am 21. Mal 1737 wie⸗ 
derholten Antrag ſeiner Miniſter gab er mit eigener Hand folgenden 
Beſcheid *): 


) Laut amtlicher Auskunft des Geheimen Staatsarchivs zu Berlin vom 
19. November 1857. 
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„bleibet bei meiner Reſolution; ich will nicht länger unter Pohlens 
„tutel ſtehen.“ 

Friedrich II. erkannte die Lehnsabhängigkeit von Polen gar nicht 
an und ſchaffte ſie, wie wir ſpäter ſehen werden, im J. 1772 für 
immer gänzlich ab. 

Unſere Lande befanden ſich bei der Beſitzergreifung durch den 
großen Kurfürſten in Folge der von den Kaiſerlichen, Schweden und 
Polen angerichteten Verwuͤſtungen in einem jammervollen Zuſtande. 
Wahrhaft betrübend find die Berichte, welche die kurfürſtlichen Bevoll⸗ 
mächtigten über den Zuſtand nach Berlin abgeſtattet haben &). Die 
Städte waren zum Theil eingeäſchert, die Güter ausgeplündert, die 
Dörfer ausgeſogen. Das Vieh war fortgetrieben oder geſchlachtet, 
der Acker unbeſtellt, die Bevölkerung dünn und ärmlich. 

Das Land Lauenburg beſtand nach der damaligen Einthei— 
lung 1. aus der königlichen Staroſtei, nunmehr einem kurfürſtlichen 
Amte; 2. aus der Stadt Lauenburg; 3. aus dem Flecken Leba; 4. aus 
dem Adel und übrigen Lande, das mit der Pfarrkirche zu Lauenburg 
in 13 Kirchſpiele mit 122 Dörfern abgetheilt war Der Adel war 
theils reich, theils arm. Die reichſten und vermögendſten Geſchlechter 
waren die Krockow, Weiher, Pirch, Jatzkow, Goddentow, Chinow, 
Schwichow, Lantoch und Velſtow. Einige Edelleute hatten ſich ) erſt 
vor einigen Jahren hier niedergelaſſen, ſo Lorenz Somnitz und Michel 
Böhn, jetzt deſſen Erben aus Pommern, der zeitige Landrichter Preb⸗ 
bentow und deſſen Vater aus Preußen, der jetzige Pommerſche Land⸗ 
rath Jochim Heinrich von Natzmer, welcher neulich von den Weihern 
ein Gut erblich gekauft hatte, und einige andere. Die armen einge⸗ 
bornen eaſſubiſchen Panen, welche auf drei, zwei, einer oder auch wol 
auf einer halben Hufe wohnten, und fh felbft zum Adel rechneten, 
waren nach der Meinung der kurfürſtlichen Commiſſarien keine „ge— 
wiſſe Familien,“ ſondern „beſondere freie Leute“. 

Das Land Bütow beſtand nach der damaligen Eintheilung 
1. aus der königlichen Staroſtei, nunmehr einem kurfürſtlichen Amte; 
2. aus der Stadt Bütow; 3. aus dem Adel 'und übrigen Lande, das 
in 6 Kirchſpiele mit 39 Dörfern abgetheilt war. Der Adel war fehr 


e 6 h 4 
*) Die ausführlichen Beſchreibnngen vom Zuftande beider Lande im J. 1658 
find unter den Beilagen dieſes Theils abgedruckt. 
*) Nach dem Bericht der beiden Kommiſſarien. 
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arm. Die furfürftlichen Commiſſarien fanden nur vier „gewiſſe Fa⸗ 
milien“ die Pomeiske, Pirch, Palbicki und Wuſſow und nannten die 
caſſubiſchen Panen, welche ſich ſelber zur Ritterſchaft zählten, auch 
hier „beſondere freie Leute“ h. 

Eine beſondere Betrachtung verdienen die eingebornen caſſubiſchen 
Panen, welche nicht ganze Güter, ſondern getheilte Güter, oder 
ſogenannte adliche Gutsantheile beſaßen und noch beſitzen. Sie 
führten und führen noch heute nicht bloß ihren Geſchlechtsna⸗ 
men, ſondern auch einen ſelbſt gewaͤhlten Beinamen nach ihrem An⸗ 
theilgute. Wir nennen hier von den alten einheimiſchen eaſſubiſchen 
Adelsgeſchlechtern zunächſt die Jarcken Goſtkowski (auch wohl 
Guſtkowski) aus Groß Guſtkow früher auch Goſtkow genannt, Nach 
dem Kirchenbuche hat das in Groß Guſtkow blühende Geſchlecht, das 
ſich ſchlechthin Goſtkowski nennt, urſprünglich Skork **) geheißen. Aus 
dieſem Geſchlechte ſtammte der aus den Kriegen von 1812, 1813 und 
1814 fo berühmt gewordene Feldmarſchall Hans David Ludwig Pork, 
Graf von Wartenburg, der, obwohl ſein Vater ein caſſubiſcher Edelmann 
war, doch ſeine caſſubiſche Abſtammung verläugnete und von den Eng⸗ 
liſchen Herzögen von Pork abſtammen wollte, weshalb er das alte 
Familien⸗Wappen der von Jarcken⸗Goſtkowski verwarf und bei feiner 
Erhebung in den Grafenſtand das Wappen der Engliſchen Porks mit 
einigen Veränderungen annahm ***) Wir nennen ferner die Chamyr⸗ 
Ceminski aus Zemmen, die Schmude (Smude, Szmuda) Trzebia⸗ 


) Vergl. unter den Beilagen das Verzeichniß der bei der Huldigung am 
18. Juni 1654 anweſenden Adelsgeſchlechter. 
**) Skork ift ein caſſubiſcher Ausdruck für Ledergurt und deutet darauf hin, 
daß mit einem ſolchen die Träger des Namens umgürtet geweſen. 
er) In der Ruhmeshalle des Adels werden wir den Beweis liefern. Vergl. 
dieſelbe unter den Beilagen. Das alte Wappen der caſſubiſchen Jarcken Guſt⸗ 
kowski iſt noch vorhanden. Das Wappenſchild (der Blaſon) iſt quergetheilt. Im 
obern Felde von Silber und Blau geſpalten ſteht links oder vorne ein rother Löwe 
mit erhobenen Tatzen und hinten oben rechts eine ſilberne Lilie, ebenſo im untern 
Felde auf Purpur eine ſilberne Lilie. Die Helmdecken ſind blau, ſilbern und roth. 
Auf dem Helme die längsgetheilte Hälfte der ſilbernen Lilie, mit einem ſchwarzen 
und rothen Flügel ſpitz zuſammengeſtellt. Nach der Verſicherung des Archivars 
von Mülverſtädt, früher in Königsberg, jetzt in Magdeburg verräth dies Wappen 
einen ächt caſſubiſchen Typus und nach dem Urtheil unſers erſten Heraldikers im 
Preußiſchen Staate, des Directors der Kunſt⸗Academie, von Ledebur einen franzö⸗ 
ſiſchen Geſchmack. 


305 


towski aus Trzebiatkow, die Styp Rekowski, die Wryz Rekowski und 
Wantoch Rekowski aus Reckow, die Cyyrſon (auch Zyrſon, Zirſon, 
Cirſon) Studzinski und die Kuike (auch Kuycke) Studzinski aus Stud⸗ 
nitz, die Stendek Modderjewski und die Mark Modderjewski aus Mod⸗ 
drow, die Klopotek Dabrowski und Mondry Dabrowski aus Czarn⸗ 
Damerow. 

Die älteſten vorhandenen Lehnbriefe, welche die caſſubiſchen Adels⸗ 
geſchlechter urkundlich feſtſtellen, ſind aus dem Jahre 1515. Der 
Lehnbrief über Mudderow von 1515 *) beſtätigt die „Erbaren und 
löwen getreuwen“ Stendeck, Mark und Miscine alle Gevattern 
von der Mudderow im Beſitze des Dorfes Mudderow in denſelben 
Gränzen und Malen, wie es ſchon ihre Eltern und Voreltern 
geerbt haben. Der Lehnbrief über Trſebbetkow (jetzt Trzebiatkow) nennt 
die Geſchlechter Smude (Zmuda, Schmude) Mlotk (polniſch Mkotek, 
Mkotok, deutſch Hammer, jetzt Malotki) und Chammer (Chamyr, jetzt 
Chamier) alle die Herren von Trſebbetkow. In den ſpäter ausge: 
fertigten Lehnbriefen (1526 — 1637) wurden die aus dieſen alten Ge⸗ 
ſchlechtern abſtammenden Beſitzer der adlichen Gutsantheile die Freyen, 
in den zu polniſcher Zeit (von 1637 — 1657) ausgefertigten Lehnbriefen 
Nobiles et Omagiales, und in den zu kurfürſtlicher Zeit angelegten 
Zins⸗Steuer- und Hebungs-Regiftern die „Frey-Pahnen“ genannt. 
Der älteſte Lehnbrief der Freyen in Zemmen vor 1527 beftätigt die 
vorhandenen Beſitzer im Beſitz ihrer alten vom Ritter von Tuchom 
1345 erlangten Rechte, nennt aber keine Namen; der Lehnbrief von 
1576 nennt die Geſchlechter Chammer, Dorſik, Byck und Schmudde; 
der Lehnbrief von 1607 nennt die Geſchlechter Chammir, Schmudde, 
Byck und Gunterſinka; der Lehnbrief von 1621 die Geſchlechter 
Schmunde, Chammir, Byck und Darſelkow; der letzte polniſche Lehn— 
brief von 1637 nennt die Nobiles et Omagiales Chammir, Byek, 
Zmuda und Wnuck. Der Lehnbrief der Freien zu Klein Guſtkow 
von 1607 nennt die Lehnsverwandten Vitz (Vitzon), Labbun und Put⸗ 
kammer. Der Lehnbrief der Freyen zu Groß Guſtkow von 1621 nennt 
die Lehns-Verwandten Skurik, Pallbicki, Jarck, Zirſon und 
Vantoch. Der Lehnbrief der Freyen zu Reckow von 1607 nennt die 
Lehns⸗Verwandten Stip, Writz, Wantoch, Dorſick und Mioſick. Der 


*) Vergl. Urk.⸗Samml. II. C. 4. S. 175. 
Geſchichte der L. Lauenburg und Bütow. 20 
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Lehnsbrief der Freyen zu Studnitz von 1607 nennt die Lehns-Ver⸗ 
wandten Zirſon, Kupyn, Kuik, Klopottken und Spott. Aus dem Ge— 
ſchlechte der Spott wird nur Hans beliehen. Die Gebrüder Jürgen 
und Urban werden ausgelaſſen, weil ſie ihr Recht den Bauern verkauft. 
Der Lehnbrief für die Freyen zu Sonnwalde und Hirſchfelde *) von 
1607 nennt die Lehns-Verwandten Bych, Pirch, Pioch, Janta, Pal— 
bicki, Babke, Bartus und Bartoſch **). Der Lehnbrief der Freyen zu 
Muddrow von 1607 nennt die Gevattern Stendeck, Mark, Mißtzinen 
und Pacholke. Merkwürdig iſt der Lehnbrief von 1539. Von Bar- 
nim X. wurden belehnt die lieben getreuen Bartus, Michel, Paul, 
Andreas, Gebrüder, die Roſen genannt; Hans Miscine; Jakob und 
Hans, welche man jetzt die Marken nennt, fonft die Modderowen ger 
nannt; Matthias Stendek; ein Martin und ein Andreas, Niklaus 
Rüges genannt. Bekanntlich hatte der Ritter von Tuchom im Jahre 
1345 ſeinem getreuen Heinrich von Roſen mit der Feldmark von Mod- 
drow belehnt. Im Jahre 1515 ſaßen in Moddrow nur die Geſchlechter 
Stendek, Mark und Miscine, aber nicht die Roſen. Im Jahre 1535 
waren die Herren von Roſen wieder da; ſeitdem ſind ſie ſpurlos 
verſchwunden. 

Ueber den Urſprung des caſſubiſchen Panen Adels ſind die 
verſchiedenartigſten Meinungen und wunderlichſten Anſichten in der 
neueſten Zeit verbreitet. Nach der gangbarſten Meinung ſoll der ein— 
heimiſche Adel ſeinen Urſprung in der Schlacht bei Wien finden, wo 
der Retter Oeſterreichs und der Chriſtenheit der König Johann III. 
Sobieski von Polen nach einer Sage ganze Regimenter wegen be— 
wieſener Tapferkeit in den Adelſtand erhoben haben fol K) Allein 
dieſe Meinung iſt zu verwerfen. Wien wurde im Jahre 1683 von - 
den Türken belagert und von den Polen unter Sobieski befreit. Damals 


*, Hirſchfelde iſt der Deutſche Name für Gelentſch oder Jellentſch. Denn der 
caſſubiſche Name für Hirſch iſt Jellin. N 
**) Dieſer Lehnbrief wurde nicht ausgehändiget, vielmehr laut eines amtlichen 
Vermerks hinterhalten, weil die Freyen in Sonnenwalde ihr Beſitzrecht durch ältere 
Lehnbriefe nicht nachweifen konnten. Das caſſubiſche Panengut Sonnenwalde wurde 
von den Herzögen von Pommern als heimgefallenes Lehn eingezogen als fiscali- 
ſches Vorwerk verpachtet, und als der Ackerhof im Jahre 1730 niederbrannte, im 
Jahre 1757 mit Bauern beſetzt. 
) Dieſe Meinung iſt in einigen Köpfen fo feſt gewurzelt, daß der Bütower 
Adel ſchlechthin der Sobieskiſche Adel genannt wird. 
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gehörten unſere Lande bereits dem großen Kurfürſten; zwar waren fie 
Lehne der Krone Polen und der große Kurfürſt hatte nach der Thron— 
beſteigung Johann Sobieskis ſeine Lehnsabhängigkeit anerkannt und 
von ſeinem Oberlehnsherrn einen neuen Lehnbrief empfangen; allein 
er war frei von jeder Dienftpflicht und ſtellte zum Feldzuge wider 
die Türken keinen Mann. Die Geſchichte ſtellt feſt, daß in der be— 
rühmten Schlacht bei Wien am 22. September 1683 aus den Staaten 
des großen Kurfürſten kein einziger Soldat, geſchweige ein ganzes Re— 
giment, ein Bataillon oder Cohorte mitgefochten hat. Allerdings ſchickte 
der große Kurfürft dem Könige von Polen Johann Sobieski nach Ungarn 
im Jahre 1684 ein Hülfsheer von 2000 Mann und im Jahre 1686 ein 
noch ſtärkeres Heer von 8000 Mann, das ſich unter Anführung des Ge— 
nerals von Schöning bei der denkwürdigen Belagerung und Erſtür— 
mung von Ofen ruhmvoll auszeichnete.“ Doch war in dieſem Heer 
kein cafjubifcher Pan. Der einheimiſche Adel iſt viel älter als die 
Schlacht bei Wien. Er iſt vom Ritterorden vorgefunden und ebenſo alt 
oder noch älter, wie der ſtammverwandte wen diſche Adel in Pommern. 


Der wendiſche und caſſubiſche Adel haben einerlei Urſprung. Doch 


geht die Geſchichte vom alten oder öſtlichen Pommern d. i. dem Lande 
von Gollenberg bis zur Weichſel, das mit Meſtwin II. 1295 als ſelbſt⸗ 
ſtändiges Land unterging und eine Beute der benachbarten Fürſten 
wurde, und recht eigentlich Pommern hieß, weiter zurück als die Ge- 
ſchichte vom neuen oder weſtlichen Pommern, das vorher Slavien hieß. 
Der bedeutendſte caſſubiſche Pan in der Vorzeit war Pan Swenza, 
der nach einer Sage fürſtlichen Geblüts war, deßhalb den Pommer— 
ſchen Greifen — das Wahrzeichen des caſſubiſchen Fürſten-Geſchlechts — 
im Wappen führte und das in zahlreichen Verzweigungen fortblühende 
Geſchlecht von Putkammer fortpflanzte. 

Nach einer andern Meinung follen die Panen im Caſſubenlande 
mit den Schlachcizen im Königreiche Polen einerlei Urſprung haben. 
Auch werden mißbräuchlich die Edelleute in Pomerellen Schlacheizen 
genannt. Viele von dieſen führen denſelben Namen wie unſere Namen 
z. B. Wnuck, Spott, Chamyr, u. ſ. w. Doch iſt eine Verwandtſchaft 
der caſſubiſchen Panen mit den polniſchen Schlacheigen gar nicht zu 
erweiſen. Der Name Slachta, Slachciz — im Böhmiſchen Vlady — 
bezeichnet nach Lelewel und Mickiewicz (Bücher des polniſchen Volkes) 
wörtlich diejenigen, welche zu den „Lachen“ gehören oder mit ihnen 
verbrüdert und alſo freie Manner find. Nach einer andern Ableitung 

20 * 


von dem Worte „Slave“ deutet der Ausdruck Slacheiz die Nationa- 
lität und Freiheit an, denn Slave iſt die allgemeine Bezeichnung aller 
ſlaviſchen Völkerſtämme. Auch die Caſſuben und die Wenden zählen 
zu den Slaven. In Polen bedeutete Slacheiz den freien Mann. Der 
freie Mann war der Edelmann. Anch gab es in Groß Polen vor 
Zeiten viele Dörfer, wo jeder Einwohner ein Edelmann war, er mochte 
Herr oder Knecht, Beſitzer oder Einlieger, Koch oder Hirt ſein. Dieſe 
adlichen Dörfer entſtanden dadurch, daß die Könige von Polen in 
ihren Gütern alle Leibeigenen freiließen und durch Verleihung von 
Grundeigenthum zum Adel erhoben. Später wurden die Könige durch 
den Reichstag — die Republik des polniſchen Adels — eingeſchränkt. 
Die Könige konnten adliche Titel verleihen &), doch adliche Rechte gab 
nur der Reichstag. In Lauenburg und Bütow hat kein König von 
Polen jemals Krongüter beſeſſen und Leibeigene freigelaſſen. 

Nach einer dritten Meinung datirt der caſſubiſche Adel ſeit dem 
Friedensſchluß zu Thorn 1466. Der König von Polen hatte dem 
Deutſchen Ritterorden die Meſtwinſche Erbſchaft, die Landſchaft Po⸗ 
merellen abgenommen und dadurch die Verbindung des Ordens mit 
Deutſchland abgeſchnitten. Er hegte die Beſorgniß, daß der Orden 
zur Wiederaufrichtung ſeiner geſunkenen Macht neue Kriegsſchaaren 
aus Deutſchland anwerben und den Kampf wieder aufnehmen würde. 
Um ſolchen Zuzug abzuwehren, ſo gründete er in den verwüſteten und 
verlaſſenen adlichen Gütern längs der Pommerſchen Gränze von Ham- 
merſtein bis Neuſtadt bei Danzig Militair-Kolonieen; er ſchuf die noch 
vorhandenen adlichen Gutsantheile, beſetzte ſie mit verdienten Sol— 
daten ſeines ſiegreichen Heeres und legte ihnen die Verpflichtung zur 


) Ueber die Berechtigung der polniſchen Könige zur Adels⸗Verleihung ſagt 
Lengnich in feinem Jus. publ. regni Pol. tom II. Iib. III. cap. II. 8. III. alſo: 

Qui non nobiles nati, sive Poloni sive peregrini fuerint, possunt no- 
biles fieri. Jam Casimiri M. tempore milites seu nobiles ex scultetis et 
Kmetonibus ereati memorantur: qua potestate olim rex, cum liberet, utebatur, 
donec lex a. 1578 nobilitatem in comitiis, senatoribus consciis, aut in exer- 
citu ob res fortiter gestas conferri vellet. Dein, ad obtinendam nobi- 
litatem senatorum, nuntiorum terrestrium, ministrorum ordinis senatorii et 
ducum exercitus commendatio ex meritis necessaria habita. Non tamen 
necesse, ut nobilitatis candidatum omnes commendent aut in commendatio- 
nem consentiant, sed guffieit plurimorum palatinatuum, terrarum et distri- 
ctuum commendatio. 
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Heeresfolge auf. Urkunden, die eine ſolche Meinung rechtfertigen, 
laſſen ſich nicht auffinden k). Mag immerhin — wir können wenig⸗ 
ſtens das Gegentheil nicht erweiſen — der König von Polen in Bor 
merellen aus dem angeführten Grunde ſeit 1466 die adlichen Guts⸗ 
antheile als Militair-Kolonieen geſtiftet haben, in den Landen Lauen⸗ 
burg und Bütow hat er ſolche Militair-Kolonieen nicht gegründet; 
denn hier hat er ſeit 1466 bis 1637 keine Landeshoheitsrechte aus- 
geübt; erſt bei dem Heimfall im J. 1637 ergriff er den Beſitz und 
fand die adlichen Gutsantheile bereits vor. Allerdings iſt es richtig, 
daß wie in Deutſchland und ſaſt in ganz Europa, ſo auch in Polen 
der Adel in alter Zeit an den Beſitz von Grund und Boden gebunden 
war und daß der Verdienſt⸗, Dienſt⸗ und Brief-Adel der neuern Zeit 
angehört. Nach der alten oder älteſten Verfaſſung waren drei Dinge 
bei den Polen unzertrennlich verbunden: 1. freies Landeigenthum; 
2. Ausübung der Kriegspflicht; 3. politiſches Stimmrecht. Der Rechte: 
grundſatz dieſer Vereinigung wurde unter dem Namen Jus militare 
oder Landwehrrecht dargeſtellt. Das Landwehrrecht bildete ſich als 
ein beſonderer Vorzug des polniſchen Adels aus. Im Jahre 1496 
erließ der König Johann Albert ein Geſetz, wodurch er alle aus der 
Wehrpflicht ausgetretene Landbeſitzer zwang ihren Grundbeſitz zu ver 
kaufen und ihnen jede neue Erwerbung von Grundeigenthum unter⸗ 
ſagte kk). Spätere Könige ſuchten dies Geſetz dadurch zu mildern, 
daß ſie ganzen Dörfern adliche Rechte verliehen. Und ſo mögen viel— 
leicht auch in der Landſchaft Pomerellen, als fie unter polniſcher Ho- 
heit ſtand, einzelne adliche Dörfer und Gutsantheile entſtanden ſein. 
Ein urkundlicher Beweis iſt hierüber aber nicht zu führen. 


) Dieſer Meinung tritt auch der Umſtand entgegen, daß ſchon in den noch 
vorhandenen und im Geheimen Archiv zu Königsberg aufbewahrten Viſitations 
und Steuerbüchern des Deutſchen Ordens in den angränzenden pomerellifchen 
Gebieten von Dirſchau, Mirchau, Putzig, Sullenczyn, Sulmin, Tuchel u. ſ. w. 
als eine beſondere und ſehr zahlreiche Gattung von Landgütern die Panen⸗Gilter 
(panen-guttere) aufgeführt werden. Dieſe Panen⸗Güter find aber nichts anderes, 
als die aus einzelnen Höfen ſ. g. Gutsantheilen beſtehenden von caſſubiſchen Panen 
bewohnten adlichen Güter. Alſo hat der Deutſche Orden dieſen eingebornen caſſu⸗ 
biſchen Landadel ſchon vorgefunden. 

) Ueber die alte Verfaſſung des polniſchen Adels und feiner Verpflichtung 
zu Kriegsdienſten iſt auch zu vergleichen Lengnich's jus publ. regni Pol. tom. I. 
lib. III. cap. II. $. 8. und lib. IV. c. VIII. 8.4. Ein beſonderes jus mililitare 
wird darin nicht weiter erwähnt. 
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Nach einer vierten Meinung datirt der Bütower Adel ebenfalls 
erſt feit dem Friedensſchluß zu Thorn (1466), doch ſoll er einen an— 
dern Urſpiung haben. Im 13jährigen Kriege wurde das Land fehr 
verwüſtet, der Ordenshof und das Schloß zu Tuchom in einen Schutt⸗ 
haufen verwandelt und der einheimiſche Landadel vertrieben, verdrängt 
oder erſchlagen. Der Herzog Erich von Pommern, welcher 1466 das 
Schloß Bütow von den bei Konitz geſchlagenen Söldnern des Or— 
dens kaufte, hatte im Kriege gegen den Orden keine einheimiſchen 
Truppen geſtellt, ſondern eine Fremdenlegion oder ein Parteigänger— 
Korps aus aller Herren Länder angeworben, ſo z. B. die von Schmude 
aus Mähren, die Hammer oder Malotki aus der ſaͤchſiſchen Lauſitz, 
die Kuike aus Brabant in Belgien, die Chamier aus Frankreich, die 
Pork aus England, die Mark aus Brandenburg, die Morgenſtern 
(Jutrzenka) aus Schwaben und viele andere. Er wollte fie nach dem 
Frieden nicht entlaſſen und um ſie für die Zukunft an ſeine Fahne 
zu feſſeln und ſich ſelbſt im neu eroberten Lande feſtzuſetzen, ſo ver 
lieh er ihnen die von ihren Beſitzern verlaſſenen adlichen Güter Zemmen, 
Trzebiatkow, Groß und Klein Guſtkow, Rekow, Czarn- und Oslow 
Damerow, Polczen und Hirſchfelde mit Sonnenwalde und ſchuf auf 
dieſe Weiſe die kleinen adlichen Gutsantheile. Allein auch dieſe vierte 
Meinung, die ſich nur auf mündliche Ueberlieferung ftüst, hat keine 
urkundliche Grundlage. Die Porks ſtammen nicht aus England und 
heißen nicht Pork, ſondern wie die Lehnbriefe, Hypotheken-Akten und 
Wappen nachweiſen Jark; die Chamier ſtammen nicht aus Frankreich 
und heißen eigentlich nicht Chamier ſondern Chamyr; alle übrigen 
genannten Adelsgeſchlechter ſtammen nicht aus dem Auslande, ſon⸗ 
dern ſind ureingeborene caſſubiſche Panen. 

Die Wappen, welche die caſſubiſchen Panen führen, ſind ſehr 
— wir haben oben im Sten ‚Zeitraum bei Erwähnung der 
ice Adelsgeſchlechter aufgeführt, welche zum Andenken a an ihre S Siege 
über die Türken und ihre heftigen Kämpfe mit dem Feinde der Chriſten— 
heit Halbmond und Sterne in ihre Wappen aufgenommen. 

Bei Mikräl werden noch viel mehr Geſchlechter genannt, welche 
im Wappen den halben Mond und Sterne führen *). Als ächte 
Kennzeichen der Wappen caſſubiſcher Panen gelten auch Hufeiſen, 


* *) Ju dem bereits 1656 (alſo 27 Jahre vor der Wiener Schlacht) bei Fürft 
in Nürnberg herausgegebenen neuen Wappenbuche (5 Bände) ſind viele Wappen 
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Pfeile und Bogen. Pfeile find im Wappen der Somnitz, Tesmar 
und Wittken. Im Wappen der Tes mar find im Schilde drei Pfeile, 
welche ein Herz durchbohren und auf der Krone des Helmes drei 
Schwerter. Im Wappen der Wittken ſind auf der Krone des Hel— 
mes drei Pfeile und im ſilbernen Schilde drei rothe Kleeblumen. In 
einem zweiten Wappen der Wittken ſind auf der Krone des Helmes 
drei Pfeile und in dem, mit einem Heroldsmantel umgebenen Schilde 
auf ſchwarzem Grunde drei ſilberne Lilien. Die Schmude führen 
im ſilbernen Schilde zwei ineinandergeſchobene Triangel und auf der 
ſiebenzackigen Krone einen Singvogel; die Malotki im rothen Felde 
drei Hammer, an der Kione einen gepanzerten Arm, der in der Fauſt 
einen Hammer ſchwingt, und unter dem Schilde ein Kreuz, die Fiſcher 
im ſenkrecht getheilten Schilde im linken blauen Felde drei ſilberne 
Karauſchen, im rechten ſilbernen Felde eine purpurne Schlange, über 
der Krone eine Meerjungfer mit einem Anker in der rechten Hand, 
rings um den Schild viele Lanzen, Fahnen und Standarten; die Pioch, 
welche ſich auch Pioch von Pirch oder Pirch von Pioch nennen, im 
blauen Schilde eine ſilberne Karauſche, rings um den Schild 
Morgenſtern, Streitart, Fahnen, Lanzen und Standarten und auf der 
dreizackigen Krone drei Reiherbüſchel mit zwei verſchlungenen Schlüſſeln, 
die Pirch, welche ſich ſchlechthin von Pirch nennen, ebenfalls auf der 
dreizackigen Krone drei Reiherbüſchel mit zwei verſchlungenen Schlüſſeln, 
doch den Schild ſenkrecht getheilt und ohne Waffen, nur mit 
dem Heroldsmantel umgeben, im rechten blauen Felde eine ſilberne 
Karauſche und im linken ſilbernen Felde eine purpurne unbefleidete 
Jungfrau, die zwiſchen ihren Beinen einen Fuchs beim Schwanze 
faßt, endlich am innern Rande des Wappens die Umſchrift: „Pfui 
Teufel wie raſen die Flöhe“ ); die Styp im purpurnen Schilde drei 
mit dem halben Monde und Sternen abgebildet; wir nennen die Wappen der 
Chmelentz, Covalke, Fiſch, Fargow, Daifen, Ahlebeck, Bätſchen, Bartſchen, Petrorch, 
Born, Borski, Tadden, Sdunen, Röpek, Potlak, Priz, Paſch, Plechnitz, Plumpe, 
Janke, Liszow, Loſthien, Malchitzki, Velſtow. 

*) Nach einer mündlichen Ueberlieferung ſoll einft an einem fürſtlichen Hofe 
ein Junker von Pirch das Herz einer Kammerjungfrau, die beim Fürſten in hoher 
Gunſt geſtanden, gewonnen und zur Erinnerung an ſeine Abentheuer in der Liebe 
vom Kaiſer das Recht erlangt haben, jene purpurne Jungfrau mit dem Fuchs 
und der wunderlichen Deviſe in ſein Wappen aufzunehmen. Dies Wappen wird 
noch jetzt geführt. Nach einer anderen Sage ſoll einſt ein General von Pirch bei 
einem Deutſchen Kaiser, feinem Kriegsherrn, in Ungnade gefallen fein, weil er eine 
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ſilberne Schwerter, auf der ſechszackigen Krone ſechs Schwerter. Das 
älteſte caſſubiſche Adelsgeſchlecht, welches urkundlich feine Ahnen bis 
1390 nachweiſen kann, das im Jahre 1785 mit dem General-Lieute⸗ 
nant ausgeſtorbene Geſchlecht der Pomeis ke, (auch die Hirſche ges 
nannt) führten in ihrem bei den Hypothen⸗Akten von Pomeiske auf- 
bewahrten Wappen einen gefangenen aus einem Netze ſpringenden 
Hirſch, ein am Schilde herabhängendes Ordenskreuz und auf der 
dreizackigen Krone drei Reiherbüſchel. 

Im Auslande und außerhalb unſeres Kreiſes iſt der Bütower 
Adel nur durch feine Armuth *) und kirchliche Geſinnung bekannt. 


in Kaiſerlicher Gunſt ſtehende Kammerzofe eine lüderliche Dirne geſcholten, dem⸗ 
nächſt aber wieder die Huld des Kaiſers gewonnen und ſich als beſondere Gnade 
das wunderliche Wappen erbeten haben. 

) Sehr wenig erbaulich iſt die Schilderung des Adels in Dähnert's Pom. 
Bibliothek (Bd. 4, S. 90). Ein ſchwediſcher Vorpommer luſtwandelt zur Zeit 
des großen Friedrich in unſeren Landen und liefert als Reiſebild eine „eritifche 
Betrachtung der Polniſch⸗Pommerſchen Pahneken in den Herrſchaften Lauenburg 
und Bütow.“ Er ſchreibt: „Die Polniſchen Adel find ſich Alle gleich und nur 
blos die Würden des Staates unterſchieden fie von ihren Genoffen. Gleich wie 
die Natur niemals einem Stande allein die Güter des Glücks mitzutheilen gewohnt 
ift, fo finden ſich auch, wie in andern Staaten, unter dieſem Adel viele nothdürf⸗ 
tige und von Mitteln entblößte Junker; und weil ſolche bei Verluſt des Adels nach 
den Reichsgeſetzen und Adelsſtatuten kein Handwerk lernen noch einiges Gewerbe 
treiben können, fo werden fie dadurch gezwungen, bei Woſwoden, Staroſten und 
anderen reichen von Adel ſich als Haushalter oder Bediente zu vermiethen, wel⸗ 
ches fie ihrem Stande nicht verkleinerlich halten, da fie von ihren Herrſchaften in 
Betracht der Geburt nicht als gemeine Knechte angeſehn noch zu unanſtändigen 
Verrichtungen gebraucht werden. Dieſe Leute werden bei den Deutſchen und Pom⸗ 
mern mit einem Spottnamen „Pahnken“ (d. h. kleine Herren) bezeichnet. Ihr 
Dienſt wird als ein ſehr milder geſchildert; fie dürfen bei der Tafel nur fo lange 
aufwarten, als der Braten aufgetragen wird; alsdann aber ſollen ſie das Recht 
haben ſich niederzuſetzen und mitzuſpeiſen.“ 

„In den Herrſchaften Lauenburg und Bütow trifft man dergleichen Pahnken 
gar viele an, welche entweder von Krebſen oder Fiſchen, die ſie feil bieten, leben, 
oder auch bei andern von Adel in Dienſten ſtehen. Es iſt daher einem Reiſen⸗ 
den in dieſen Gegenden nichts ungewöhnliches, daß ihm dergleichen herumſchwei⸗ 
fende Ritter, die als Ritter nur an ihrem Säbel zu erkennen ſind, mit der Kiepe 
aufſtoßen. Die Ritterſchaft dieſes Landes ſelbſt iſt auf die polniſche Freiheit beſonders 
erpicht und die Pommerſchen Rechte haben in dieſer kleinen Herrſchaft niemalen 
einwurzeln können. Sie haben ein eigenes Landrecht, woruach ſie von ihrem 
Grob» oder Landgericht, welches aus Einfäffigen vom Adel beſteht, gerichtet werden.“ 
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Bald werden wir ihn auf dem Felde der Ehre für Preußens Ruhm 
und Preußens Größe unter den Fahnen des unſterblichen Friedrich 
kämpfen ſehen. Der Lauenburger Adel war in Polen wol gelitten 
und im hohen Anſehen, doch in Pommern bisher ohne Bedeutung; 
er war mächtig, ſtolz und eiferſüchtig auf ſeine Vorzüge und Frei⸗ 
heiten. Er liebte und ſchätzte die Freiheit und Erblichkeit ſeiner Gü— 
ter; er war unermüdlich ſich die Anerkennung dieſes koſtbaren Kleinods zu 
erringen. Er ſcheute ſich nicht, den Huldigungseid einem mächtigen 
Fürſten zu verweigern, einem Fürſten, der einige Jahre vorher das 
viel mächtigere polniſche Heer in der dreitägigen Schlacht bei War: 
ſchau beſiegt hatte, einem Fürſten, der, wenn er wollte, ihn zermalmen 
konnte. Doch der große Kurfürft eingedenk des hohen Wahlſpruchs feines 
Hauſes „Jedem Gerechtigkeit“ verfagte ihm die erbetene, ja wir kön— 
nen jagen, die geforderte Anerkennung nicht; er ſprach fie nicht öffent⸗ 
lich in einer feierlichen Urkunde aus; aber er erfüllte die Wuͤnſche 
oder Forderungen des Adels, indem er die beſchworenen Verträge hei— 
lig und die beſtehende Verfaſſung aufrecht erhielt. Nach der Ver— 
faſſung von 1641 beſaß der Adel feine Güter erblich und eigenthüm— 
lich und wurde in dieſem Rechtszuſtande geſchützt. Mit Neid blickt 
auf ihn der Adel im benachbarten Pommern, der ſich eines ſolchen 
Rechtszuſtandes nicht rühmen und nicht erfreuen kann. Noch heute 
ſind die adlichen Güter im Herzogthum Pommern zu einem großen 
Theile im Lehnsverbande; ein altes verworrenes Lehnrecht hält fie 
wie mit einer eiſernen Kette umfangen und verhindert jeden Aufſchwung. 

Ein anderer Vorzug des Lauenburger Adels, den er mit dem 
Bütower Adel theilte und für dieſen miterrungen hatte, war feine Ge⸗ 
richtsverfaſſung. Der Adel in unſern Landen wurde nur von 
feines Gleichen, von feinen Standesgenoſſen gerichtet. Auch dieſe Ge— 
richtsverfaſſung ließ der große Kurfürſt beſtehen. Sie war nach dem 
Muſter im Polniſchen Preußen *) eingerichtet, mußte aber beim Wech⸗ 


Wir wollen nur aufmerkſam machen, daß dieſe „eritiſche Betrachtung“ ge⸗ 
ſchrieben iſt im Jahre 1755 alſo zu einer Zeit, wo die Nachbar. Provinz Weſt⸗ 
Preußen noch zum Königreiche Polen gehörte. 

) Man leſe Lengnich: (Jus publicum Prussiae Polonae. S. 147.) 

9. 82. Judices terrestres non minus quam vexilliferi ab aetate cru- 
eigerorum repetendi sunt, qui eos instituerunt, ut nobilitati jus dicerent. 
Eliguntur a nobilitate sui palatinatus aut tractus. 
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fel der Landesherrſchaft und Staatsverbindung geändert werden. Durch 
die Land» und Appellations-Gerichts-Ordnung, gegeben zu Königs⸗ 
berg in Preußen am 26. October 1662, wurde ſie neu geregelt. Es 
wurden für die Ritterſchaft beider Lande zwei Gerichtshöfe einge— 
ſetzt, ein Landgericht als erſte und ein Tribunal als zweite In- 
ſtanz, beide mit dem Sitze in Lauenburg. Die Berufung an das 
polniſche Tribunal in Petrikau und an den Hof des Königs von 
Polen konnte nicht länger geduldet werden. Das Landgericht wurde 
zuſammengeſetzt aus einem Landrichter, vier Landſchöppen als Bei⸗ 
ſitzern und einem rechtsgelehrten Notar als Gerichtsſchreiber; das Tris 
bunal aus einem Präſidenten, ſechs Räthen als Beiſitzern, welche Tri- 
bunalsrichter hießen, und einem rechisgelehrten Notar als Gerichts— 
ſchreiber. Sämmtliche Richter, Schöppen und Notare mußten adlicher 
Herkunft, von unbeflecktem Rufe und mit adlichen Gütern in einem 
der beiden Lande angeſeſſen ſein; ſie wurden von der Ritterſchaft aus 
beiden Landen auf dem Landtage in Lauenburg gewählt und nach er— 
folgter Vereidigung vom Kurfürſten beſtätiget. Die Gerichtsbarkeit 
wurde im Namen des Kurfürften ausgeübt und jede Vorladung, Vor 
beſcheidung, Verfügung, Verordnung und richterliche Entſcheidung im 
Namen des Kurfürſten erlaſſen. Das Landgericht hielt dreimal im 
Jahre an beſtimmten, im Voraus feſtgeſetzten Tagen Sitzung und ſprach 
ſeine Urtheile, Beſchlüſſe und Verordnungen nach dem alten in dieſen 
Landen vom Deutſchen Orden eingeführten Preußiſchen (eulmifchen) 
Rechte und wo nicht gemeines Recht, ſondern das beſondere Recht 
des Adels in Frage kam, nach dem durch den polniſchen Reichstags 
Beſchluß von 1641 eingeführten Landrecht des polniſch-preußiſchen 
Adels. (Jus terrestre nobilitatis Prussiae polonae). Das Tri- 


$. 83. Habent judices terrestres suos Assessores, qui sea bini terrer- 
tres appellantur, et quidem octo; non tamen omnium praesentia in judiciis 
exigitur, sed suffieit, si tres adfuerint. Illos scabinos, ut judices, nobiles, 
indigenas, integrae famae esse et in palatinatu suo possesgiones habere 
oportet. 

8. 84. Notarii terrestres, alias judicii terrestris seribae dicerentur, 
quia quae in judieio aguntur et ab illo decernentur, seribunt sed non tantum 
scribunt verum etiam quid decernendum judieio suggerunt, cum prae aliis 
juris bene periti et usu edocti sint, ut ideo in judiciis multum polleant. 
Eliguntur ut scabini a nobilitate nec aliter nisi, nobiles, indigenae, integrae 
famae et bonorum terrestrium in suo palatinatu possessores sint. 
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bunal hielt jährlich einmal zu Franziski eine Gerichtsſitzung. Eine 
dritte Inſtanz fehlte. Die drei Städte behielten ihre eigene Gerichts 
barkeit *) und übten fie durch beſondere Stadtrichter aus, die Mitglie- 
der des Magiſtrats waren und im Range hinter dem Bürgermeiſter 
folgten, in allen Entſcheidungen und allen gerichtlichen ſtreitigen und 
nicht ftreitigen Rechtsangelegenheiten bedienten ſie ſich des ihnen ber 
kannten und geläufigen, vom Deutſchen Ritterorden eingeführten eul— 
miſchen Rechts; die geſcholtenen Urtheile gingen an das Tribunal 
als zweite Inſtanz. Der Adel behielt das Recht zu richten über ſeine 
Hinterſaſſen, und über die Unterthanen in den Amtsdörfern ſaßen zu 
Recht die Domainen-⸗Juſtiz-Aemter. 

In den caſſubiſchen Panengütern wurde bisweilen wunderlich 
Recht geſprochen. So wurde einſt in Groß Guſtkow ein altes Weib 
der Zauberei angeklagt. Die caſſubiichen Panen aus dem ganzen 
Gute traten als Gerichtshof zuſammen, verhörten mündlich die Zaube— 
rin und die von ihr bezauberten Zeugen und ſprachen mündlich das 
Urtheil. Sie warfen die Zauberin in einen See und ließen die Here 
ſchwimmen. Das arme Weib war dem Ertrinken nahe, ſie wurde 
mit Stöcken von ihren Richtern geſchlagen; ſie ſollte ſchwimmen und 
konnte nicht *). Solche Rechtspflege mißfiel dem Kurfürſten; er befahl, 


) Die Siegel, deren ſich das Landgericht und das Tribunal bedienten, find 
uns nicht bekannt geworden. Die Stadt Bütow bediente ſich für das Stadtgericht 
ihres alten Stadtwappens. Von dem Stadtgericht Lauenburg beſitzen wir ein 
Rathſiegel. Es führt die Umſchrift: Gerichtsſiegel der Stadt Lowenburg. In der 
Mitte iſt die Göttin der Gerechtigkeit abgebildet mit dem Schwerte der Gerechtig⸗ 
keit und der Wagſchale des Rechts und Unrechts. Darunter die Jahreszahl 1715. 
Roch werden viele Urkunden aufbewahrt, die unter dieſem Siegel ausgefertigt find. 

*) Auch ein volles Jahrhundert ſpäter war das „Hexen⸗Schwimmen“ im Lande 
Bütow noch Brauch. Der Prediger Scheerbarth in Bütow hat eine „Diplo— 
matiſche Nachricht von der im Jahre 1778 gerichtlich unterſuchten Hexengeſchichte“ 
herausgegeben, welche einen Akten⸗Auszug und drei von ihm gegen den Aberglau⸗ 
ben gehaltene Predigten enthält. Der Thatbeſtand iſt in Kürze folgender: 

In dem Königl. Amtsdorfe Groß Maſſowitz bei Bütow bekommt die Ehefrau 
des Hofeigenthümers Somnitz, als dieſer, der als Grenadier bei der Königlichen 
Leibgarde ſtand, von ſeinem Urlaub zur Uebung einberufen war, im Frühjahr 1787 
plötzlich Verzuckungen und bezeugt, daß ihr die Bochert, Dummer, Burzlaff und 
andere Weiber den Teufel in Gänſefleiſch eingegeben. Da ſie bald darauf in eine 
Art ſomnambulen Zuſtand geräth, ſo entſtehen großartige Wallfahrten nach Groß 
Maſſowitz. Jeder erkundigte ſich nach ſeinen Feinden, wer ihm fein Vieh behext 
und dergleichen. Wehe aber den Perſonen, die obwol vom Teufel beſtrichen (be- 
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daß die peinliche Gerichtsbarkeit fortan nur dann vom Adel in eiges 
ner Perſon gehegt werden konnte, wenn er der Rechte und Geſetze 
kundig wäre; er ſtellte das mündliche Verfahren ab, und ordnete eine 
ſchriftliche Unterſuchung an und verwies die Entſcheidung über Leben 
und Tod, Freiheit und Ehre der Hinterſaſſen des Adels vor das Land- 
gericht. So waltete in unſeren Landen der gerechte Sinn eines ge— 
rechten Herrſchers. Gerechtigkeit ſollte jedem, auch dem Geringſten, 
zu Theil werden. 


ſchmiert) es wagen ſollten, die Frau Somnitz um Rath zu fragen. Alsbald er- 
kennt ſie dieſelben heraus und zerbläut ſie weidlich mit einem zu dieſem Behufe 
bereit ſtehenden Knittel. Im Dorfe Penkuhlen im Amte Schlochau fällt ein Ochſe. 
Eine ganze Familie wird der Zauberei angeklagt; es erfolgen Prügel und beinahe 
Todſchläge bis ſich der Bauer, dem der Ochſe gefallen, durch ein ſchriftliches Zeug⸗ 
niß der Frau Somnitz rechtfertiget und darthut, daß er kein Hexenmeiſter ſei. In 
Wulfsberg, Rummelsberg, Hammerſtein, Jamen, Zukowken, Golzau, Parchau 
u. ſ. w. tauchen ähnliche Teufelsbeſeſſene auf. Der katholiſche Pfarrer Rogowski in 
Parchau trägt fogar bei der Weſtpreußiſchen Regierung in Marienwerder an, daß 
„ein ganzes Dorf geſchwommen werde, damit der Reine vom Unreinen ſich unter⸗ 
ſcheiden lerne.“ Aehnliche Anträge ſtellt er bei der Königl. Krieges⸗ und Domai⸗ 
nen⸗Kammer in Alten Stettin wegen der Hexen im Lande Bütow, „bie in ſei⸗ 
nen Sprengel einbrechen und ſeine Schaafe verwirren.“ Die Obrigkeit verbietet das 
Schwimmen; dennoch werden Hexen geſchwommen, namentlich im caſſubiſchen Pa⸗ 
nengute Trzebiatkow. Darinnen liegt ein kleiner See, der heißt Hexenſee. Von 
ihm geht die Sage, daß wer ſich in ihm badet, Zauberkraft empfängt. Beſonders 
werden die Weiber, die ſich in ihm gebadet, beſchuldigt, Zauberei zu treiben und 
dafür von den adlichen Herren im Dorfe zum „Schwimmen“ verurtheilt. Der 
See iſt ſehr eigenthümlich, trotz feiner hohen und ſchroffen Ufer iſt er rings von 
Morräſten umgeben und für diejenigen, die nicht freiwillig baden, ſondern hinein⸗ 
geworfen werden, das „Schwimmen“ lebensgefährlich. 

Endlich wird dem Ehemanne der Somnitz, dem Königl. Garde-Grenadier, 
als er von der Uebung heimkehrt, das Treiben zu bunt und er wendet ſich ver⸗ 
trauungsvoll an Se. Majeſtät den König mit der Bitte den Teufel aus ſeiner be⸗ 
herten Frau, mit der er 13 Jahre in friedlicher Ehe gelebt und viele Kinder ge⸗ 
zeuget, herauszutreiben. In Folge dieſer Vorſtellung wird der Landrath von 
Wuſſow, der damals in Bütow wohnte, mit der Unterſuchung beauftragt. Er er⸗ 
klärte die Teufelsbeſeſſene für phyſiſch krank und vermittelt ihre medieiniſche Be⸗ 
handlung durch den Kreis. Phyſikus Dr. Gottel aus Stolp. Bald darauf bricht 
auf dem Kopfe der Somnitz und der übrigen Hexenweiber die Wahrtllatte, die 
Mahrenflechte, der Weichſelzopf, der Judenzopf oder plica polonica aus und alle 
Verzuckungen, Glieder⸗ und Augenverdrehungen, Weiſſagungen und ſonſtigen über⸗ 
ſchwänglichen Einbildungen verſchwinden Die Somnitz wird geheilt und geſund, 
der eheliche Friede wieder hergeftellt, und die Gegend von der Zauberei befreit. 
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Die Landes: Verwaltung konnte nicht fo beſtehen bleiben, 
wie fie zu polniſcher Zeit war. Zwar blieb der Lauenburger Staroft 
Reinhold Gneomar von Krockow, der nach dem inzwiſchen erfolgten 
Tode des Bütower Staroſten des Reichsgraſen Jakob von Weiher 
auch das Bütower Staroſtenamt einſtweilen verwaltete, im Beſitze 
feiner Aemter und Würden. Auch finden wir als Staroſten noch 
Dietrich von Weiher und Johann von Prebentow. Doch war die 
Stellung des Staroſten eine entſchieden andere geworden; er konnte 
nicht mehr ſchalten und walten, wie er wollte. Die Zeit der polni— 
ſchen Willkühr hatte ihr Ende erreicht und eine geſetzlich geregelte Ver— 
waltung trat an die Stelle. An die Spitze der Verwaltung beider 
Lande ſtellte der große Kurfürſt einen Oberhauptmann mit dem 
Sitze in Lauenburg. Beide Lande wurden, da ſie polniſche Lehne 
blieben und nach dem erbloſen Abgange des Kurfürſtlichen Hauſes 
der Hohenzollern an die Krone Polen zurückfallen konnten, als beſon— 
dere Landestheile behandelt und wegen ihres geringen Umfanges von 
nur 33 Q⸗Meilen mit vielen Mooren, Waldungen und Seen, aber 
dünner Bevölkerung zu einem Verwaltungsbezirk vereinigt. Lauen⸗ 
burg wurde die Hauptſtadt und blieb der Sitz der adlichen Gerichte 
und der Verſammlungsort der Ritterſchaft aus beiden Landen. Zum 
Oberhauptmann beſtellte der große Kurfürſt keinen bloßen Gutsbeſitzer, 
ſondern einen Beamten aus ſeiner Schule. Zuerſt ernannte er dazu 
den Amtshauptmann von Neu-Stettin Ulrich Gottfried von Som— 
nitz und nach deſſen Abgange feine Staatsminiſter, Erbkämmerer und 
Kanzler von Hinterpommern Lorenz Chriſtoph von Somnitz. 
Dieſer hatte wegen ſeiner Verdienſte bei Abſchließung des Wehlauer 
Vertrages ſchon zu Königsberg in Preußen durch den Kurfürſtlichen 
Gnadenbrief vom 4. Oktober 1657 die Anwartſchaft auf die zu er⸗ 
richtende Oberhauptmannſtelle, inzwiſchen aber eine anderweitige diplo— 
matiſche Sendung, erhalten und fein Amt erſt 1666 überkommen und 
nur bis 1670 bekleidet, indem er zu Gunſten ſeines Sohnes Peter 
von Somnitz zurücktrat. Er ſtand beim großen Kurfürſten in außer— 
ordentlicher Gunſt und erhielt die Anwartſchaft für ſeinen Sohn Peter 
ſchon ehe er ſein Amt angetreten hatte, am 6. Oktober 1665, als 
eine Auszeichnung. Auch in anderer Weiſe erfreute er ſich der Huld 
ſeines Kurfürſtlichen Herrn. Er war mit Ida Erdmuth, geborene 
von Krockow, verheirathet, errichtete mit ihr zu Berlin am 7. März 1672 
ein wechſelſeitiges Teſtament, beſiegelte es mit ſeinem und ſeiner Ge— 
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malin Wappen*) und überreichte es in feierlicher Audienz dem gro⸗ 
ßen Kurfürſten. Der Kurfürſt Friedrich Wilhelm nahm es gnädig 
an als ein Testamentum Principi oblatum, bekräftigte es aus 
landes fürſtlicher Macht und befreite es von der gerichtlichen Verlaut— 
barung, Anerkennung, Einſchreibung, Niederlegung und jeder weitern 
Förmlichkeit, ſo etwa nach den Geſetzen in der Herrſchaft Lauenburg 
gefordert werden mochte *). Peter von Somnitz wurde in ſeiner Würde 
als Oberhauptmann von Lauenburg und Bütow auch nach dem Tode 
des großen Kurfürſten von deſſen Nachfolger Friedrich III. beſtätigt. 
Aus dem Beſtaͤtigungsbriefe vom 12. Mai 1689 erfahren wir die 
Erträge und Einkünfte, welche mit dem Amte verbunden waren. Der 
Kurfürſt Friedrich III. beließ dem Oberhauptmanne das bisher ge— 
währte und vorgeſchriebene Gehalt von 666 Thlr. und 488 Scheffel 
Hafer zu Futter für die Pferde. Am Schluſſe der neuen Beſtallung 
verordnete er: 


„Undt hat Er im übrigen den Ihm gnädigſt vergonnten Vierten Theil 
„der Brüche, auf- und Abzug, wie auch die ſonſt gewöhnlichen Haupt⸗ 
„manns-Accidentien freye Jagen und Schießen des kleinen Wildes 
„außerhalb dem Gehaͤgten und die Haltung einerkleinen Klippen, worzu 
„Er aber das Fiſcherzeug und die Leute ſelbſt zu halten, vor wie nach 
„zu genießen.“ 


Der Wechſel der Landesherrſchaft machte eine Neugeſtaltung der 
evangeliſchen Kirchen-Verfaſſung nothwendig. Die evangeli⸗ 
ſchen Bewohner unſerer Lande hatten während der polnifchen Herr⸗ 
ſchaft viel gelitten, ihre Kirchen und Prediger in den Städten und 


) Im Wappen iſt außer dem Halbmonde mit Sternen und Pfeil auch der 
Schlüſſel des Erbkämmerers zu erblicken. Das Teſtament, ein ſeltenes Kleinod 
der Familie, wird vom Lieutenant von Somnitz auf Goddentow aufbewahrt. 

*) Der Inhalt des Teſtaments zeigt von großem Reichthum des Erblaſſers. 
Die 5 Töchter erhielten eine jede eine ſtandesmäßige Ausſtattung und einen baa⸗ 
ren Brautſchatz von 6660 Thlr. Die 3 Söhne erbten die Güter. Peter erhielt 
wegen ſeiner Bedienung in Lauenburg die Güter Charberow, Speck, Labentz und 
Vietzig, die ſein Vater von den Brüdern und Schweſtern ſeiner Mutter erkauft 
hatte; Dubislaff erhielt Stepen, Chrumſtorff, Chönne, Starſe, Wurche und Bevers⸗ 
dorf; Mathias Döring erhielt Dreno und Brötz nebſt dem Hauſe in Colberg. 
Gold, Silber, Münzen, Papiere, Bibliotbek und dergleichen wurden unter bie Kin⸗ 
der vertheilt. Außerdem wurden reiche Legate für milde Stiftungen ausgeſetzt. 
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Amtsdörfern verloren und doppelte Abgaben zu entrichten &). Sie 
begrüßten den neuen Landesherrn mit der aufrichtigſten Freude. Sie 
konnten ſeines Schutzes gewiß fein, da er der reformirten Kirche an— 
hing, und aller unterdrückten Glaubensbrüder in Polen, in Schleſien, 
in Ungarn ja ſelbſt der Waldenſer in Piemont ſich annahm. Wie 
ſehr er die Freiheit des Gewiſſens achtete, bewies er durch Aufnahme 
der aus Frankreich geflüchteten Hugenotten in ſeinen Staaten. Die 
Evangeliſchen in unſern Landen bedurften neue Kirchen und neue 
Prieſter. Der große Kurfürft half, wo und wie er konnte. Er grün— 
dete die neuen evangeliſchen Kirchſpiele in den beiden Städten Lauen— 
burg und Bütow und legte den Grund zu neuen evangeliſchen Kirch— 
ſpielen in den Amts dörfern, fo daß katholiſche und evangeliſche Kirch- 
ſpiele nebeneinander beſtanden. Die Groß Tuchener Kirchſpiels-Ver— 
wandten aus den adlichen Gütern Mudderau, Trzebetken, Zemmen 
und aus den Amtsdörfern Groß und Klein Tuchen, Tangen und 
Kroſſen (Kroßnow) überreichten dem Oberhauptmann zur Beförderung 
an den Kurfürſten eine Bittſchrift am 15. März 1659 und baten um 
Beſtätigung und Einführung des Predigers Krüger an der Kirche zu 
Groß Tuchen. Sie trugen vor, daß zu polniſcher Zeit die polniſche 
katholiſche Cleriſey ihnen die evangeliſche Kirche und ihren Pfarrer, 
alle Ländereien und Einkünfte abgenommen, daß jetzt aber der fatho⸗ 
liſche Prieſter die Kirche, die Pfarre und das Land verlaſſen habe. 
Sie hätten die Probepredigt des evangeliſchen Geiſtlichen Krüger mit 
vieler Erbauung angehört und ihn, da er beider Sprachen kundig wäre 
(der deutſchen und caſſubiſchen) und einen gottſeligen Lebenswandel 
führe, einſtimmig zu ihrem Pfarrer erwählt. Der große Kurfürſt 
beſtätigte die Wahl, ſetzte aber den Gewählten nicht in den. Beſitz 
der verlaſſenen Kirche und Pfarre, ſondern gab die Mittel zum Aufbau 
einer neuen evangeliſchen Kirche und zur Dotation des neuen evan— 
geliſchen Pfarrers **). 


*) Im Jahre 1844 beſchwerten ſich die Stände des Bültower Landes darüber, 
daß die evangeliſchen Eingeſeſſenen doppelte Abgaben an die katholiſche und evan- 
geliſche Geiſtlichkeit zahlen müſſen. Sie baten, die Abgaben, welche die katholiſche 
Geiſtlichkeit von Bekennern des evangeliſchen Glaubens erhebe, zum Beſten der 
ſchlecht dotirten evangeliſchen Geiſtlichkeit verwenden zu dürfen. Der Pommerſche 
Provinzial⸗Landtag fand die Beſchwerde begründet und bat um Abhülfe doch ohne 
Erfolg. 

) Das Archiv der evangeliſchen Kirche in Groß Tuchen iſt ſehr mangelhaft; 
es enthält gar keine Nachrichten über die Gründung und Dotation. Was wir 
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Mit großer Noth hatten die Evangeliſchen in den beiden Städten 
Lauenburg und Bütow zu kämpfen; fie hatten ihre Kirchen durch die 
Polen an die Katholiken verloren und ſich auf ihren eigenen Rath: 
häuſern aus eigenen Mitteln zum kläglichen Erſatz Oratorien erbaut. 
Ja die Stadt Lauenburg beſitzt bis auf den heutigen Tag noch kein 
würdiges evangeliſches Gotteshaus; die evangeliſche Gemeine muß ſich 
noch immer mit dem ganz unpaſſenden, baufälligen und den Einſturz 
drohenden Oratorium, das ganz mit Unrecht den Namen einer St. Sal⸗ 
vatorkirche führt, begnügen. Die Stadt Buͤtow hatte mehr kirchlichen 
Sinn; ſie beſaß außerhalb auf ihrem Friedhofe die Georgskapelle oder 
Bergkirche. Dieſelbe war von Holz aufgerichtet und ſehr baufällig, 
bei Sturmwind, Regen und Schneetreiben konnte ſie gar nicht benutzt 
werden. Deßhalb wurde im Jahre 1675 von der evangeliſchen Bür⸗ 
gerſchaft einmüthig beſchloſſen, die Bergkirche mit einem Fundament 
von Feldſteinen aus gebrannten Ziegeln ganz neu zu erbauen. Der 
große Kurfürft ließ dazu 30,000 Mauerſteine aus der Damesdorfer 
Ziegelei unentgeltlich verabfolgen und die Gemeine, die theils polniſch 
theils deutſch war, brachte die übrigen Koſten auf. Im Jahre 1685 
wurde das neue fertige Gotteshaus eingeweiht, jedoch nur zur Aus: 
hülfe benutzt. Der regelmäßige Hauptgottesdienft wurde im Orato⸗ 
rium auf dem Rathhauſe gehalten. Im Jahre 1700 brannte das 
Rathhaus ſammt Oratorium und Schule nieder und die Bergkirche bot 
einen hinreichenden Erſatz. Das Rathhaus mit dem Oratorium wurde 
auf dem Markte wieder auferbaut und das Oratorium wieder Haupt⸗ 
kirche bis 18 und einige 30, wo es baufällig wurde und niedergeriſſen 
werden mußte. Doch auch die Bergkirche war nicht mehr baufeſt; 
die Gemeinde, die ſtets ihre Liebe zum Glauben bethätigt, trat zuſam⸗ 
men und brachte die Mittel zur Ausbeſſerung freudig auf. Schon im 
Jahre 1843 war die Bergkirche *) im Innern und Dachſtuhl erneuert 


wiſſen, haben wir aus den Bütower Magiſtrats⸗Akten entnommen. Ebenſo man⸗ 
gelhaft iſt das Archiv der evangeliſchen Kirche in Borntuchen. Von dort iſt gar 
nichts zu erlangen. 

) In der Bergkirche befinden ſich aus der Zeit ihrer erften Erneuerung von 
1075 bis 1685 noch zwei alte Oelgemälde, die im herrſchenden Geſchmack der da⸗ 
maligen Zeit Ludwigs XIV. ausgeführt find. Das eine ſtellt Chriftus im Garten 
von Gethſame dar, wie er neben den drei ſchlafenden Jüngern auf den Knieen 
betet. In lichten Wolken erſcheint der Engel, der ihn tröſtet, mit dem Kelch in 
der Hand. Im Hintergrunde leuchtet der Mond durch das Dunkel der Nacht und 
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und ihrer Beſtimmung zurückgegeben. Sie genügte dem frommen Sinne 
der Gemeine nicht. Die Evangeliſchen fühlten das Bedürfniß nach 
einem würdigen Gotteshauſe; ſie erhielten ein königliches Gnadenge⸗ 
ſchenk von 6000 Thaler, legten im verhängnißvollen Jahre 1848 den 
Grundſtein und erbauten am Markte mit einem Aufwande von 
35,000 Thaler nach dem Style der St. Matthäikirche zu Berlin und 
eines von des Königs Majeſtät befohlenen Zeichnung ein Gotteshaus, 
fo würdig, feſt und geſchmackvoll, wie in ganz Pommern kein ähn⸗ 
licher Neubau zu finden. Vorzüglich iſt das Mauer- oder Zimmer⸗ 
werk; meiſterhaft die Orgel aus der berühmten Fabrik des Orgel— 
bauer Schulz zu Paulinenzelle bei Erfurt. Alle Innungen der Stadt 
wetteiferten, bei Erbauung dieſer Kirche ewigen Ruhm zu erwerben. 

Mit Furcht und Zagen ſahen die Katholiken im Jahre 1657 
den Untergang der polniſchen Herrſchaft; mit banger Beſorgniß blickten 
ſie im Jahre 1658 in die Zukunft. Mit offener Gewalt hatte der 
Biſchof von Cujavien unter dem Schutze der polniſchen Krone in 
Lauenburg ſeine durch die Reformation vernichtete Herrſchaft wieder 
aufgerichtet; in der Stadt und allen Amtsdörfern hatte er die vom 
Orden gegründeten Kirchen mit allen Gütern an ſich geriſſen und 
mit katholiſchen Prieſtern beſetzt. In Bütow hatte er mit Hülſe be⸗ 
waffneter Schaaren aus Polen und Pomerellen eine ganz neue Herr⸗ 
ſchaft, die er nie zuvor beſeſſen, errungen; aus der Stadt und den 
Amtsdörfern hatte er mit Waffengewalt die evangeliſchen Prieſter ver- 
jagt und alle Kirchen und Kirchengüter geraubt. Da war nichts 
natürlicher, als der, Glaube, daß ſolche Gewaltherrſchaft zufammen- 
brechen und der Raub herausgegeben würde. Mit nichten. Der Ver⸗ 
trag zu Bromberg beſtätigte die katholiſche Kirche in ihrem Beſitzſtande, 


die Verfolger erſchienen mit den Fackeln. Das zweite ſtellt die heilige Dreieinig⸗ 
keit dar. Gott der Vater in höchſter irdiſcher Pracht, in der Kleidung eines rö⸗ 
miſchen Kardinals; in der linken Hand die Weltkugel in der rechten den Hirtenſtab, 
umringt von Cherubim und Seraphim, ſchwebend in Wolken, und mit den Füßen 
ruhend auf Engelsköpfen. Gott der Sohn, Jeſus Chriſtus, zur Rechten des Va⸗ 
ters, wenig und leicht bekleidet mit den Malen an den Händen und Füßen, mit 
dem Geſichte zum Vater gewendet, gleichſam als wollte er ſeine Ankunft im Himmel 
verkündigen. Ueber beide in Geſtalt einer Taube der heilige Geiſt. Unter beiden 
einige Engel mit langen wallenden Locken (Allongen⸗Perücken); ein Engel trägt 
das Kreuz von Golgatha, ein anderer Engel trägt die Dornenkrone auf einem 
rothen Sammetkiſſen. 
Geſchichte d. L. Lauenburg und Bütow. 21 
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und den Biſchof von Cujavien in feiner erneuerten und neuen Herr⸗ 
ſchaft. Der an der evangeliſchen Kirche begangene Raub wurde ge— 
heiligt. Der große Kurfürſt ſelbſt evangeliſch, dachte nicht an Rückgabe 
des Raubes, er dachte an die ſiegende Gewalt der evangeliſchen Wahr: 
heit und ließ die katholiſche Kirche unangefochten in ihrem Beſitze. 
Er wollte nicht Gewalt mit Gewalt vertreiben; eingedenk des Wahl- 
ſpruchs der Hohenzollern „Jedem Gerechtigkeit“ gab er auch feinen 
neuen katholiſchen Unterthanen, deren Zahl außerordentlich geringe war, 
ſeinen landesfürſtlichen Schutz. Er beſetzte die katholiſchen Pfarrſtellen 
kraſt des ihm durch den Bromberger Vertrag verliehenen Patronat— 
rechts mit katholiſchen Prieſtern, ſchützte ſie im Beſitze ihrer ſchönen 
Pfründen, Ländereien und Einkünfte und erwies ſich beſonders freund- 
lich gegen ihren Oberhirten, den Biſchof von Cujavien. Am 8. De⸗ 
zember 1685 berichtete der Oberhauptmann von Somnitz: 
„Es haben ſich verſchiedene katholiſche me in den Bütow⸗ 
„ſchen Amtsdörfern zu Groß Tuchen, Borntuchen und Bernsdorf, 
„allwo papiſtiſche Kirchen find, eingefunden und ſchriftliche Vergünſti⸗ 
„gung von dem Danziger Offizial vorgezeiget, allda den Gottesdienſt 
„abzuwarten, und die missalia zu genießen; ſie werden diejenigen, 
„welche Ew kurfürſtlichen Durchlaucht vociret haben, ausdringen. 
„Ob nun zwar Anſtalt gemacht, daß folchen neuen Einfindlingen 
„von den Einwohnern nichts ſollte gereichet werden, wollen fie ſich 
„doch hiedurch nicht abweiſen laſſen, ſondern bleiben in der Ple— 
„baney wohnen, verrichten den Gottesdienſt und die ordentlich ein- 
„gelegten Prieſter dürfen aus Furcht der Ercommunication ihnen 
„hierin nicht widerſtehen.“ ; 
Der Kurfürft erließ hierauf zu Cöln an der Spree am 14. Der 
zember 1685 folgenden Beſcheid: 
„Wir Friedrich Wilhelm befehlen Dir gnädigſt, fortan von 
„uns vocirten Prieſtern, als denen hiedurch zu nahe geſchieht, ans 
„zudeuten, daß Sie Ihre dagegen habende Notdurft ſchriftlich auf- 
„ſetzen und Dir als Unſerm beſtallten Oberhauptmann zuſtellen 
„ſollen und wann ſolches geſchehen, haft Du ſolche der Prieſter 
„Supplicata an den Biſchof zu überſenden und dabei demſelben 
„die Notdurft zu überfchreiben, auch Ihn zu erſuchen, daß Er dar- 
„unter ſolche Verordnung machen möchte, damit den Supplikanten 
„das Ihrige nicht entzogen werde und ſich ferner zu beſchweren nicht 
„Urſache haben mögen.“ 


* 
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Im folgenden Jahre 1686 erſchienen Abgeordnete des Cujavi⸗ 
ſchen Biſchofs, um die Kirchen in den Landen Lauenburg und Bütow 
zu viſitiren und über das Leben und den Wandel der Prieſter Erkun— 
digungen einzuziehen. Nach beendeter Viſitation erhoben ſie beim Ober⸗ 
hauptmann Beſchwerde und ſtellten das Verlangen, daß der Kurfürſt 
die eingeſetzten evangeliſchen Prieſter wieder abſchaffe, die baufälligen 
katholiſchen Kirchen wieder ausbeſſere und neu aufbauen und den fatho⸗ 
liſchen Prieſtern und Kirchendienern alle Einkünfte ſicherſtelle. Der 
Oberhaupimann von Semnig fand alle dieſe Beſchwerden unbegründet 
und wies die Anſprüche der biſchöflichen Geſandten als eitle An— 
maßungen zurück. Er beſchied ſie, daß Sr. Durchlaucht der Kurfürſt 
in Seinen Staaten überall Freiheit des Glaubens und der Religions- 
übung geſtatte, daß die katholiſche Kirche alles genieße, was ihr von 
Rechtswegen 97 0 daß eine Abgaben-Verweigerung oder Säumig⸗ 
keit noch nie bekannt geworden, daß aber der Verfall einiger katho⸗ 
liſchen Kirchen der üblen Verwaltung und Wirthſchaft der katholiſchen 
Prieſter allein zuzuſchreiben ſei. Denn alle Kirchen ſeien nach dem 
Ableben der Pommerſchen Fürften von dem Wladislawiſchen Biſchofe 
eingenommen und bei der Einnahme zu königl. Polniſcher Zeit in 
gutem Stande und reichlich dotiret geweſen. 

Auch in den folgenden Jahren wurden bei dem neuen Kurfürften 
Beſchwerden von den katholiſchen Prieſtern angebracht, wodurch der 
Kurfürſt Friedrich III. ſich veranlaßt ſah, am 28. September 1689 
folgenden Befehl an den Oberhauptmann von Somnig zu erlaſſen: 

„Wir Friedrich III. ꝛc. c. Es ſind bei Uns Klagen einge- 

gangen, daß wider die römiſch- katholiſchen Geiſtlichen unbefugte 
gewaltſame Thätlichkeiten vorgenommen werden. Wenn Uns dann 
ſolche Erceſſe und Violentz zu ſonderbarem ungnädigem Mißfallen 
gereichet und Wir dergleichen ernſtlich verhütet, auf der Chriſtlich⸗ 
keit insgeſamt und ſowol denen Römiſch-Katholiſchen als 
denen Evangeliſchen gleichen Schutz gehalten wiffen wollen; 
als befehlen Wir Euch hiemit gnädigſt, die ohngefäumte Ver⸗ 
fügung zu thun, daß ſolches von allen Kantzeln abgekündiget und 
jedermann für dergleichen ſich zu hüten vermahnet werde, mit der 
ernftlichen Bedrauung, daß Wir widrigenfalls die Uebertreter der 
öffentlichen Ruhe und die Friedensſtörer alſofort zur gefänglichen 
Haft bringen und dieſelben dergeſtalt beſtraft laſſen wollten, wie 
es ihr Verbrechen und Widerſetzlichkeit verdienet und damit andere 
21* 
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ſich für dergleichen zu hüten ein Erempel nehmen mögen. Hiebei 
habt Ihr gleichergeftalt erinnern zu laffen, daß diejenigen, fo denen 
Römiſch katholiſchen Geiſtlichen an Meßkorn oder andern Gefällen 
etwas zu entrichten ſchuldig find, ſolches denenſelben jedesmal wil- 
lig und zu behöriger Zeit, abſonderlich aber ohne Schmähwort 
und Injurien abgeben ſollen. Geſtalt dann diejenigen, fo ſich 
darunter ſäumig erzeigen, durch rechtliche Zwangsmittel und die 
Erecution ohnfehlbar darzu angehalten werden. Wornach ſich 
dann Jedermänniglich gehorſamſt wird zu achten und ſich für 
Schaden wird zu hüten wiffen. Sind Euch zu Gnaden geneigt.“ 


Durch ihre Losreißung vom Königreich Polen und den Preu— 
ßiſchen Landen verloren die Stände ihre Befugniß, die Preußiſchen 
Landtage und die Polniſchen Reichstage zu beſchicken. Der große 
Kurfürſt ſuchte ſie dafür zu entſchädigen und berief ſie zu einem 
Landtage in Lauenburg zuſammen. Faſt alljährlich verſammelten ſich 
die Stände aus beiden Landen zu einem Seymik — ſo hieß in der 
caffubifchen Landesſprache der Landtag — unter einem ſelbſt gewähl- 
en Landtags⸗Marſchall, der Seymifs-Director hieß, und faßte Be⸗ 
ſchlüſſe, welche lauda hießen. Wir finden in den Akten des Magi⸗ 
ſtrats zu Bütow noch viele Seymiks-Protokolle, vom Seymiks⸗ 
Direktor vollzogen und darin die gefaßten lauda; fie beſchäftigen ſich 
ausſchließlich mit Finanzfragen, Abgaben und Steuern, Geldbewil— 
ligungen und Steuerverweigerungen, Beſchwerden und Bitten. Auch 
ſind noch einige Kurfürſtliche Landtags-Abſchiede vorhanden. Von 
Wichtigkeit iſt der Abſchied, gegeben zu Cöln an der Spree am 
27. September 1660, worin verordnet iſt: 

zu Punkt 4. Se. Kurfürſtliche Durchlaucht ſind nicht gemeint, 
dieſe Diſtrikte zu andern Landen mit ihren Collekten zu legen, 
noch ſelbige auf einigerlei Weiſe zu incorporiren. Und ſollen 
indeſſen dieſe Diſtrikte mit allen oneribus militaribus und an⸗ 
dern Collekten, Subſidien, Aſſignationen und wie ſie Namen 
haben, nicht beleget, beſonders mit allen andern exactionen 
und Einquartirungen beſchonet werden. 


zu Punkt 5. Ad Romani Imperii onera (d. h. zu den Laſten 

des heiligen römiſchen Reichs) ſie haben Namen wie ſie wollen, 
ſowie auch zu den Pommerſchen Landkaſten-Schulden wollen 
Sr. Kurfürſtl. Durchlaucht die Diſtrikte nicht ziehen. 
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zu Punkt 6 und 7. Die adlichen Güter ſollen wie zu polniſcher 

Zeit bleiben ) und mit Einquartirung beſchonet und damit nicht 

belegen werden. 

Auf dem Landtage hatte die Ritterſchaft die entſcheidende 
Stimme. Die Vertreter der Städte wurden wenig gehört, weshalb 
die Städte häufig Beſchwerde führten. Beim großen Kurfürſten 
fanden fie ſtets ein geneigtes Gehör. Die Stadt Bütow erhielt 
vom großen Kurfürſten aus Cöln an der Spree ein am 20. März 
1674 eigenhändig vollzogenes, mit dem Kurfürſtlichen großen Siegel 
bedrucktes ſehr gnädiges Schreiben. Der Kurfürſt fühlte fich bewo— 
gen, zum bevorſtehenden Convent der Lauenburg⸗Bütowſchen Ritter⸗ 
ſchaft auch die Stadt Bütow einzuberufen. Auf ſeinen Befehl ſollte 
der Landvoigt von Schlawe und Stolp, Chriſtoph von der Oſten 
den Ständen Vortrag halten über die gefährliche Lage der Kurbran- 
denburgiſchen Lande und über die augenſcheinliche Not, in die das 
benachbarte Königreich Polen wegen innerer Zerrüttungen und wegen 
der Türken herannahender großer Macht gerathen. Der Kurfürft 
wollte ſich wider alle androhende Gefährlichkeiten in gute Poſitur 
und Bereitſchaft ſetzen und deshalb auch von der Stadt Bütow ein 
anderweitiges subsidium fordern; er befahl der Stadt Bütow, ſich 
auf den 21. Mai zur Zuſammenkunft in Lauenburg zu geſtellen, den 
Vortrag des Landvoigt von der Oſten anzuhören und ſich zu erklä⸗ 
ren, wie es der gnädigen Zuverſicht des Kurfürſten gemäß ſei. 

Im Januar 1677 eröffnete der Legations⸗Rath Nicolaus Ernſt 
von Natzmer als Kurfürftlicher Kommiſſarius den Landtag; er for⸗ 
derte zu kriegeriſchen Rüſtungen eine Unterſtützung in Gelde und 
hatte ſehr große Mühe, die Stände zu einer Geldbewilligung von 
8000 Thlr. zu bewegen. Die Gelder wurden vom Lande nach dem 
Hufenſtande, von jeder Hufe 14 Gulden, und von den drei Städten 
Leba, Lauenburg und Bütow nach Maßgabe der Accife aufgebracht. 
Es bewilligten 

a. die Ritterſchaft von Lauenburg von 554 Hufen 7756 Fl. 

b. die Ritterſchaft von Bütow von 129 Hufen 1806 Fl. 


) Dieſe Stelle ift unbeſtimmt. Die Stände baten, daß ihre Güter bona 
allodialia et haereditaria bleiben möchten, d. h. freies vererbliches Eigenthum 
ihrer Beſitzer. 
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Wirklich gezahlt wurden nur 2600 Thlr., die übrigen 5400 Thlr. 
in verſchiedenen weitern Terminen in Ausſicht geſtellt. Dem Kur: 
fürſten war mit 2600 Thlr. wenig gedient und geholfen; er hatte 
bedeutend mehr erwartet und ſprach ſeine große Unzufriedenheit aus. 
In dem Landtags-Abſchiede vom 20. Juni 1677 ſagt er: 


„Die Stände haben Urſach, zuvörderſt Gott zu danken, daß 
derſelbe Sr. Kurfürſtliche Durchlaucht Waffen derogeſtalt geſegnet, 
daß dero Feinde nicht in dem Stande mehr ſein, daſelbſt Schaden 
zu thun; ſonſten iſt offenbar genug, wie ſich die franzöſiſche und 
ſchwediſche Miniſtri in Pohlen nicht allein hefftig bemühet, Trup⸗ 
pen an ſich zu ziehen und damit Sr. Kurfürſtliche Durchlaucht 
Länder in Preußen wie auch die Herrſchaften Lawenburg und 
Bütow zu inveſtiren, ſondern auch darnach getrachtet, zur See 
Völker ans Land zu ſetzen und ſolches zu plündern, weshalb denn 
Sr. Kurfürſtliche Durchlaucht bewogen worden, Völker dahin zu 
legen. Was die Märſche und Durchzüge betrifft, ſo wollen 
Sr. Kurfürſtliche Durchlaucht ſie ſoviel immer möglich dirigiren 
laſſen, daß die Lawenburgſche und Bütowſche Herrfchaft nicht da⸗ 
mit beſchweret werden ſoll. Auch ſoll obgeſagte Ritterſchaft, 
Städte und Aemter, wie bei Polniſchen Zeiten alfo auch hinführo 
ein corpus formiren.“ 


Aus den ſpätern Seymiks⸗Protokollen, Beſchlüſſen und Ab: 
ſchieden ergibt ſich, daß ſtets neue Steuern und Abgaben gefordert 
und ſtets mit Unluſt und Widerſtreben bewilligt find. Als Abgaben, . 
welche die Ritterſchaft aufbrachte, werden die Poborren genannt. 
Gewöhnlich wurden von einer Hufe drei Porborren ausgeſchrieben 
und darunter drei polniſche Gulden verſtanden. Der Steuererheber, 
welcher in der Landesſprache Porbortze hieß, war mit obrigfeitlicher 
Gewalt und Gerichtsbarkeit bekleidet. Lorenz von Tawenzin (von 
1677 bis 1686) und Johann Chriſtoph von Pirch (von 1686 bis 
1693) verwalteten nach einander durch viele Jahre das Amt eines 
Pobortzen. Der Pobortze wurde von der Ritterſchaft gewählt und 
nur vom Seymik zur Rechenſchaft gezogen. Ein Ausſchuß aus dem 
Seymik, beſtehend aus dem Oberhauptmann Peter von Somnitz, 
dem Tribunalsrichter Joachim Henning von Jatzkow und dem 
Landſchöppen Eggard von Pirch war i. J. 1679 der Gerichtshof, 
der ohne Zulaſſung einer Appellation die Beſchwerden über den 
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Pobortzen von Taweuzin ſowie deſſen Rechnungen prüfte, erledigte 
und abnahm. 

Im Jahre 1686 weigerte ſich der Seymik, die geforderten Po⸗ 
borren zu bewilligen. Ueber ſolche Steuerverweigerung wurde der 
Miniſter von Grumbkow ſehr ungehalten; er befahl dem Ober— 
hauptmann, die geforderten Poborren ohne Weiteres auszuſchreiben, 
zu erheben und an die kurfürſtliche Kaffe abzuliefern; im Weigerungs⸗ 
falle drohte er mit militäriſcher Erecution. Das Reſcript des Herrn 
Miniſters von Grumbfow*) vom 21. November 1686 iſt im Styl 
der damaligen Zeit geſchrieben, recht derb, doch klar und verſtändlich. 

Das letzte in den Bütower Magiftrats-Aften befindliche Sey⸗ 
miks⸗ Protokoll iſt vom 16. Februar 1695. Unter dem Vorſitze des 
Seymiks⸗Direktors Jürgen Sarbski wurden einſtimmig drei Po⸗ 
borren⸗Contribution bewilligt und den Erben der verſtorbenen Po- 
bortzen Tawenzin und Pirch die gelegten Rechnungen abgenommen 
und richtig befunden. Von der Thätigkeit und Wirkſamkeit der 
Landtage unter der Regierung der erſten Könige in Preußen haben 
wir nichts ermitteln können. Ein Laudum vom 11. April 1765 
iſt vom Könige Friedrich II. durch Kabinetsordre vom 26. April 
1765 beſtätiget und in Mylius Ediktenſammlung, Band III. Seite 
683 bis 686, abgedruckt. Es geftattet den Advocaten, die ihre Ge- 
büren nach der bisherigen Verfaſſung erſt nach völliger Beendigung 
eines Rechtsſtreits, der gewöhnlch viele Jahre dauerte, berechnen und 
einziehen durften, in Zukunft von der Partei, der ſie dienten, einen 
Vorſchuß bei dem Beginne eines Prozeſſes zu erheben. Eine aus⸗ 
drückliche Aufhebung der ſtändiſchen Rechte iſt nicht bekannt. Auch 
iſt nicht zu ermitteln, in welchem Jahre der letzte Landtag in Lauen⸗ 
burg abgehalten iſt. 


) Wir beſitzen noch mehre Abdrücke des Wappens, mit welchem der Mi⸗ 
nifter von Grumbkow als Oberhauptmann unſerer Lande mehre Reſeripte an die 
Städte beſiegelt hat. Im weißen Schilde iſt ein Pfeil und über der Krone ein 
Halbmond von drei Sternen umgeben. Das Wappen läßt darauf ſchließen, daß 
die Familie von Grumbkow in Lauenburg ihre Heimath findet und, wie von 
ſehr vielen gewichtigen Stimmen behauptet wird, zum eingebornen caſſubiſchen 
Panen⸗Adel gehört. Nach Mikräl (Buch VI. S. 348.) führen die Grumkowen im 
Stolpiſchen ein anderes Wappen. Es führen, ſagt Mikräl, aus einem Herzen 
drei grüne Blätterlein, wie auch ſolche Blätter auf dem Helm. In dem uns 
vorliegenden Wappen hat das Schild die Form eines Herzens Unſer Wappen 
ſtimmt mit der Beſchreibung bei Brüggemann, Theil I. Seite CLI V., überein. 


So lange Lauenburg und Bütow eine Art ſelbſtſtändiger Pro⸗ 
vinz bildeten (bis 1777), geſchah die Huldigung in Lauenburg. 
Nach dem Tode des großen Kurfürſten, der am 29. April 1688 
verſtarb, lud ſein Sohn und Nachfolger der Kurfürſt Friedrich III. 
durch einen Erlaß vom 29. Mai 1688 — gegeben zu Cöln an der 
Spree — die Ritterſchaft zur Erbhuldigung nach Lauenburg auf 
den 11. Juli 1688 und beauftragte den Kamminſchen Regierungs- 
Rath von Krokow, den Hofgerichts⸗Präſidenten von Natzmer und 
den Oberhauptmann von Somnitz — einen auswärtigen und zwei 
einheimifche Beamte — die Huldigung abzunehmen. Als er im 
Jahre 170t den Titel und die Würde eines Königs in Preußen 
annahm, lud er die Stände nochmals ein, ihm als König zu hul⸗ 
digen. Der Oberhauptmann nahm die Huldigung in Lauenburg 
ab. Auch beim Regierungs⸗Antritte der Könige Friedrich Wilhelm I, 
— 1713 — und Friedrich II. — 1740 — wurde die Huldigung 
in Lauenburg durch den Oberhauptmann abgenommen. Beim Re⸗ 
gierungs⸗Antritte des Königs Friedrich Wilhelm II. huldigten die 
Stände der Lande Lauenburg und Bütow in Gemeinſchaft mit den 
Ständen des Herzogthums Vor⸗ und Hinter⸗Pommern am 25. Sep⸗ 
tember 1786 zu Stettin. Königlicher Kommiſſarius war der bei 
der Huldigung der Preußiſchen Stände zu Königsberg am 19. Sep⸗ 
tember 1786 in den Grafenſtand erhobene Miniſter von Herzberg. 
Bei der Thronbeſteigung Friedrich Wilhelms III. wurde die Hul⸗ 
digung vom Könige perſönlich an zwei Orten eingenommen. Preu⸗ 


ßen und die Polniſchen Länder huldigten in Königsberg am 5. Juni, 


1798; Pommern, Schleſien und die übrigen Deutſchen Länder hul⸗ 
digten zum erſtenmal gemeinſam in Berlin am 6. Juli 1798; die 
Lande Lauenburg und Bütow waren ſchon ſeit 1777 mit Hinter: 
pommern verbunden, ſchickten alſo damals ihre Abgeordneten zur 
Huldigung nach Berlin. Als der König Friedrich Wilhelm III. 
mit der Königin Louiſe zur Huldigung nach Königsberg reiſ'te, ging 
die Reiſe durch Pommern und über Danzig. Unſere Lande erfreu⸗ 
ten ſich des hohen Glücks, das junge Königspaar empfangen, be⸗ 
grüßen und in ihrer Hauptſtadt Lauenburg zur Nacht vom 30. bis 
31. Mai 1798 beſchützen zu können. Bei der Thronbeſteigung un⸗ 
ſers jetzt regierenden Königs Friedrich Wilhelm IV. huldigten die 
Stände am 15. Oktober 1840 als Theile Pommerns in Berlin. 


— — ¼¼ — —— 
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Alle Huldigungen wurden mit aufrichtiger Liebe, Ehrfurcht und 
Dankbarkeit geleiſtet. Unſere Lande konnten erſt, ſeitdem ſie dem 
Hauſe der Hohenzollern angehören, zu Wohlſtand gelangen. Darum 
prieſen und preiſen ſie Gott, daß er ihnen eine ſo gütige, milde 
und gerechte Herrſchaft verliehen hat. Seit der kurfürſtlichen Be— 
figergreifung genoſſen fie lange Zeit hindurch Friede, doch mußten 
fie noch mancherlei Ungemach ertragen. In der Stadt Bütow wie: 
derholte ſich das ſchreckliche Ereigniß vom Palmſonntage 1629, wo 
die von den Schweden geſchlagenen und verfolgten Kaiſerlichen auf 
ihrer Flucht durch Bütow kamen und die Stadt in Aſche legten. 
Am 13. Mai 1700 Nachmittags 1 Uhr brach in der Stadt aber—⸗ 
mals eine große Feuerbrunſt aus, die ſo ſchnell und reißend um ſich 
griff, daß in Zeit von einer Stunde faſt die ganze Stadt in Flam- 
men aufging. Es brannten nieder die vom Deutſchen Orden erbaute 
St. Margarethen Kirche, die ſchon bei der erſten Feuersbrunſt im 
Jahre 1629 bis auf die ſtarken Umfaſſungs-Mauern niedergebrannt 
und ſeitdem kaum fertig wieder auferbaut war, das auf dem Markte 
neuerbaute Rathhaus mit dem Oratorium und Schulhaus, das 
Hospital, alle Wohnhäuſer, Vorder-und Hintergebäude, die korn⸗ 
reichen Malzhäuſer, die Ställe, Schoppen und vor der Stadt belege- 
nen Scheunen. Ein Menſch kam im Feuer ums Leben; vieles Vieh 
verbrannte. Die Einwohner retteten nur ihr Leben, ihre Kleider und 
kleine Habſeligkeiten. Die Noth war groß, der Jammer unbeſchreib— 
lich. Bürger wurden in alle kurfürſtlichen Lande abgeſchickt, um 
milde Gaben zur Milderung des Elends einzuſammeln. Als der 
Kurfürſt Friedrich III. Kunde erhielt, daß auch das evangeliſche 
Bethaus (das Oratorium auf dem Rathhauſe) ein Raub der Flam— 
men geworden, genehmigte er durch ein mit eigener Hand vollzogenes 
und dem großen kurfürſtlichen Staats-Wappen beſiegeltes Reſcript 
vom 1. Juli 1700, daß in allen feinen Landen zum Wiederaufbau 
der evangeliſchen Kirche in Bütow ein Kollekte abgehalten werde. 
Schon 6 Jahre vorher i. J. 1694 hatte der Magiſtrat, da das 
Oratorium ſeinen Zwecken nicht entſprach, Sendboten in alle evan⸗ 
geliſche Länder und Städte abgeſchickt und um milde Gaben zur 
Ehre Gottes und Aufrichtung eines neuen evangeliſchen Gotteshau⸗ 
ſes gebeten. Mit Hinzurechnung der altern und neuern Sammlungen 
erlangte er die Summe von 1000 Thlr. und dadurch nur die Mög— 
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lichkeit, auf dem neu zu errichtenden Rathhaufe ein neues Bethaus 
zu errichten, was auch geſchah. 

Eines größern Erfolges erfreute ſich der Biſchof von Cujavien. 
Auch er erließ einen Hülferuf in alle katholiſchen Länder und bat 
um Beiträge zum Wiederaufbau der eingeäfcherten (feit 1639) katho⸗ 
liſchen Kirche. Seine Boten, die er zur Einſammlung ausſchickte, 
fanden bei ihren Glaubensbrüdern eine reichliche Unterftügung, fo 
daß er in den nächſten Jahren mit dem Wiederaufbau beginnen und 
nach Verlauf von 12 Jahren die neue Kirche der kleinen katholi⸗ 
ſchen Gemeinde übergeben konnte. Im Jahre 1712 kam der Bi⸗ 
ſchof Conſtantin Felician von Szaniawski aus Wladislaw, be- 
gleitet von einer großen Schaar katholiſcher Prieſter nach Bütow, 
weihte die neue Kirche mit großem Pomp und vieler Feierlichkeit 
ein und widmete ſie der heiligen Catharina von Alerandria. Seit 
dieſer Zeit heißt die katholiſche Pfarrkirche der Stadt Bütow die 
heilige Catharinen-Kirche. 

Bald nach dieſer Feuersbrunſt wurden unſere Lande von der 
Peſt heimgeſucht. Fürchterlich wüthete dieſe böfe Krankheit in den 
Jahren 1707 bis 1709 und forderte zahlloſe Opfer. In der Stadt 
Lauenburg befindet ſich außerhalb der Thore eine Brücke über die 
Leba, welche noch heute die Peſtilenzbrücke heißt und i. J. 1709 zur 
Peſtzeit erbaut ſein ſoll, um die Paſſage durch die Stadt und jede 
Anſteckung zu vermeiden. 

Peter von Somnitz, des berühmten Kanzlers, Erbkämmerers 
und Etats miniſters Lorenz Chriſtoph von Somnitz ältefter Sohn, ver— 
waltete das Amt des Oberhauptmanns bis an ſeinen Tod. Er ſtarb 
1693. Ihm folgte ein eingeborner Edelmann George Albrecht von Ja tz⸗ 
ko w), welcher 1718 abdankte und den Kanzler in Pommern Erb⸗ 
herrn zu Lupow, Philipp Otto von Grumbkow zu ſeinem Nach⸗ 
folger erhielt. Dieſer ſchien feine Würde als Oberhauptmann der 
Lande Lauenburg und Bütow nur als Pfründe zu betrachten; er ließ 
ſich wenig und ſelten in den ſeiner Obhut anvertrauten Landen er— 


) Das adliche Geſchlecht der Jatzkow gehört zum einheimiſchen caſſubiſchen 
Panenadel. Der Oberhauptmann beſiegelte feine Befehle und Urkunden mit feinem 
Familien⸗Wappen. Daſſelbe hat im blauen Schilde einen weißen gekrönten im 
Laufe ſich umblickenden Windhund, aus dem Helme ſteigen drei Lilien hervor; im 
Stengel der mittelſten Lilie dicht über dem Helme prangt ein goldener Stern. 
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blicken und erließ feine Befehle aus Stettin, wo er an der Spitze der 
Verwaltung des ganzen Herzogthums Pommern ſtand. Er gab die 
Veranlaſſung, daß die Würde und Macht des Oberhauptmanns in 
der Folge ſehr geſchmälert wurde. Nach ſeinem Abgange blieb die 
Stelle lange Zeit hindurch unbeſetzt und wurde endlich aufgehoben. 
Schon durch das Reſeript vom 10. November 1742 wurden die Acciſe⸗ 
Zoll⸗, Städte-, Polizei-, Contributions- und Aemterſachen dem Ober- 
hauptmann abgenommen und der Pommerſchen Krieges: und Domainen» 
Kammer in Stettin beigelegt. Dadurch wurde zugleich der Weg ange 
bahnt, die Lande Lauenburg und Bütow, die bisher als eine beſondere 
Provinz unmittelbar unter dem General-Direktorium in Berlin ſtanden, 
der Provinz Pommern einzuverleiben. Sodann wurde durch das Res 
ſeript vom 23. Juni 1743 die Bekanntmachung der Edikte in den 
Städten und Aemtern nicht mehr dem Oberhauptmann, ſondern der 
Pommerſchen Krieges- und Domainen-Kammer zu Stettin aufgetragen: 
dem Oberhauptmann verblieb dagegen die Bekanntmachung der Edikte 
bei der Ritterſchaft, ſo wie nach einer Verordnung vom 15. Mai 1745 
die Rechtspflege in dem bisherigen Umfange. Durch die Verordnung 
von 1749 — das Datum iſt nicht zu entziffern — wurden diejenigen 
Geſchäfte, welche im Herzogthum Pommern und in den übrigen der 
Preußiſchen Krone gehörigen Ländern die Landräthe zu verrichten hatten, 
dem Oberhauptmann aufgetragen, und um ihn mit den Landräthen 
völlig gleich zu ſtellen, wurde er durch die Verordnung vom 17. April 1750 
in allen Sachen, die vor die Pommerſche Kammer in Stettin gehörten, 
dieſer untergeordnet und angewieſen, die Befehle der Kammer anzu⸗ 
nehmen und in Vollzug zu bringen. Die Stände der Ritterſchaft be⸗ 
klagten ſich wiederholt über ſolche Unterordnung und Herabſetzung 
ihres Oberhauptmanns; ſie wollten mit ihrem Oberhauptmann nicht 
unter einer Kammer in Pommern ſtehen, ſondern ihre Befehle unmit— 
telbar aus der Reſidenz ihres Königl. Landesherrn erhalten; ſie ſandten 
wiederholte Geſuche und Vorſtellungen an das Miniſterium nach Berlin 
und an des Königs Majeſtät; fie baten um Wiederherſtellung der 
Lande Lauenburg und Bütow als einer ſelbſtſtändigen Herrſchaft 
(Provinz) und Aufhebung der Abhängigkeit ihres Oberhauptmanns 
von der Pommerſchen Kammer; fie wurden aber durch die Kabinels— 
Orders vom 28. März 1752 und 6. Mai 1763, jo wie durch die 
Reſcripte vom 10. Oktober und 24. Dezember 1771, 23. Januar und 
16. Juli 1772 ſtets abſchläglich beſchieden. 
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Nach dem Abgange des Kanzlers Philipp Otto von Grumbkow 
ſehen wir abermals einen eingebornen Edelmann George von Weiher 
als Oberhauptmann. Seine Amtsthaͤtigkeit war nicht nur eine ver 
waltende ſondern auch eine richterliche. Die durch die Land- und 
Appellationsgerichtsordnung von 1662 *) geregelte Gerichts verfaſſung 
war inzwiſchen durch die Inſtruktion vom 30. Auguſt 1751 erheblich 
verändert und verbeſſert. Der Oberhauptmann Georg von Weiher 
wurde an die Spitze des Landgerichts geſtellt. Im Jahre 1760 ver⸗ 
ftarb er. Nach feinem Tode erging die Interims⸗Verordnung vom 
15. April 1765. Die Stelle des Oberhauptmanns blieb vorläufig 
unbeſetzt und die damit verknüpfte baare Beſoldung von 800 Thaler 
wurde dem Direktor der Kammer⸗Deputation in Cöslin angewieſen. 
Die Geſchäfte des Oberhauptmanns wurden unter dem Tribunale- 
Präſidenten von Somnitz und den zum Direktor des Grod und 
Landgerichts beförderten Aſſeſſor von Natzmer vertheilt. Dem Tri- 
bunals⸗Präſidenten von Somnitz wurden alle öffentlichen Landesho⸗ 
heits⸗, Gränz⸗, Vaſallen, Kirchen, Schul- und Conſiſtorialſachen, 
ſowie die Aufficht über die Städte und Aemter in Juſtizſachen, da: 
gegen dem Direktor von Natz mer alle mit dem Präſidio des Land⸗ 
und Grodgerichts verbundene Amtsgeſchaͤfte übertragen. Dafür erhielt 
der Tribunals⸗Präſident von Somnitz eine jährliche Geldentſchädigung 
von 50 Thaler, freie Wohnung im Schloſſe zu Lauenburg und die 
damit verknüpften Vortheile an Naturalien, Wieſenwachs, Heu, Stroh, 
Korn u. ſ. w. Der Direktor von Natzmer erhielt eine jahrliche Ge- 
haltszulage von 150 Thaler aus der vakanten Beſoldung des dritten 
Tribunals⸗Aſſeſſors. Um die Geſchäfte beim Grod- und Landgericht 
zu fördern, erhielt der Referendar von Witſchu die zweite Aſſeſſorſtelle 
als drittes Mitglied mit einem Gehalt von 112 Thlr. 9 Sgr. 1 Pf. 

Nach dem Tode des Tribunals-Marſchalls von Somnitz wurde 
durch Reſcript vom 17. April 1771 der Poſten des Oberhauptmanns 
wieder beſetzt und dem Krieges- und Domainen-Rath von Wödtke 
aus Cüſtrin übertragen. Derſelbe wurde zugleich Direktor des Grod— 
und Landgerichts, wogegen der bisherige Direktor von Natzmer Tri- 
bunals⸗Marſchall wurde. Jener von Wodtke war der letzte Ober 


) Es iſt uns nicht möglich geweſen, dieſelbe zu ermitteln. Sie iſt im 
Staats⸗Miniſterium, im Geheimen Staats⸗Archiv und im Juſtiz⸗Miniſterium 
nicht zu finden. 
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hauptmann. Wie wir bald fehen werden, wurde die Würde, die 
er bekleidete und die ſich mit der Vergrößerung der Staaten des 
großen Friedrich und ſeiner Regierungsweiſe nicht vertrug, für immer 
abgeſchafft. 

Wir haben die brandenburgiſch-preußiſche Geſchichte unter dem 
großen Kurfürſten Friedrich Wilhelm, unter dem Kurfürſten Friedrich III. 
und König Friedrich I., den Königen Friedrich Wilhelm I. und 
Friedrich II. hier nicht vorgetragen, weil ſie nicht in dieſe Blätter 
gehört und jedem Vaterlandsfreunde bekannt iſt. 


Doch müſſen wir den ſiebenjährigen Krieg (von 1756-1763) 
erwähnen. Wie ganz Pommern, ſo haben unſere Lande unendlich 
gelitten. Sie mußten nicht nur Truppen in das Feld ſtellen, Steuern 
aufbringen, die Magazine verforgen und fonftige Lieferungen erſchwingen, 
ſondern außerdem auch noch ruſſiſche Einquartirung ertragen. Zuerſt 
kam der ruſſiſche Huſaren-Major von Tekely mit zwei Rittmeiſtern, 
Lieutenants und einem Fähndrich als Rechnungsführer mit 150 Hu- 
ſaren und 20 Koſaken in der Nacht vom 26. zum 27. Februar 1758 
nach Bütow, beſtellte Quartier für das im Anzuge begriffene ruſſi⸗ 
ſche Heer unter dem General⸗Quartiermeiſter von Stoffle, erſchreckte 
die Einwohner und befahl dem Bürgermeiſter und Sekretair der Stadt 
(Neudorf und Engelke) und dem Verwalter des Königl. Amtes (Amt⸗ 
mann Drawe) mit Gefolge dem ruſſiſchen Feldherrn entgegenzureiſen 
und dieſem ihre Achtung zu erweiſen. Da ſie gutwillig nicht reiſen 
wollten, ſo nahm er ſie gefangen und führte ſie am folgenden Tage 
— er verweilte in Bütow nur 12 Stunden, von Mitternacht bis 
Mittag — zu ſeinem Befehlshaber. Angekommen im ruſſiſchen Lager 
wurden unfere Obrigfeiten zwangsweiſe nach Marienwerder geſchickt, 
um auch dem Ober-Befehlshaber General-Feldmarſchall Grafen von 
Fermor ihre Aufwartung zu machen. Hier mußten ſie auf Befehl 
den von den ruffiſchen Machthabern angeordneten Einholungsfeierlich. 
keiten des feindlichen Heeres beiwohnen und zuſehen, wie Fermor, der 
mit einem glänzenden Stabe feinem vorausgeſchickten Heere über Kö⸗ 
nigsberg, Elbing und Marienwerder nachreiſte, am 8. März, unter 
dem Geläute aller Glocken, empfangen von allen Obrigkeiten und wi⸗ 
derwillig begrüßt (vom Amtsrath Rheinhard und Caplan Stürmer) 
durch das Rieſenburger Thor einzog. Erſt nach ihrer Vorſtellung am 
folgenden Tage wurden ſie in ihre Heimath entlaſſen. 
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Am 24. April deſſelbigen Jahres kamen 50 Koſaken im ge⸗ 
wohnten Fluge bis vor das Schloß in Bütow geritten. In der Stadt 
lag der Lieutenant von Manſtein vom Platen⸗Dragoner-Regiment 
mit 20 Dragonern; er ließ blafen und trieb mit feinen 20 Dragonern die 
50 Koſaken in die Flucht; mußte aber von der Verfolgung abſtehen; 
denn aus dem Hygendorfer Walde rückten ihm ſechshundert ruſſiſche 
Huſaren unter perſönlicher Anführung des Generals Stojanowa ent: 
gegen; er begab ſich nach Stolp zum General-Major v. Platen, der 
den Befehl hatte, unſere Lande gegen die Schwärme der Ruſſen zu 
ſchützen. Das ruſſiſche Hauptheer kam nicht in unſere Lande; es zog 
durch das polniſche Preußen nach der Neumark, berannte Küſtrin 
und wurde am 25. Auguſt 1758 trotz feiner Uebermacht an Mann: 
ſchaft und Munition von Friedrich dem Großen (es ftanden 50,000 
gegen 32,000 Mann) bei Zorndorf geſchlagen. Der ruſſiſche Feld— 
marſchall Graf Fermor ging mit ſeinem geſchlagenen Heer nach Pom⸗ 
mern und belagerte Colberg. Nun begannen für unſere Lande die 
ſchrecklichen Leiden der ruſſiſchen Einquartirung, der Durchmärſche 
und Requifitionen aller Art. Der heldenmüthige Invaliden-Major 
von der Heyde vertheidigte mit ſeiner kleinen Beſatzung von 700 
Mann und einer opferwilligen Bürgerſchaft Colberg ſo glänzend, daß 
der ruſſiſche Feldmarſchall mit feinem gewaltigen Heer nach einer Be- 
lagerung von 29 Tagen abzog, durch Hinterpommern und unſere 
Lande nach dem polniſchen Preußen ging und hier ſeine Winterquar⸗ 
tiere aufſchlug. Polen war damals ohnmächtig. Es lebte mit dem 
großen Friedrich nicht im Kriege, mußte aber erdulden, daß ein frem⸗ 
des Heer in feinen Landen ſich feftfegte und auf ſeine Koſten lebte. 
Das folgende Jahr 1759 wurde noch drückender für unſere Lande. 
Der ruſſiſche Feldmarſchall Iwan Soltikof, unter dem der bei Zorn⸗ 
dorf geſchlagene Fermor jetzt diente, rückte mit einem neuen noch ſtaͤr⸗ 
feren Heere heran, drang gegen die Oder vor und gewann die für 
Preußen ſo unglückliche Schlacht bei Kunersdorf am 12. Auguſt. 
Inzwiſchen fielen Schwärme von Koſaken in unſere Lande ein und 
hauſ'ten barbariſch. Im folgenden Jahre 1760 wurde Colberg zu 
Lande und zur See von 30 Linienſchiffen und einem mächtigen Heere 
abermals belagert, doch mußten Landheer und Flotte nach 30 tägiger 
Belagerung wiederum ſchimpflich abziehen. Der neue ruſſiſche Ober⸗ 
feldherr Buturlin fand Pommern und unſere Lande durch die Schwärme 
ſeiner Koſaken ſo verwüſtet, daß er bis nach der Weichſel zurückging 
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und im polniſchen Preußen neue Winterquartiere bezog. Die folgen- 
den Jahre 1761 und 1762 vergingen unter gleichen Leiden der Ein- 
quartirung durchziehender ruſſiſcher Truppen. Endlich beſtieg Peter III. 
den Thron der Czaren, er vergötterte Friedrich II. und ſtellte ihm 
ſein Heer zur Verfügung. Doch eine Palaſtrevolution entfernte ihn 
vom Throne; ſeine Gemalin, die große Katharina, wurde Beherrſche— 
rin aller Reuſſen und ſchloß mit Friedrich Friede. Unſere Lande konn⸗ 
ten wieder aufathmen und wurden frei vom feindlichen Drucke. 

Als der Friede zu Hubertöburg am 15. Februar 1763 unter- 
zeichnet wurde, ſtand Friedrich in Europa als erſter Feldherr und trotz 
feiner zahlloſen Feinde als unüberwunden da. Nicht einen Fuß 
breit Landes hatte er verloren, doch 180,000 Mann und 4000 Df- 
ſiziere eingebüßt. Seine Siege erfocht er durch die Ueberlegenheit ſei— 
nes Geiſtes, durch die Tapferkeit feiner Truppen, durch die Opfer⸗ 
freudigkeit jeiner Lander. Kein Land brachte verhaͤltnißmaßig fo viele 
Opfer bei ſo dürftiger Lage als Pommern; kein Stand bewies ſolche 
Treue und todesmuthige Hingebung als der Adel in Pommern. Mit 
ewig unvergänglichem Ruhme bedeckten ſich auch unſere caſſubiſchen 
Panen. Arm und wenig geachtet traten fie in die Reihen der Krie- 
ger für Preußens Ruhm und Preußens Ehre; tapfer ſtritten fie unter 
den Fahnen und Adlern ihres Königl. Kriegesherrn; die Schlacht 
felder bei Prag und Kolin, bei Roßbach und Leuthen, bei Zorndorf, 
Kunersdorf und Torgau bedeckten fie mit ihren gefallenen Leibern und 
flochten ſie durch ihre Siege mit ihren Waffengefaͤhrten die Krone der 
Unſterblichkeit um das Haupt ihres Königl. Führers. Viele ſchwangen 
ſich zu hohen Würden und Ehrenftellen empor und pflanzten ein Hel— 
dengeſchlecht fort, daß in den Freiheitskriegen von 1813 bis 1815 
mit gleicher Tapferkeit für Preußens Befreiung und wachſende Größe 
auf deutſchem und franzöſiſchen Boden in den Tod ging. 

Friedrich der Große wußte die Verdienſte des pommerſchen und 
caſſubiſchen Adels zu ſchätzen und zu belohnen. Bald nach dem ſie— 
benjährigen Kriege gab er viele hunderttauſend Thaler ſogenannte Mer 
liorationsgelder zur Hebung des verheerten, unbevölkerten und verarm— 
ten Landes. Ihm verdanken die vielen Meliorationsbauerhöfe, welche 
wir in allen Kreiſen Pommerns antreffen, ihre Entſtehung. Der Lauen⸗ 
burg⸗Bütowſche Adel wurde gleichfalls bedacht. Er empfing zur Ver⸗ 
beſſerung ſeiner verwüſteten Güter ein Kapital von 145,000 Thlr. 
gegen Erlegung eines Kanons von zwei Prozent dergeſtalt vorgeſchoſſen, 


daß das Kapital nach dem Gefallen der Beſitzer auf den dadurch ver⸗ 
beſſerten Gütern zu ewigen Zeiten — fo lange es den Beſitzern nicht ſelbſt 
gefällig wäre, ſolches wieder abzulöſen oder abzuſtoßen — ſtehen blei— 
ben, der jährliche Kanon aber zu Penſionen für adliche Wittwen der 
im Kriege gefallenen, verwundeten oder invalide gewordenen Offiziere 
verwendet werden ſollte. Zum Zwecke der Verbeſſerung der adlichen 
Güter wurden unter der obern Leitung des Geheimen Ober: Finanz: 
Raths von Brenckenhoff, eines der größten Wohlthäter unſerer 
Lande, die wüſten und nicht gehörig beftellten Ländereien verzeichnet 
und ſowol von den Koſten, welche durch Urbarmachung, Anbau, Be⸗ 
ſatz und beſſere Beſtellung entftehen möchten, als von den Einnahmen, 
welche durch die Verbeſſerung in Ausſicht ſtanden, beſondere Anſchläge 
aufgenommen. Im Auftrage des Königs Friedrich II., der im Kriege 
als Held, im Frieden als Fürſt gleich groß war, bereifte der G. O. ⸗F.⸗ 
Rath von Brenckenhoff das Herzogthum Vor- und Hinterpommern 
und beſuchte auch unſere Lande. Mit eigenen Augen ſah er das 
gräßliche Elend der armen Bevölkerung, deren Hauptreichthum in ih: 
rer Liebe und Treue zu ihrem Helden - König beſtand; er ſtattete einen 
ausführlichen Bericht ab und ſchilderte mit grellen Farben die eigent- 
liche Verfaſſung der caſſubiſchen Panen; er beſchrieb ihre Armuth, 
Rohheit, Verwahrloſung und ſchlechte Erziehung und führte unter vie— 
len Beiſpielen das adliche Gut Czarn-Damerow im Lande Bütow 
an, zu welchem gegen 40 Hufen ſandigen Ackers *) ganz ohne Wie- 
ſenwachs gehörten und auf denen doch 12 adliche Familien, aus 
59 Seelen beſtehend, wohnten, ſo daß der Kuhhirt und der Nachtwäch- 
ter, im Dorfe die einzigen Unadlichen, die Männer von adlichen Frau⸗ 
leins wären. Friedrich der Große nahm aus dieſer traurigen Schil⸗ 
derung Veranlaſſung, im Jahr 1769 das Cadettenhaus in Stolp 
zu ſtiften. Daſſelbe hatte recht eigentlich den Zweck, die Söhne der 
armen Edelleute in den Landen Lauenburg und Bütow aus ihrer 
Rohheit herauszureißen und zu geſitteten Menſchen heranzubilden. Die 
meiſten Junker verſtanden bei ihrer Aufnahme nur ihre caſſubiſche 
Mutterfprache, konnten weder leſen noch ſchreiben und mußten die 
Deutſche Sprache erſt erlernen. Viele gingen nicht freiwillig, vers 


) Vergleiche im II. Theile die Verleihungsbriefe über Czarn⸗Damerow. Die 
Feldmark iſt von 40 Hufen auf 8 Hufen geſchmolzen. Nach einer Sage ſollen 
die 32 Hufen zur landesherrlichen Forſt eingezogen ſein. 
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ſteckten ſich und mußten aufgegriffen und mit Gewalt zur Stätte ih⸗ 
rer Bildung geführt werden. Dennoch gingen bedeutende Männer 
aus dieſen caſſubiſchen Junkern hervor; in den nachfolgenden Kriegen 
fochten fie als Offiziere würdig ihrer Väter mit gleicher Treue und 
Tapferkeit, ſtiegen von Stufe zu Stufe *), errangen Ehren und 
Würden und werden ewig ſtrahlen als glänzende Sterne am Ruhmes⸗ 
himmel des Preußiſchen Heeres. 

Als unſere Lande ſich von den Schrecken des ſiebenjährigen Krie⸗ 
ges erholten und an den Wohlthaten ihres Königs ſich erfreuten, 
ging das benachbarte Polenreich feinem verdienten Untergange ent» 
gegen. Ein Staat, in welchem der König gewählt wurde, der Adel 
allein Rechte hatte und alle übrigen Einwohner in Knechtſchaft ſeufzten, 
konnte auf die Dauer nicht beſtehen. Das Land war von inne— 
rer Parteiwuth zerfleiſcht, von ruſſiſchen und türkiſchen Waffen bedroht, 
von tartariſchen Horden verheert. Der ſchwache König Stanislaus 
Poniatowski ward von einer Rotte Verſchwöͤrer feiner Krone verluſtig 
erklärt und gefangen genommen, doch von einigen Treuen gerettet und 
in Freiheit geſetz. (November 1771.) Preußens König erneuerte die 
Anſprüche, die das Haus Brandenburg auf den Beſitz der erbloſen 
Verlaſſenſchaft der caſſubiſchen Fürſten vor vielen Jahrhunderten ge— 
habt hatte. Der Markgraf Waldemar hatte den größten Theil des 
alten Pommerlandes mit Einſchluß von Lauenburg und Ausſchluß 
von Bütow' im Jahre 1310 an die Deutſchen Ritter verkauft. Dieſe 
hatten 1329 das Land Bütow erkauft und die ganze Landſchaft Po⸗ 
merellen im Frieden zu Thorn 1466 an den König von Polen abge: 
treten. Friedrich der Große erachtete den Verkauf von Pomerellen 
durch ſeinen Vorfahr an die Deutſchen Ritter und die Abtretung die— 
ſer Landſchaft durch die Deutſchen Ritter an die Krone Polen für 
nicht zu Recht beſtändig; er erklärte das Land und den Boden Po⸗ 
merellens für Eigenthum des Brandenburgiſchen Hauſes und die Rechte 
ſeines Hauſes für unverjährbar und unverlierbar. Er ließ durch ſei⸗ 
nen Staats⸗Miniſter von Herzberg und ſeine Rechtsgelehrten 
v. Dreger und Gercken ſeine Anſprüche auf Pomerellen und alle von 
Polen beſeſſenen Preußiſchen Lande ausführen; er ließ Staatsſchriften 
für das Inland in deutſcher, für das Ausland in franzöſiſcher 


) Vergleiche unter den Beilagen die Ruhmeshalle des einheimiſchen Adels. 
Geſchichte der L. Lauenburg und Bütow. 22 
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Sprache *) drucken um die Augen Curopa's zu blenden. Er wollte 
offen nicht eingeſtehen **) „mein Schwert iſt mein Recht.“ Ja, das 
Deutſche Schwert des großen Friedrich war ſein gutes Recht. Die 
Rechte ſeiner Vorfahren Waldemar waren durch Brief und Siegel 
und klingendes Silbergeld (10,000 Mark) auf die Deutſchen Ritter 
übergegangen. Dieſe hatten den preußiſchen Boden rechts der Weichſel 
und den flavifchen Boden links der Weichſel zu einem Wohnplatz der 
Deutſchen und zu einer Stätte Deutſcher Bildung erhoben. Leider 
hatte der verblendete Adel im Culmerlande ſich empört, viele Städte 
und den Adel Pomerellens mit ſich fortgeriſſen, von der Herrſchaft des 
Deutſchen Ordens ſich losgeſagt und ſich unter das Joch des ſlavi— 
ſchen Königs von Polen begeben. Ja, viele Edelleute von Deutſcher 
Herkunft ſchämten ſich nicht, ihren Deutſchen Geſchlechtsnamen abzu⸗ 
legen und ihn mit einem polniſchen Namen zu vertauſchen, ſo die 
Hutten⸗Czapski, die Lehwald-Jezierski, die Rautenberg-Klinski, die 
Roſenberg-Grußinski, die Noſtiz⸗Thokarski, die Kalkſtein Oslowski 
und viele andere. Schon drei Jahrhunderte ſchmachteten die Bewohner 
von Culm, Marienburg und Pomerellen unter polniſcher Willkür; 
nur die ſtädtiſche Bevölkerung rettete und erhielt die Deutſche Sprache; 
auf dem platten Lande erftarrte alles Deutfche Leben und ſchien einem 
völligen Untergange entgegen zu gehen. Doch die Stunde der Ver⸗ 
geltung ſchlug. Friedrich der Große wurde der Hort der Deutſchen 
Bildung und der Retter der Deutſchen Ehre. Viel deutſcher Boden, 
ganz Burgund, Lothringen und Elſaß, war von Frankreich geraubt 
und entfremdet. Viel von Deutſchen bewohnter Boden war noch in 
fremder Gewalt der Polen, Ruſſen, Schweden und Dänen. Friedrich 
der Große trat mit der Kaiſerin Katharina von Rußland und der 
Kaiſerin Maria Thereſia von Oeſterreich in Verbindung; er ließ ohne 
vorangegangene Kriegserklärung die ſeit drei Jahrhunderten zu Polen 
geſchlagenen Preußiſchen Lande durch ſeine ſieggewohnten Heere beſetzen, 
um, wie er in einem Manifeſte dem erſtaunten Europa kundthat, 
„einen Cordon gegen die in Polen wüthende Peſt zum Schutze der 
eigenen Erbländer zu ziehen,“ und vollzog die erſte Theilung Polens, 


) Vergl. dieſelben unter den Beilagen in der Literatur. 

a6) Vergl. Oeuvres posthumes de Frederic II. Tom. III.; ferner Do hm 
Denkwürdigkeiten meiner Zeit. I. Band. Beilage A. Ueber die erſte Theilung 
Polens. 
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noch ehe fie. von feinen Bundesgenoſſen beſchloſſen und vom Könige 
und der Republik Polen genehmigt war. Am 13. September 1772 erließ 
er ein von ſeinen Miniſtern Finckenſtein und Herzberg gegengezeichnetes 
Patent, durch welches er den Bewohnern der von feinen Kriegs völkern be- 
ſetzten Lande kundthat, daß er fie als fein rechtmäßiges Eigenthum in 
Beſitz genommen, und ferner er alle Prälaten, Woiwoden, Staroſten 
und Unterthanen, um ſich ihrer Treue und Ergebenheit zu verſichern, 
zur öffentlichen und allgemeinen Erb-Landes-Huldigung nach Marien- 
burg in die Burg der ehemaligen Hochmeiſter zum 27. September 1772 
bei Strafe ſeiner Ungnade einlud. Am 18 September 1772 ließ 
er durch ſeinen Geſandten in Gemeinſchaft mit den Geſandten Ruß⸗ 
lands und Oeſterreichs eine Rechtfertigung ſeines Verfahrens in einer 
„Declaration“ dem polniſchen Hofe zu Warſchau zuſtellen. Am 28. Sep⸗ 
tember 1772 vollzog er das „Notifikations-Patent“, wodurch er das 
geiſtliche und weltliche Juſtiz-Weſen in den bisher von der Krone 
Polen beſeſſenen und nunmehr von ihm in Beſitz genommenen dem Hauſe 
Brandenburg rechtmäßig zuſtehenden Preußiſchen Landen ganz neu 
einrichtete. Endlich am 18. September 1773 genehmigten der König 
Stanislaus Poniatowski von Polen und die polniſche Republik, mit 
dem Biſchofe von Cujavien und Pommern, Anton Oſtrowski an der 
Spitze, durch den Traktat zu Warſchau *) die Abtretung der ihnen 
bereits entriſſenen Länder. Durch dieſe Abtretung gewann Friedrich II. 
die durch den Frieden zu Thorn im Jahre 1466 vom Deutſchen Orden 
an Polen abgetretene Landestheile, das Palatinat Pomerellen, die 
Stadt Danzig mit ihrem Gebiete ausgenommen, das Palatinat Culm, 
die Stadt Thorn mit ihrem Gebiete ausgenommen, das Palatinat 
Marienburg, die Stadt Elbing darin mitbegriffen, das Bisthum Erm⸗ 
land und als Entſchädigung für den nach feiner Meinung wider: 
rechtlich entzogenen und lange entbehrten Beſitz und Fruchtgenuß dieſer 
Landestheile ein fruchtbares Ländergebiet an der Netze, Theile von 
Groß Polen und Cujavien, im Ganzen 600 Q-Meilen mit 600,000 See⸗ 
len. Auch erwarb er die volle Unabhängigkeit und das völlig 
freie Eigenthum der Lande Lauenburg und Bütow, indem die 
Krone und Republik Polen allen aus dem Bidgoſter Zuſatzvertrage 
vom 6. November 1657 ihren zuſtehenden Rückfalls- und Ober- 
lehnsherrlichkeits-Rechten feierlich auf ewige Zeiten entſagten. 


*) Vergl. den Traktat in der Urk.⸗S. I. No. 92. auszugsweiſe. 
22 85 
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Die Polen unter Leitung des Biſchofs von Cujavien gedachten nur 
ihrer Glaubensbrüder der Katholiken und Friedrich II., in deſſen Staaten 
jeder nach feiner Fagon felig werden konnte, gewährleiſtete den Römiſch⸗ 
Katholiſchen ihren bisherigen Beſitzſtand, alles Eigenthum, freie Aus- 
übung ihres Gottesdienſtes und der Kirchenzucht, endlich die Beibe— 
haltung ihrer Kirchen- und geiſtlichen Güter. Friedrich II. war nun⸗ 
mehr mit Ausſchluß der Städte Danzig und Thorn nebſt ihren Gebieten 
Herr von ganz Preußen und nannte ſich nicht mehr König in 
Preußen, ſondern fortan König von Preußen. Seinen neu er 
worbenen oder wie er ſich ausdrückte, mit ſeiner Krone wiedervereinigten 
Ländern, durch die er eine Verbindung zwiſchen Altpreußen und der 
Mark Brandenburg herſtellte, legte er, indem er ſie zu einer Provinz 
verband, den Namen einer Erbprovinz Weſtpreußen bei und beſtimmte 
die Stadt Marienwerder in Alt-Preußen, zum Sitz des Ober-Hof⸗ 
und Landes⸗Gerichts, welches bald darauf den Titel „Weſtpreußiſche 
Regierung“ erhielt, ſowie der Krieges⸗ und Domainen⸗Kammer. Am 
21. September 1773 vollzog er „die Inſtruktion für die Weſtpreußi⸗ 
ſche Regierung“, wodurch er dieſer Behörde die Wahrnehmung aller 
geiſtlichen und weltlichen Angelegenheiten, die nicht zur Verwaltung 
der Finanzen oder zur Kriegsverſaſſung gehörten, anvertraute. Zur 
Beauffichtigung feiner Landes-Hoheits⸗Rechte verordnete er, daß Keiner, 
der in der Erbprovinz Weſtpreußen unbewegliche Güter beſaß oder 
erlangte, oder ein geiſtliches oder weltliches Amt verwaltete oder erhielt 
ſich der Leiſtung des Ihm als Oberſten Landes⸗Herrn ſchuldigen 
(Homagii) Eides der Treue und Unterthänigfeit entziehen dürfe; er 
befahl, daß jeder Adliche und jeder Beamte binnen Jahresfriſt von 
Erlangung ſeines Grundſtücks oder ſeines Amts oder Niederlaſſung in 
dieſer Provinz nach erreichter Volljährigkeit den Huldigungs-Eid 
leiſten und durch die angemeſſenſten Zwangsmittel dazu angehalten 
werden ſollte. Um dem Adel in Weſtpreußen in Flor, Anſehn und 
guten Vermögens⸗Umſtänden zu erhalten, ſo fand er ſich bewogen, 
aus dem im Jahre 1599 beſtätigten Landrecht des Preußiſchen Adels, 
das er, weil ex pacto et providentia Majorum hervorgegangen, 
einen „allgemeinen Familien⸗Verein des dortigen Adels“ nannte, in 
Bezug auf die Erbfolge 25 Sätze auszuziehen und zu verordnen, daß 
bei der Erbfolge des Adels fortan nur nach den 25 Sätzen ver 
fahren und in ihnen die alleinige Richtſchnur gefunden werden ſollte. “) 


*) Vergl. die Erbfolge⸗Ordnung des Adels unter den Beilagen des II. Theils. 
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Drei Wochen fpäter vollzog Friedrich II. die Verordnung vom 
14. Oktober 1773 ), wodurch er die bisherige Landes- und Gerichts- 
Verfaſſung in unſeren Landen Lauenburg und Bütow völlig umge— 
ſtaltete. Er that zu wiſſen, daß, da die Erfahrung vieler Jahre ihn 
gelehrt habe, wie die Langmuth und Nachſicht, womit er auf Ver— 
langen der Stände und Einwohner dieſer Lande die ehemalige Gerichts⸗ 
Verfaſſung größtentheils auf dem alten Polniſchen Fuß gelaſſen, zum 
größten Nachtheil der rechtſuchenden Parteien immer mehr gemiß- 
braucht worden, er keinen längern Anſtand nehmen könne, dieſem 
Uebel auf einmal aus dem Grunde abzuhelfen und in dieſen Landen 
eine mit den allgemeinen Verfaſſungen ſeiner übrigen Länder mehr 
übereinftimmende Gerichts-Verfaſſung feſtzuſtellen. Zu dieſem Behufe 
ſchaffte er aus landesherrlicher Macht ab nicht allein die bisherigen 
in dieſen Landen noch aus den Zeiten, da ſie unter der Krone Polen 
geſtanden, beibehaltenen Polniſchen Rechte, Geſetze und Einrichtungen 
und die größtentheils jene beibehaltende Inftruftion vom 30. Auguſt 1751 
mit allen nachherigen ſich gleichfalls auf jene gründenden Verordnungen, 
ſondern auch die beiden bisher in dieſen Landen unter dem Namen 
eines Grod⸗ und Landgerichts und eines Tribunals beſtellten Gerichte 
nebſt dem Amte des Oberhauptmannes. Dahingegen vereinigte er 
unfere Lande in Anſehung der Juſtiz-Verfaſſung mit der Erbpro- 
vinz Weſtpreußen und führte die in Weſtpreußen eingeführten Ge⸗ 
ſetze ein. An die Stelle der aufgehobenen Rechte traten die durch 
das Notifikations⸗Patent vom 28. September 1772 und deſſen Bei⸗ 
lage für Weſtpreußen vorgeſchriebenen und durch die Weſtpreußiſche 
Regierungs⸗Inſtruktion vom 21. September 1773 näher erläuterten 
Rechte. Als Hauptrecht galt nunmehr und gilt noch heute „das 
verbeſſerte Landrecht für das Königreich Preußen von 1721,“ ſoweit 
daſſelbe nicht abgeändert oder aufgehoben war, mit feinen Erläute— 
rungen und Ergänzungen. Für den Adel beſtimmte der §. 10 jener 
Verordnung vom 14. Oktober 1773, daß Alles, was die Regie⸗ 
rungs⸗Inſtruktion in Anſehung der Anwendung des Landrechts der 
Preußiſchen Ritterſchaft für vergangene Fälle feſtſetzt, auch in den 
Landen Lauenburg und Bütow zur Richtſchnur dienen, und ebenſo 


) Dieſe Verordnung, welche noch heute die Grundlage unſers Rechtszuftandes 
bildet, iſt unter den Beilagen des II. Theils abgedruckt. 


342 


Alles was daſelbſt in Anſehung der künftigen Fälle befonders in Bes 
ziehung auf die Erbfolge zum Beſten und zur Erhaltung des Adels 
in Weſtpreußen feſtgeſetzt iſt, auch künftig in den Landen Lauenburg 
und Bütow Geſetzes Kraft haben ſoll. 

Die Gerichte für die drei Städte Bütow, Lauenburg und Leba, 
fo wie die Königl, Domainen⸗Juſtiz-Aemter zu Bütow und Lauenburg 
blieben beſtehen. Dagegen wurde an Stelle der aufgehobenen adli⸗ 
chen Gerichte — des Grod- und Landgerichts und des Tribunals — 
ein Landvogteygericht in Lauenburg nach dem Muſter der 
Weſtpreußiſchen Landvogteygerichte eingefetzt und die Aufficht über die 
Rechtpflege an Stelle des abgeſchafften Oberhauptmanns der Weſt— 
preußiſchen Regierung zu Marienwerder aufgetragen, welche 
Behörde zugleich die Landes-Hoheits-, Geiſtlichen⸗, Schul- und Con⸗ 
ſiſtorialſachen zu verſehen hatte. Zur Einrichtung des Hypotheken⸗ 
weſens wurde eine Inſtruktion vom 26. Oktober 1776 *) erlaffen und 
von der Königl. Regierung zu Marienwerder am 31. Dezember 1776 
eine beſondere Commiſſton in Lauenburg niedergeſetzt. 

In Cameralſachen (d. h. Finanz-, Steuer-, Dominial⸗ und 
Polizeiſachen) verblieben die Lande Lauenburg und Bütow bei Pom— 
mern, und wurden im Jahre 1777 mit Hinterpommern förmlich 
vereinigt. Nach dem zwiſchen den Landräthen und Abgeordneten der 
Landſtände des Herzogthums Hinterpommern und dem Adel der Lande 
Lauenburg und Bütow am 2. April 1777 zu Lauenburg geſchloſſenen 
und am 15. Mai 1777 von des Könige Majeſtät beſtätigten Come 
membrations-Rezeſſe traten die Lande Lauenburg und Bütow, 
indem fie ihre fehr geſchmälerte und faft gänzlich untergegangene Selbſt⸗ 
ſtändigkeit als eine beſondere Landſchaft (Provinz) freiwillig aufgaben, 
in allen öffentlichen, Landes-, Oekonomie- und Polizeiſachen mit 
Hinterpommern in einen Körper zuſammen und bildeten darin fortan 
einen (neuen) Kreis — den Lauenburg-Bütowſchen Kreis — mit 
dem Sitze des Landraths in Lauenburg und mit der Berechti⸗ 
gung, einen eigenen Landrath aus ihrer Mitte zu wählen und zur 
Königl. Beſtätigung vorzuſchlagen. Der Rezeß iſt von dem Dekan 
des Domkapitels und reſidirenden Prälaten G. E. von Platen und 
14 Landräthen als Vertreter der Landſtände des Herzogthums Hin⸗ 


*) Wir haben die Inſtruktion gar nicht auffinden können. 
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terpommern unterzeichnet. Als Abgeordnete der Ritterſchaft aus unſern 
Landen haben mitgewirkt: Nicolaus Heinrich von Weiher, Erbherr 
auf Neuhof; Philipp Georg von Weiher auf Goddentow, Franz Georg 
von Rerin auf Groß Bozepohl, Peter von Puttkammer auf Gersdorf, 
Georg von Wuſſow Tribunalsrath, Franz von Somnitz Erbkämmerer, 
Johann Ludwig von Fölkerſamb, Erbherr auf Malſchitz, J. von Czar- 
nowski, Gregor von Styp Rekowski, Chriſtoph Ernſt von Wrycz 
Rekowski, Grod⸗ und Landgerichts⸗Aſſeſſor, Ernſt Matthias von Kro⸗ 
kow auf Oſſeken, Ernſt Ludwig von Weiher auf Liſchnitz und Dzechlin, 
Adolf von Mach anf Gaitkewitz, Philipp Bogislaw von Bonin auf 
Bonswitz, Michael Ernſt von Rerin auf Koppenow, Auguſt von Wo⸗ 
beſer auf Zewitz, Johann Alerander Hartwig von Natzmer auf Rett⸗ 
kewitz, Bogislaw Friedrich von Breitenbach auf Vieteröſe nnd An⸗ 
dreas Leonhard Köhn genannt von Jaski auf Schlaichow. 

Die Doppelſtellung des Lauenburg⸗Bütowſchen Kreiſes, die Ver⸗ 
einigung mit Weſtpreußen in Juſtiz⸗ und Conſiſtorialſachen und die 
Vereinigung mit Hinterpommern in Cameralfachen machte die Ver⸗ 
waltung und Rechtspflege fehr ſchwierig und belaͤſtigte die Einwohner. 
Wiederholte Bitten der Kteisſtände hatten endlich die Aufhebung dieſer 
läſtigen Doppelftellung zur Folge. Durch das Patent vom 25. Oktober 
1803, welches mit dem erſten Juni 1804 zur Ausführung kam und 
in Kraft trat, wurde das Landvogteygericht in Lauenburg, ſo wie die 
Verbindung mit Weſtpreußen aufgehoben und dem Pommerſchen Hof⸗ 
gericht in Cöslin die Beſorgung aller Geſchäfte aufgetragen, die bis 
dahin dem Landvogteygerichte zu Lauenburg und der Weſtpreußiſchen 
Regierung zu Marienwerder obgelegen. Zu dieſen Geſchäften gehörten 
auch die Geiſtlichen⸗, Gonfiftorial- und Schulſachen, weshalb mit dem 
Hofgericht in Cöslin ein Conſiſtorium verbunden war. Die Folgen 
der bisherigen Doppelſtellung ſind aber noch heute fühlbar. Denn 
der Vereinigung mit Pommern ungeachtet blieben alle durch die Ver⸗ 
ordnung vom 14. Oktober 1773 eingeführten, auf das Privatrecht 
ſich beziehenden Weſtpreußiſchen Rechte und Gefetze, inſonderheit das 
alte Preußiſche Landrecht von 1721 und die Erbfolgeordnung des 
Adels nach der Weſtpreußiſchen Regierungs⸗Inſtruktion vom 21. Sep: 
tember 1773 in geſetzlicher Kraft und Geltung. Ebenſo behaupten 
die Pom merſchen Provinzialrechte, welche das Kameral-Recht 
betreffen und im zweiten Theile ausführlich beſchrieben find, die Forſt⸗ 
Jagd-, Wege⸗Ordnungen u. f. w. ihre verbindende Kraft. 


344 


Eine beſondere Betrachtung verdienen die Bauern und der Adel. 
Bald nach Beendigung des ſiebenjährigen Krieges und Unter: 
zeichnung des Hubertsburger Friedens dictirte Friedrich der Große am 
23. Mai 1763 dem damaligen Legationsrath von Herzberg 26 Punkte 
zur Verbeſſerung der bäuerlichen Zuſtände und befahl, 
daß alle Leibeigenſchaft ohne das geringſte Räſonniren auch in 
den adlichen und Stadteigenthums⸗Dörfern des Herzogthums Vor⸗ 
und Hinterpommern von Stund' an gänzlich abgeſchafft werde. 

Die Leibeigenſchaft wurde abgeſchafft, doch der Bauer nicht frei. 
Denn im folgenden Jahre am 30. Dezember 1764 wurde die „Bauer⸗ 
Ordnung vor das Herzogthum Vor- und Hinterpommern“ gegeben, 
welche die weſentlichen Beſtimmungen der älteren Ordnungen vom 
16. Mai 1616 und 1646 aufrecht erhielt. Demnach durfie ein Bauer 
in Pommern, als des Guts eigenbehöriger Unterthan (glebae ad- 
scriptus) ohne gutsherrliche Erlaubniß nicht heirathen, nicht verziehen, 
kein Gewerbe, kein Handwerk erlernen, auch an dem Hof, Acker und 
Lande niemals irgend eine Erbgerechtigkeit aus Verträgen oder Ver⸗ 
jährung beanſpruchen. Dieſe Pommerſche Bauer⸗Ordnung wurde auch 
in den Landen Lauenburg und Bütow eingeführt, aber durch die Ver⸗ 
ordnung vom 14. Oktober 1773 wenngleich nicht ausdrücklich, doch 
ſtillſchweigend mit Abſchaffung aller bisherigen Rechte und Geſetze 
zugleich abgeſchafft. An ihre Stelle traten die Beſtimmungen des 
Preußiſchen Landrechts von 1721. Auch in unſern Landen blieb der 
Bauer gutsunterthänig. Erſt das Edikt vom 9. Oktober 1807 gab 
den Bauern die perſönliche Freiheit und erſt das Edikt vom 14. Sep⸗ 
tember 1811 verwandelte das laſſitiſche Verhältniß in Eigenthum. 
Durch dieſe Edikte verlor auch in Pommern die Bauer⸗Ordnung vom 
30. Dezember 1764 ihre Bedeutung. Sie gilt aber noch heute in 
Rückſicht der Erbfolge. Jeder nicht erimirte Landbewohner, der alſo 
nicht von Adel, Königl. Beamter, Offizier, Prediger oder nach der 
neuern Rechtsanſchauung immatriculirter Rittergutsbeſitzer iſt, er mag 
noch ſo reich und gebildet ſein, er iſt in Rückſicht der Erbfolge ein 
„Pommerſcher Bauer.“ 

Der Begriff des Adels iſt durch kein Geſetz feſtgeſtellt. In Weſt⸗ 
preußen entſtanden bei Regulirung adlicher Verlaſſenſchaften Zweifel, 
ob auf adliche Offiziere und adliche Beamte, welche mit adlichen 
Gütern in Weſtpreußen nicht angeſeſſen und aus fremden Provinzen 
hierher verſetzt waren, die Erbfolge-Ordnung des Weſtpreußiſchen Adels 


345 


in Anwendung gebracht werden könnte. Auf einen darüber erſtatteten 
Bericht der Weſtpreußiſchen Regierung vom 24. Dezember 1805 erließ 
der Juſtiz-Miniſter von Goldbeck auf Allerhöchſten Special⸗Befehl durch 
Reſeript vom 18. Januar 1806 *) die Verordnung: 

1. daß die vorgeſchriebene Succeſſions⸗Ordnung blos den Flor und 
die Erhaltung des eingebornen Adels der Provinz zur Ab- 
ſicht hat; 

2. daß dieſe geſetzliche Obſorge für den Flor und die Conſervation 
des gedachten Adels lediglich in der urſprünglichen (wenngleich 
nachher aufgehobenen) Lehns⸗Qualität ihrer Güter, und den in 
dieſer Hinſicht ex pacto et providentia majorum erworbenen 
Gerechtſamen, welche durch die erfolgte Allodifikation derſelben 
nicht gekränkt werden ſollen, ihren einzigen und wahren Grund hat; 

3. daß mithin es der erklärten Abſicht des Geſetzes geradezu ent⸗ 
gegen laufen würde, ſolches auf einen Fall anwenden zu wollen, 
bei welchem keine einzige dieſer ausdrücklich erklärten und erfor⸗ 
derlichen Vorausſetzungen vorhanden iſt. 

Dieſes Hofreſeript wurde bloß für Weſtpreußen publicirt; in 
unſern Landen, die ſchon durch das Patent vom 25. Oktober 1803 
in Juſtizſachen zu Pommern geſchlagen waren, erlangte es keine ge⸗ 
ſetzliche Kraft, auch durch ſeine gar nicht überzeugenden Gründe keine 
doctrinäre Geltung. Denn es gab keine Kennzeichen des eingebornen 
und angefeſſenen Adels und Herr von Goldbeck erfand einen Unter: 
ſchied, den das Geſetz gar nicht kannte. Die Verordnung vom 29. Mai 
1840 gab unſerm Adel die Befugniß, über ſeine unbeweglichen Güter 
von Todes wegen zu verfügen. Die Geſetze ſprechen überall nur vom 
Adel und vom Erbrecht des Adels; fie machen im Adel keinen Unter: 
ichied. Dennoch find die Anſichten über die Anwendbarkeit der Erb: 
folge⸗Ordnung des Adels und über die Begriffe des Adels in den 
Preußiſchen und Pommerſchen Gerichtshöfen ſehr verſchieden und 
mannigfaltig. 

Das Eherecht des Preußiſchen Landrechts von 1721 gilt in 
Lauenburg und Bütow nicht; es war bereits durch den erſten Theil 
des 1748 gedruckten Corpus Juris Fridericiani, welches mit Auf⸗ 


*) Vergl. Amelang, Neues Archiv Band IV. Seite 320 —364 und von Bege- 
ſack, Weſtpreußiſches Provinzial⸗Recht Band I. Seite 6983. 
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hebung aller Provinzialrechte ein allgemeines Ehe- und Vormund⸗ 
ſchaftsrecht aufſtellte, abgeſchafft und wurde durch die Verordnung 
vom 14. October 1773 gar nicht eingeführt. Seit dem 1. Juni 
1794* gilt das Allgemeine Landrecht in Eheſachen und ſeit der 
Herrſchaft des Allgemeinen Landrechts gilt auch das Cheverbot wegen 
Ungleichheit des Standes, (S. 30 — 33. 940 und 952, Theil II. 
S. 1.), welches nach dem Erkenntniß des erſten Senats des Ober⸗ 
Tribunals vom 24. November 1856 durch den Artikel 4 der Ver⸗ 
faſſungs⸗Urkunde für den Preußiſchen Staat vom 31. Januar 1850 
nicht beſeitigt *r) und für den caſſubiſchen Panen-Adel in unſern 
Landen ſehr drückend iſt. Nach den dispoſitiven Worten des All⸗ 
gemeinen Landrechts können Mannsperſonen von Adel mit Weibs⸗ 
perſonen aus dem Bauer⸗ oder geringern Bürgerftande keine Ehe 
zur rechten Hand ſchließen; doch kann das Landes Juſtiz⸗Kollegium 
der Provinz Dispenſation ertheilen, wenn der, welcher eine ſolche 
Ehe ſchließen will, nachweiſet, daß drei ſeiner nächſten Verwandten 
deſſelben Namens und Standes darein willigen. Kann er derglei⸗ 
chen Einwilligung nicht beibringen, oder findet ſich von Verwandten 
ein Widerſpruch, ſo kann die Dispenſation nur von dem Landes⸗ 
herrn unmittelbar ertheilt werden. Wird die Ehe ohne Dispenſation 
dennoch geſchloſſen, ſo iſt ſie nichtig; der Richter ſoll ihre Fortſetzung 
nicht dulden, vielmehr die Verbindung von Amtswegen trennen und 
einen fiscaliſchen Bedienten (Staatsanwalt) anweiſen, auf die förm⸗ 
liche Nichtigkeitserklärung anzutragen. Die Kinder aber, welche aus 
einer ſolchen wegen Ungleichheit des Standes nichtigen Ehe hervor⸗ 
gegangen find, erlangen nur die Rechte der Kinder aus einer Ehe 
zur linken Hand. Viele unſerer caſſubiſchen Panen ſind Tagelöhner 
oder Knechte. Wenn ſie nicht eine Panentochter ſondern eine Toch⸗ 
ter unadlicher Eltern aus dem Bauer- oder geringeren Bürgerſtande 
heirathen wollen, ſo müſſen ſie die Einwilligung dreier Panen mit 
gleichem Namen beibringen und die Erlaubniß des Obergerichts ein- 


*) Doch dauert die in §. VII. des Publikations⸗Patents vom 5. Februar 
1794 angeordnete Suspenſion der drei erſten Titel des zweiten Theils des All⸗ 
gemeinen Landrechts noch fort, wodurch eine unbeſchreibliche Rechtsunſicherbeit 
beſteht. 

) Vergl. die Entſcheidungen des Königl. Ober⸗Tribunals. Amtliche Aus⸗ 
gabe. Band 34. S. 177—192. Striethorſts Archiv für Rechtsfälle. Bd. 22. 
S. 331—331. 
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holen und wenn fie drei gleichnamige Panen nicht finden oder ein 
gleichnamiger Pan widerſpricht, dann müſſen ſie die Erlaubniß 
Sr. Majeſtät des Königs nachſuchen. Kein Prieſter, er ſei katho⸗ 
liſch oder evangeliſch, darf ſie trauen bei eigner Vertretung und 
namhafter Strafe vor Beſeitigung der ſolcher ungleichen Ehe ent- 
gegenſtehenden Hinderniſſe. Kein Vormundſchaftsrichter darf einem 
adlichen Pflegebefohlenen vom Stamm der caſſubiſchen Panen die 
Erlaubniß zur Verheirathung mit einer unadlichen Bauers- oder 
Bürgerstochter ertheilen, ohne vorher die geſetzlichen Formen zu er⸗ 
füllen und die Ehehinderniſſe hinwegzuräumen, damit der Panen⸗ 
junker in ſeinen adlichen Rechten nicht gekränkt und feine Nachkom⸗ 
menſchaft nicht gefährdet wird. 

Wohl iſt kein Land ſeit 1773 von der Geſetzgebung ſo ſehr 
vernachläſſigt, als Lauenburg und Bütow. Doch der Geſetzgeber 
trägt keine Schuld. Die Urſache liegt darin, daß der Kreis Lauen⸗ 
burg keinen Antrag auf Abſchaffung der veralteten Rechte ſtellen 
will. ) Der Kreis Bütow hat wiederholentlich gebeten, das Land⸗ 
recht von 1721 durch das Allgemeine Landrecht zu befeitigen und 
hofft auf endliche Gewährung dieſer Bitten. Denn die Verſchieden⸗ 
heit der hier geltenden, der Bevölkerung zum größten Theile völlig 
unbekannten Weſtpreußiſchen und Pommerſchen Geſetze macht die 
Rechtspflege ſehr ſchwankend. Die Unſicherheit des Rechtszuſtandes 
und die Schwierigkeit bei der Rechtsanwendung iſt hauptſächlich 
herbeigeſührt durch das Königliche Ober⸗Tribunal, welches durch den 
Plenar⸗Beſchluß vom 6. April 1839 den Rechtsgrundſatz aufgeftellt 
hat, daß „Beſtimmungen des gemeinen römiſchen Rechts, welche in 
ein als Geſetzbuch publicirtes Provinzialrecht herübergenommen wurden, 


) In Lauenburg herrſcht der Glaube, daß nicht nur die alten Preußiſchen 
Geſetze, ſondern auch die alten Polniſchen Geſetze dort noch Geltung haben, na 
mentlich die polniſchen Reichsconſtitutionen von 1669 und 1674, welchem jedem 
Edelmann geſtatten, auf ſeinem Grund und Boden alle und jede Foſſilien, ſowol 
Salz, Metall als Schwefel in ſich enthaltende Erze und ſonſt andere Mineralien 
zu graben. Abgeſehen davon, daß die Lauenburger Ritterſchaft ſeit 1658 nicht 
zu Polen, ſondern zu Preußen gehört und ſeit 1658 die polniſchen Reichstage 
nicht mehr beſchickt hat, worüber die polniſche Rttterſchaft häufige Klage erhoben, 
abgeſehen ferner davon, daß jene Conſtitutionen in Lauenburg niemals publicirt, 
alſo niemals dort in geſetzliche Kraft getreten ſind, ſo ſind von Friedrich II. durch 
die Verordnung vom 14 Oktober 1773 ausdrücklich alle alten polniſchen Rechte 
und Geſetze abgeſchafft. 
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als Provinzialgefege zu beobachten find und vor dem Allgemeinen 
Landrechte zun Anwendung kommen, und daß dies namentlich von 
denjenigen Beſtimmungen des gemeinen (römiſchen) Rechts gilt, die 
in das Preußiſche Landrecht von 1721 herübergenommen ſind *).“ 
Gegen die Richtigkeit dieſes Rechtsgrundſatzes wurden vom dama⸗ 
ligen Juſtiz-Miniſter Mühler ſehr erhebliche Bedenken aufgeſtellt, 
welche die gänzliche Abfchaffung des Preußiſchen Landrechts von 1721 
durch das Geſetz vom 19. April 1844 jedoch nur für Weſtpreußen 
zur Folge hatten * *). 

Die Gränzen der Lande Lauenburg und Bütow haben ſich 
unter der Herrſchaft des Hauſes Hohenzollern nicht verändert; ſie 
find ſeit 1658 unverändert dieſelben geblieben. Doch gab es häu— 
fige Grenzſtreitigkeiten in Süden zwiſchen dem Bauerndorfe Pyaſchen 
im Amte Bütow und dem adlichen Gute Glieſſen oder Glisno in 
der Saroſtei Schlochau. Die polniſchen Edelleute (caſſubiſche Pa⸗ 
nen) aus Glieſſen erlaubten ſich viele Uebergriffe, Holzdiebſtähle, 
Viehhütungen u. ſ. w. auf fremdem Gebiet; beſonders richteten ſie 
ihre Angriffe auf die benachbarte landesherrliche Forſt, die Zerriner 
Haide. In den Jahren 1690 und 1692 wurden vom Kurfürſten 
Friedrich III. beim polniſchen Hofe vergebliche Verſuche zur Stillung 


) Vergleiche Juriſtiſche Wochenſchrift Jahrgang 1839, S. 848. Entſchei⸗ 
dungen des Geh. Ober⸗Tribunals. Band IV. S. 422. . 
Dieſer Plenar⸗Beſchluß iſt um fo gefährlicher, weil das alte L. R. von 1721 
Deutſche und Römiſche Rechtsbegriffe und Rechtsinſtitute durcheinander wirft und 
das Römiſche Recht nur nach der damaligen Auffaffung und in einer oft ganz 
unverſtändlichen Sprache wiedergibt. Seit 1721 hat das Römiſche Recht unend⸗ 
liche Fortſchritte gemacht, durch die Wiſſenſchaft und Anwendung eine vorzügliche 
Pflege und Bearbeitung, ja in vielen Theilen eine völlige Umgeſtaltung erfahren, 
wogegen das L. R. von 1721 ſich keiner wiſſenſchaftlichen Bearbeitung rühmen 
kann und in ſeiner Starrheit ein kümmerliches Daſein friſten muß. Jener Ple⸗ 
nar-⸗Beſchluß iſt ferner deshalb jo gefährlich, weil er den Richter zwingen will, 
die Quellen des alten L. R. von 1721 zu erforſchen, mithin an ihn eine Anfor⸗ 
derung ſtellt, der er beim beſten Willen nicht genügen kann, weil ihm die Quellen 
gar nicht zu Gebote ſtehn. Dieſe große Schwierigkeit iſt Mar dargelegt und 
überzeugend nachgewieſen durch den Oberlandesgerichts⸗Rath Leman zu Marien⸗ 
werder in dem Aufſatze: „Ueber die Entſtehung und Quellen des Preußiſchen 
Landrechts von 1721.“ Abgedruckt iu der Juriſtiſchen Wochenſchrift. Jahrgang 
1840 S. 3396. 
) Im feiner Heimath Oſtpreußen iſt es ſogar ſchon 1801 abgeſchafft und 
durch das Allgemeine Landrecht erſetzt. 
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der Grenz⸗Irrungen angeſtellt. Alle Verſuche und felbft die zwiſchen 
den Höfen zu Warſchau und Berlin in glücklicher Uebereinſtimmung 
geſchloſſenen Vergleiche ſcheiterten an dem ſeltſamen Rechtsbegriffe 
der Glieſſenſchen Panen, die keine Rechtsverletzung darin finden 
konnten, eine fremdherrliche Haide ohne Erlaubniß zu beſuchen. Im 
Jahre 1735 fanden ärgerliche Auftritte ſtatt. Die Königlichen Wald- 
wärter hatten die Glieſſenſchen Ochſen und Kühe in der Zerriner 
Haide gepfändet und fortgetrieben. Da kamen die caſſubiſchen Panen 
aus Glieſſen mit Säbeln, Flinten, Lanzen, Heugabeln, Spießen und 
Senſen bewaffnet nachgeritten, verjagten die Waldwärter und holten 
mit Gewalt ihr abgepfändetes Vieh aus dem Pfandſtall. Der König 
in Preußen Friedrich Wilhelm I. erhielt davon Kunde und ertheilte 
dem Oberforſtmeiſter von Bork und dem Hofgerichts-Rath von 
Dreger in Stettin durch Kabinetsordre vom 23. Juli 1735 den 
Auftrag, die Grenze zwiſchen dem Preußiſchen Amte Bütow und der 
Polniſchen Staroſtei Schlochau in dem Palatinat Pomerellen infon- 
derheit zwiſchen Piaſchen und Glieſſen feſtzuſtellen und darüber durch 
den Oberhauptmann, Kanzler und Miniſter von Grumbkow, nach 
Hofe zu berichten. Die Königl. Kommiſſarien verweilten viele Mo⸗ 
nate im Lande Bütow, ließen viele Urkunden aus dem Ordensarchive 
zu Königsberg in Preußen herbeiſchaffen, vernahmen viele Zeugen, 
konnten jedoch nichts Gewiſſes ermitteln. Alle alten Merkmale wa⸗ 
ren verwiſcht und mit Sicherheit nicht aufzufinden. Die Gränz⸗ 
Irrungen dauerten fort, die Thätlichkeiten wiederholten ſich, bis der 
König Friedrich II. mittelſt Kabinetsordre vom 19. September 1765 der 
Pommerſchen Kammer zu Stettin befahl, ein Kommando von Belling 
Huſaren *) zu requiriren, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben und mit 
blanken Waffen die polniſchen Edelleute aus Glisno nach vorauf⸗ 


*) Die Belling⸗Huſaren heißen jetzt die Blücher⸗Huſaren; fie bilden das 
Ste Huſaren⸗Regiment. Im ſiebenjährigen Kriege erhielt Prinz Heinrich i. J. 
1758 von ſeinem Königl. Bruder die Erlaubniß, ein neues Regiment Huſaren 
zu bilden. Zu Halberſtadt rüſtete er es aus und übertrug dem Major v. Belling 
den Oberbefehl. Nach Beendigung des Krieges, im Anfange des Jahres 1764, 
kam der Regimentsſtab mit 4 Schwadronen nach Stolp; die übrigen 6 Schwa⸗ 
dronen erhielten ihre Garniſonen in Bütow, Lauenburg, Schlawe, Zanow, Bublitz 
und Rummelsburg. Am 16. Januar 1858 feierte das ganze (ſeit 1764 rein 
pommerſche) Regiment in feinem Stabsquartiere zu Stolp fein einhundertjähriges 
Stiftungsfeſt. 
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gegangener Verwarnung zur Ruhe zu bringen. Obwol in Folge 
des Warſchauer Vertrages von 1773 das ganze polniſche Palatinat 
Pomerellen nebſt der Staroſtei Schlochau mit voller Souveränität 
an die Krone Preußen fiel, ſo hörten dennoch die Gränzſtreitigkeiten 
zwiſchen Piaſchen und Glieſſen nicht auf; ſelbſt die richterlichen Ent⸗ 
ſcheidungen, welche im Jahre 1789 bei der Königl Weſtpreußiſchen 
Regierung in Marienwerder ergingen, machten dem Streit kein Ende; 
bis endlich durch Kommiſſarien des Hofgerichts zu Bromberg und 
der Kammer zu Stettin der Streit durch Vergleich beſeitiget, die 
Grenze zwiſchen Piaſchen und Glieſſen (Glisno) durch Feldmeſſer 
abgeſteckt und am 29. Mai 1793 ein förmlicher Grenzrezeß voll⸗ 
zogen wurde. 

Im unglücklichen Kriege von 180% wurde die Stadt Bütow 
von polniſchen Freiſchaaren in Beſitz genommen und nicht nur mit 
Einquartirung, ſondern auch mit Contribution belegt. Im Januar 
1807 rückte der polniſche General Joſef Hippolyt von Trzebuchowski 
mit polniſchen Truppen in Bütow ein und forderte von den Obrig⸗ 
keiten der Stadt und des Amtes, ſowie von der geſammten Bürger⸗ 
ſchaft den Eid der Treue. Am 28. Januar 1807 mußten der Bür⸗ 
germeiſter, die Rathmänner und ſämmtliche Bürger, auch die König⸗ 
lichen Beamten auf dem Rathhauſe ſchwören: 

„Ich ſchwöre, die Gewalt, die mir von Seiner Majeſtät dem 
Kaiſer der Franzoſen und König von Italien anvertraut iſt, mit 
der größten Loyalität auszuüben und fie nicht anders als zur Er⸗ 
haltung der Ordnung und der öffentlichen Ruhe anzuwenden, auch 
aus allen meinen Kräften beizutragen, um die Maaßregeln und 
Anordnungen, welche mir für den Dienſt der franzöſiſchen Armee 
und der alliirten Polen vorgeſchrieben werden, auszuführen und 
weder Briefwechſel noch irgend eine andere Art von Verbindung 
mit dem Feinde derſelben zu unterhalten.“ 

Als der Stern des gewaltigen Eroberers Napoleon in den 
Flammen der alten Czaarenſtadt Moskau erloſch und die große 
franzöſiſche Armee in den Schneegefilden des weiten ruſſiſchen Reichs 
ihren Untergang fand, da ſchlug für unſer gedemüthigtes Vaterland 
die Stunde der Erlöſung von der Zwingherrſchaft der Franzoſen. 
Durch ganz Preußen erſcholl und auch in die Lande Lauenburg und 
Bütow drang der Ruf: „Mit Gott für König und Vaterland.“ 
Wer nur die Waffen führen konnte, eilte in den Kampf für die 
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Freiheit. Wer den Fahnen nicht folgen konnte, gab mit Freuden 
Geld und Gut. Wahrlich in den ruhmreichen Befreiungskriegen 
von 1813 bis 1815 brachten unſere wenig bevölkerten, mit Glück⸗ 
gütern nicht ſehr geſegneten Lande ſo viele Opfer, als die Liebe und 
Treue gegen König und Vaterland nur erheiſchen konnten. Noch 
heute leben in unſern Kreiſen viele Helden aus jener für Preußen 
ewig denkwürdigen Zeit; einige von ihnen in dürftiger Lage; doch 
der Abend ihres Lebens wird ihnen erheitert und erleichtert durch 
Unterſtützungen, die ihnen aus der patriotiſchen Stiftung „der Na— 
tionaldank“ zufließen und jährlich am Geburtstage des Königs oder 
der Königin verabreicht werden. 

Nach Beendigung des gewaltigen Befreiungskampfes, aus dem 
unſer Vaterland Preußen als europäiſche Großmacht mit ſiegreichem 
Glanze hervorging, wurde der Deutſche Bund geſtiftet und der 
Lauenburg⸗Bütowſche Kreis darin aufgenommen. Durch die in der 
Deutſchen Bundes⸗Verſammlung niedergelegte Erklärung vom 4. Mai 
1818 trat unſer ruhmgekrönte König Friedrich Wilhelm III. der 
Gerechte mit allen ſeinen Deutſchen Ländern zum Deutſchen 
Bunde und ſeit dieſer Zeit bilden die Lande Lauenburg und Bütow 
als Beſtandtheile der Provinz Pommern auch einen Theil des Deut: 
ſchen Bundesgebiets ). 

Sowie ſeit 1815 der ganze Preußiſche Staat im Innern völlig 
umgeſchaffen wurde, ſo wurden auch unſere Lande in Verwaltung und 
Rechtspflege völlig umgeſtaltet **). Das Hofgericht in Cöslin wurde 
in ein „Oberlandesgericht“ verwandelt. Die Domainen⸗Juſtizämter 
zu Bütow und Lauenburg wurden aufgelöſ't und mit den Stadt⸗ 
gerichten unter dem Namen „Land- und Stadtgericht“ vereinigt. 
Für die vormals Erimirten wurden in Folge der Verordnung von 


*) Die Erklärung vom 4. Mai 1818 iſt niedergelegt in den Protokollen 
der deutſchen Bundes⸗Verſammlung Thell V. Seite 216 und wird erwähnt in 
1. Corpus juris publici Germanici, von Dr. Michaelis. S. 525. 
2. Klübers öffentliches Recht des Deutſchen Bundes. 4te Aufl. §. 87. Note 6. 
Seite 97. 
3. von Rönne's Staatsrecht der Preuß. Monarchie. B. 1. 5. 205. S. 708. 
No. 6-7. 

) Alle Veränderungen wurden durch die Verordnung vom 26. December 
1808 wegen verbeſſerter Einrichtung der Provinzial⸗Polizei⸗ und Finanz⸗Behörden 
und durch die Verordnung vom 27. October 1810 über die veränderte Verfaſſung 
aller oberſten Staatsbehörden in der Preußiſchen Monarchie ſchon vorbereitet. 


1835 ſowol zu Lauenburg als zu Bütow Kreisjuſtizräthe beſtellt. 
Durch die Verordnung vom 2. Januar 1849 wurde in der ganzen 
Preußiſchen Monarchie mit Ausſchluß der Rheinprovinz die Juſtiz 
ganz neu organiſirt. Das Oberlandesgericht in Cöslin wurde in 
ein „Appellationsgericht“ verwandelt. Die Privat- und Patrimonial⸗ 
gerichtsbarkeit, ſowie der erimirte Gerichtsſtand wurde aufgehoben; 
die bisherigen Land- und Stadtgerichte und ſämmtliche Patrimonial⸗ 
gerichte aufgelöftt und an ihre Stelle zwei Kreisgerichte, das eine 
in Lauenburg, das andere in Bütow mit voller unbeſchränkter Ge- 
richtsbarkeit neu eingerichtet. Für beide Kreisgerichte iſt ein Staats⸗ 
Anwalt beſtellt, welcher in Bütow feinen Amts- und Wohnſitz hat. 
Die Schwurgerichtsſachen aus den Bezirken beider Kreisgerichte 
werden vor dem Kreis- und Schwurgerichte in Stolp verhandelt. 
N Zum Kreisgericht in Lauenburg find einige Theile aus dem benach- 
barten Kreiſe Stolp gewieſen. Zum Kreisgericht in Bütow ſind 
ebenfalls einige Theile des Kreiſes Stolp mit 2000 Seelen und 
der größte Theil des Kreiſes Rummelsburg geſchlagen. Zur Be⸗ 
N quemlichkeit der Gerichts-Eingeſeſſenen im Kreiſe Rummelsburg ſind 
in der Stadt Rummelsburg zwei ſtändige Gerichts-Kommiſſionen 
eingerichtet. Seit dem erſten September 1854 treten beide Kom⸗ 
| miffionen alle zwei Monate unter dem Vorfige des Kreisgerichts⸗ 
Direktors aus Bütow als „periodiſche Gerichtsdeputation“ zuſammen, 
halten gewöhnlich drei Tage lang öffentliche Sitzungen für größere 
Civil⸗ und für Strafſachen und faſſen Beſchlüſſe in Vormundſchafts⸗, 
Nachlaß⸗ und Hypothekenſachen. 

| Die Krieges- und Domainen- Kammer in Stettin wurde auf- 
gelöft und fo lange die Feſtung Stettin in der feindlichen Gewalt 
einer franzöſiſchen Beſatzung ſich befand eine Regierung zu Stargard 
in Pommern eingeſetzt. Mittelſt Königl. Verordnung vom 30. April 
N 1815 wurde die Organiſation der Regierung zu Cöslin befohlen 
und durch die Allerhöchſte Kabinetsordre vom 11. Juli 1816 geneh⸗ 
migt und mit dem 1. Auguſt 1816 in das Leben gerufen; ihrem 
Verwaltungsbezirk wurde nach der Bekanntmachung vom 11. Juli 
1816 der Lauenburg⸗Bütowſche Kreis zugewieſen *). 


) Vergl. die Bekanntmachung vom II. Juli 1816, welche der Staats⸗ 
Rath und Chef⸗Präſident der Königl. Regierung zu Cöslin, Graf zu Dohna⸗ 
Wundlacken erlaſſen hat; im Cösliner Amtsblatt von 1816. No. 27. Seite 271. 
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Die Verwaltung der geiſtlichen und Schul= Angelegenheiten 
wurde bei Auflöſung des Hofgerichts zu Cöslin zuerſt der Regie⸗ 
rung zu Stargard und im Jahre 1816 der Regierung zu Köslin 
übertragen. Nach der Bekanntmachung vom (9. December 1816 
trat das Conſiſtorium für die Provinz Pommern in amtliche Wirk⸗ 
ſamkeit und die evangeliſche Geiſtlichkeit unter dieſe Behörde. Für 
den Lauenburg⸗Bütowſchen Kreis wurde ein Superintendent mit dem 
Amtsſitze in Bütow beſtellt. Später wurde in Lauenburg ein be⸗ 
ſonderer Superintendent angeſtellt. 

Die katholiſche Kirche in den Landen Lauenburg und Bütow 
bildet in Folge der päpftlichen Bulle de salute animarum vom 
16. Juli 1821 ein Dekanat und ſteht unter der Gerichtsbarkeit des 
neu errichteten Bisthums Culm zu Pelplin, deſſen Sprengel den 
größten Theil der vormaligen Diözeſe Cujavien und der vormaligen 
Diözeſe Culm umfaßt *). 

Die Vereinigung der beiden Lande Lauenburg und Bütow zu 
einem Landrathskreiſe dauerte von 1777 bis 1846. Laut Bekannt⸗ 
machung der Königl. Regierung zu Cöslin vom 9. December 1845 *) 
wurde durch Allerhöchſte Kabinets-Ordre vom 16. Auguſt 1845 die 
Auflöſung des gemeinſamen Kreisverbandes der Lande Lauenburg und 
Bütow und die Bildung eines eignen Kreiſes aus jedem dieſer 
beiden Lande genehmigt. Das neue ſelbſtſtändige Landrathsamt Bü⸗ 
tow trat am 2. Januar 1846 ins Leben. 

Gemeinſam iſt beiden Kreiſen verblieben aus ihrer bisherigen 
Verbindung mit Weſtpreußen (ſeit 1773) das Preußiſche Landrecht 
von 1721 und das übrige Weſtpreußiſche Provinzialrecht, wie wir es 
oben ausführlich dargelegt haben. Gemeinſam iſt ihnen neu verliehen 
in Folge der Königl. Verordnung vom 12. Oktober 1854 über die 
Bildung der erſten Kammer (des Herrenhauſes), durch das dazu 
erlaſſene am ſelbigen Tage Allerhöchſt vollzogene Reglement das 


* 


) Die Didcefe des vormaligen Biſchofs von Cujavien und Pomerellen ift 
in Folge der ſeit 1815 völlig veränderten Staatenbildung untergegangen. Ein 
Theil der Diöcefe Cujavien, ſoweit fie zum Preußiſchen Staatsgebiet gehört, iſt 
dem Sprengel des Erzbiſchofs von Gneſen und Poſen zugewieſen und die biſchöf⸗ 
liche Kirche von Culm mit dem Sitze zu Pelplin eine Suffragen⸗Kirche des Erz⸗ 
biſchofs zu Gneſen und Poſen geworden. — Vergl. die Bulle de salute anima- 
rum auszugsweiſe in der U. S. I. No. 93. 

*) Vergl. Amtsblatt 1845. S. 242. und Theil. 2 unſerer Geſch. S. 33. 

Geſchichte d. L. Lauenburg u. Bütow. 23 


354 


Recht der Präſentation Eines Mitgliedes zum Herrenhaufe*). Aus 
dem Lauenburger Kreiſe iſt von den Beſitzern des alten und befeſtig— 
ten Grundbeſitzes der Rittergutsbeſitzer Alerander von Rexin auf 
Wödtke, Herr der Sauliner Güter, (deſſen Vorfahr laut Urkunde 
vom 2. Auguſt 1756 aus den Gütern Saulin, Saulinke, Gnewin, 
Gnewinke, Wödtke, klein Damerkow und Schwichow ein Familien— 
Fideicommiß geſtiftet hat,) präſentirt und von des Königs Majeſtät 
als Mitglied des Herrenhauſes auf Lebenszeit beſtätiget. 


Hiemit ſchließen wir die Geſchichte. Wir danken Gott, daß er 
die Adler der Hohenzollern über uns zur Herrſchaft gebracht hat. 

Unſere Lande bilden nunmehr zwei geſonderte Kreiſe in der 
Provinz Pommern und unzertrennliche Theile der Preußiſchen Mo- 
narchie. Der Gott, der Preußen ſchirmt und durch eine Geſchichte 
ohne Gleichen zu immer ſteigender Größe, Macht und Herrlichkeit 
empor gehoben hat, derſelbe Gott ſchirmt und hebt die Lande Lauen- 
burg und Bütow. — Gott mit uns! — 


*) Im Kreiſe Bütow find, zur Zeit 5 Beſitzer adlicher Güter vorhanden, welche 
einen längern als hundertjährigen Beſitz in gerader Erbfolge von Vater auf Sohn ſeit 
1736 nachweiſen können: 1. der General⸗Major a. D. von Wnuck als Beſitzer 
von Zemmen, Antheil C. 2. Franz Auguſt von Malotki als Beſitzer von 
Trzebiatkow, Antheil Lit. G. 3. Auguſt Ferdinand von Fiſcher als Beſitzer von 
Trzebiatkow, Antheil Lit. N. 4. Johann Theodor von Styp-Rekowski als 
Beſitzer von Czarn⸗Damerow, Antheil Lit. A. 5. Caspar Ludwig von Goſt⸗ 
kowski, Poſt⸗Direktor a. D., als Beſitzer von Groß Guſtkow, Antheil Lit. H. 

Die zum alten und befeſtigten Grundbeſitz gehörigen Beſitzer im Kreiſe 
Lauenburg ſind bisher noch nicht vollſtändig amtlich ermittelt worden und ſind 
wir außer Stande dieſelben anzuzeigen. 
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I. Literatur 


oder 
Quellen und Hülfsmittel zur geſchichte 
der x 


Lande Lauenburg und VBütow. 


1. Thomas Kantzow. Chronik von Pommern in nieder⸗ 
deutſcher Mundart. Mit Einleitung, Gloſſen und einigen Zugaben 
verſehen und nach der Handſchrift herausgegeben durch W. Böhmer. 
Stettin 1835. 8. 

(Geht bis 1536). 

2. Mikrälius. (Lütkeſchwager.) Sechs Bücher vom alten Pom⸗ 
merlande. Stettin und Leipzig 1723. 4. 

(Geht bis 1637, welches Jahr, wie der Verfaſſer ſagt, mit dem Pommer⸗ 
lande den Garaus ſpielt.) 

3 Schöttgen. Altes und Neues Pommerland, oder gefam- 
melte Nachrichten von verſchiedenen zur Pommeriſchen Hiſtorie gehörigen 
Stücken, woraus die bisherigen Pommeriſchen Hiſtorienſchrelber ergäns 
zet, verbeſſert und viel unbekannte Wahrheiten ans Licht gebracht wer⸗ 
den, aus geſchriebenen und gedruckten Urkunden herausgegeben. 5 Stücke. 
Stargard 1721 bis 1727. 8. 

4. Dähnert. Pommerſche Bibliothek. 5 Bände. Greifswalde 
kl. 4. 1752 bis 1756. 

(Im vierten Bande S. 92—94 befindet ſich ein Aufſatz über die polniſch⸗ 
pommerſchen Pahnken in Lauenburg und Bütow.) 

5. Brüggemann. Ausführliche Beſchreibung des gegenwär⸗ 
tigen Zuſtandes des Königl. Preußiſchen Herzogthums Vor⸗ und Hin⸗ 
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terpommern. Stettin 4. Erſter Theil 1779. Zweiter Theil in zwei 
Bänden 1784. 


6. Brüggemann. Beiträge zu der ausführlichen Beſchreibung 
des Königl. Preußiſchen Herzogthums Vor- und Hinterpommern. Stet⸗ 
tin 1800. 4. 


7. Wutſtrack. Kurze hiſtoriſch⸗geographiſch⸗ſtatiſtiſche Ber 
ſchreibung von dem Königl. Preußiſchen Herzogthum Vor- und Hinter⸗ 
pommern. Stettin 1793. 8. 

8. Wutſtrack. Nachtrag zu der kurzen hiſtoriſch-geographiſch⸗ 
ſtatiſtiſchen Beſchreibung des Königl. Preußiſchen Herzogthums Vor⸗ und 
Hinterpommern. Stettin 1795. 8. 

9. Sell. Geſchichte Pommerns. 3 Theile. Berlin 18191820. 8. 

(Geht bis 1648.) 

10. Barthold. Geſchichte von Rügen und Pommern. Ham⸗ 
burg bei Perthes. Vier Theile. 8. 1839 bis 1845. 


11. Pomerania. Geſchichte und Beſchreibung des Pommerlandes. 
6 Bücher. Stettin bei Sanne & Comp. 1844. 4. 


(Der ungenannte Verfaſſer iſt der Kaufmann und Holzhändler Thiede in 
Stettin.) 


12. Friederich von Dreger. Codex Pomeraniae vicinarum- 
que terrarum diplomaticus; oder Urkunden, fo die Pommerſche, Rügia- 
niſche und Kamminſche, auch die benachbarten Länder, Brandenburg, 
Mecklenburg, Preuſſen und Polhen angehen, aus lauter Originalien, oder 
doch archiviſchen Nachrichten, in chronologiſcher Ordnung zuſammenge⸗ 
getragen und mit Anmerkungen erläutert. Erſter Band bis auf das 
Jahr 1269. Stettin 1748. Fol. 

13. Oelrichs. Anhang zu Fr. von Oregers I. Bande, Codi- 
eis Pomeraniae vicinarumque terrarum diplomatici. Berlin 1768. Fol. 

14. Oelrichs. Verzeichniß der von Oregerſchen übrigen Samm- 
lung Pommerſcher Urkunden zur Fortſetzung deſſen Codieis Pomera- 
niae vicinarumque terrarum diplomatici. Alten Stettin 1795. Fol. 

15. Codex Pomeraniae diplomatieus. Herausgegeben von Dr. Haſ⸗ 
ſelbach, Director des Gymnaſiums, zu Stettin, Dr, Koſegarten, prof. 
theol. zu Greifswald und Freiherr von Medem, Archivar des Provinzial⸗ 
Archivs zu Stettin. Bis jetzt find erſchienen zu Greifswald in den 
Jahren 1843 bis 1854 fünf Lieferungen. — 4. — 

(Dieſer erſte Band iſt leider noch nicht beendigt und geht nur bis 1251.) 
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16. Das große Pomriſche Kirchen-Chronicon D. Danielis Cra- 
meri. Alten⸗Stettin 1628. Fol. 

17. Scheerbarth. Evangeliſch⸗lutheriſcher Prediger zu Bütow. 
Diplomatiſche Nachricht von der im Jahre 1787 in und um dem Königl. 
Preußiſch⸗Pommerſchen Domainen-Juſtizamt Bütow, gerichtlich unter⸗ 
ſuchten vorgegebenen Herengeſchichte, nebſt dem dadurch auf höhern Befehl 
veranlaßten Gutachten und Replik, herausgegeben mit drey gegen dieſen 
Aberglauben gehaltenen Predigten. Stettin 1793. 8. 


(Vergleiche dazu den Aufſatz: „Hexerei in Pomerellen, kurz erzählt nach obi⸗ 
ger Druckſchrift, von Schmitt.“ in den Neuen Preußiſchen Provinzial⸗Blättern. 
Band III. Seite 165— 166. Königsberg 1853. 8.) 


18. Dr. Thym. Paſtor und Superintendent zu Garzigar. 
Die erſte evangeliſche Kirche Neuendorffs. Ein Beitrag zur Kirchen- und 
Reformationsgeſchichte der Lande Lauenburg. Cöslin 1850. kl. 8. 

19. Quandt. Paſtor in Perſanzig bei Neuſtettin. 

a. Das Land an der Netze und die Neumark, wie ſie von Pommern 
beſeſſen und verloren ward. In den Baltiſchen Studien. Jahrgang 
15. Heft I. Stettin 1853. Seite 163 — 204. 8. 

b. Pommerns Oſtgränzen. Ebendaſelbſt Seite 205 — 223. 8. 

c. Oſtpommern, feine Fürſten und fürſtlichen Landestheilungen und 
Diſtrikte. In den Baltiſchen Studien. Jahrgang 16. Heft l. 
Stettin 1856. S. 97—156. und Jahrgang 16. Heft II. Stet⸗ 

tin 1857. S. 41-73. 8. 

20. Hirſch. Profeſſor in Danzig. Pomerelliſche Studien l. 
Das Kloſter Zuckau im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert. Aus 
den neuen Preußiſchen Provinzial-Blättern a. F. 1853. Bd. Ill. S. 1 
bis 71. beſonders abgedruckt. Königsberg 1853. 8. 

21. Seidel. Juſtizrath in Danzig. Das Land und Volk der 
Kaſſuben. In den Neuen Preußiſchen Provinzial» Blättern. Bd. I. 
S. 104 - 121. Königsberg 1852. 

22. Tzſchoppe und Stenzel. Urkunden⸗Sammlung zur Ge⸗ 
ſchichte des Urſprungs der Städte und der Einführung und Verbrei⸗ 
tung Deutſcher Koloniſten und Rechte in Schleſien und der Ober-Lau⸗ 
fig. Hamburg bei Perthes. 1832. 4. 

23. Dogiel. (Ein Polniſcher Mönch in Wilna) Codex diplomat. 
Poloniae. Tom I. erſchien zu Wilna 1758. Tom. IV. u. Tom. V. 1763 Fol. 


(Den zweiten und dritten Theil ließ, wie man ſagt, der Polniſche Senat auf 
Anſtiften der Kaiſerin Catharina II. im Manuſcript verbrennen, weil Friedrich 
der Große durch dieſelben ſeine Anſprüche auf Weſtpreußen und andere polniſche 
Gebiete erweisen laſſen wollte.) 


24. Ausführung der Rechte Sr. Königl. Majeſtät von Preußen 
auf das Herzogthum Pomerellen und auf verſchiedene andere Landſchaf⸗ 
ten des Königreichs Polen. Mit Beweis-Urkunden. Eine Staatsſchrift. 
Berlin bei Decker. 1772. 4. 

(Vergriffen und weder beim Verleger noch ſonſt im Buchhandel zu erlangen. 

25. Receuil des deductions, manifestes, declarations, fraites, qui 
ont eté rediges et publies pour la cour de Prusse par le ministre 
d’etat Comte de Hertzberg, depuis l’annee 1756 jusqu’a l’annee 
1790. Berlin chez Unzer tom, I. & II. ed. sec. 1790. tom. II. 
Hambnrg 1795. 


(In dieſem Werk ift die unter Nr. 24. erwähnte Schrift iu franzöſiſcher 
Sprache abgedruckt. 


26. Prüfung der in der vorſtehend unter Nr. 24. erwaͤhnten Aus⸗ 
führung vorgelegten Beweisgründe. 1773. 4. 

(Der Verfaſſer, Verleger und Drucker haben ſich wahrſcheinlich aus Furcht 
vor der Allmacht des großen Friedrich nicht genannt.) 

27. Gründliche Nachrichten von den Herzögen von Pommern Dan⸗ 
ziger Linie. Berlin bei Decker. 1774. 4. 

(Der ungenannte Verfaſſer iſt Gerken, ein publiziſtiſcher Schriftſteller des 
großen Friedrich.) 

28. Ehrenrettung der ältern polniſchen Geſchichtsſchreiber. Berlin 
1774. 


(Eine Gegenſchrift der unter Nr. 27. erwähnten halboffiziellen Schrift. „Der 
ungenannte Verfaſſer iſt der Danziger Rathsherr Johann Uphagen, geſt. 1802.) 


29. Röpell. Geſchichte Polens. Hamburg bei Perthes 1840. 8. 
Erſter Band. 

(Geht bis 1300; bis jetzt nicht weiter fortgeſetzt.) 

30. Jahrbücher Johannes Lindenblatts oder Chronik Jo⸗ 
hannes von der Puſtlin, Offizials zu Rieſenburg, zum erſtenmal heraus⸗ 
gegeben von Voigt und Schubert. Königsberg. 1823. 8. 

(Umfaßt die Zeit von 1360— 1419.) 

31. Runaw. Historia und einfältige Beſchreibung des großen 
dreizehnjährigen Krieges in Preußen in der Jar Chriſti angefangen und 
im 66 der mindern Zahl geendet. Zum Teil aus alten Lateiniſchen ge⸗ 
ſchriebenen Büchlein in gemeine Deutſche Sprach gebracht: Zum Teil aus 
ettlichen Preuſſiſchen Annalibus der zeit von unſern lieben Vorfahrn 
einfeltig verzeichnet, zuſammen in richtige Ordnung verfaſſet, an vielen 
Orten gemehret und gebeſſert. Sampt ein anhang und kurtzer Hiſto⸗ 
rien des kleinen zweljährigen Kriegs in Preuſſen zwiſchen Könige Si⸗ 
giſmundo l. und dem 34. Hochmeiſter Marggraff Albrechten. Zu ende 
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werden erzelet nach Ordnung des Alphabeths alle Stedt und Schlöſſer 
im Lande Preuſſen, auch derſelben alter und auff was zeit ſie zu bawen 
angefangen ſein. Gedruckt zu Wittenberg 1582. kl. 4. 

32. Lucas David. (Ein Rath des letzten Hochmeiſterd, Mark⸗ 
grafen Albrecht.) Preußiſche Chronik. Ein Manuſcript auf der Königl. 
Bibliothek zu Königsberg; herausgegeben vom Geheimen Archivdirettor 
Dr. C. Hennig. Königsberg 1812 bis 1817. 8 Bde. in kl. 4. 

(Geht bis zur Schlacht bei Tannenberg 1410.) 

33. Caspar Schütz. (Secrelarius der Stadt Danzig.) Hi- 
storia rerum prussicarum oder wahrhafte und eigentliche Beſchreibung 
der Lande Preußen. Danzig 1599. Fol. 

(Geht bis 1525.) S 

34. Hartknoch. Altes und Neues Preußen. Frankfurt und 
Leipzig 1684. Fol. 

35. Lengnich. Geſchichte der Lande Preußen Königl. Polni⸗ 
ſchen Antheils. Neun Bände. Fol. Danzig 1722 bis 1755. 


(Geht von 1526 bis 1733, eine Art Fortſetzung von Caspar Schütz — 
Nr. 33. — Nach Löſchin hat die Stadt Danzig dies gediegene Werk auf ihre 
Koſten drucken und in 1800 Exemplaren abziehen laſſen.) 


36. Lengnich. Jus publicum Prussiae Polonae. Danzig 1758. 8. 

37. Lengnich, Jus publicum Regni Poloni. Dantisci. Tom. l. 
1765. 8. Tom. II. 1766. 8. 

4 38, Acta herussica oder Sorgfältige Sammlung allerhand zur 
Geſchichte des Landes Preußen gehörigen Nachrichten. 3. Bände. Kö⸗ 
nigsberg 1732. 

39. Preußiſche Lieferung alter und neuer Urkunden, Erör⸗ 
terungen und Abhandlungen zur Erläuterung der Preußiſchen Geſchichte 
und Rechte. Leipzig 1755. 8. f 

40. Preußiſche Sammlung allerlei bisher ungedruckter 
Urkunden, Nachrichten und Abhandlungen, dadurch die Rechte und Ge⸗ 
ſchichte der Kirchen, des Staats und der Gelehrten beſonders in dem 
Polniſchen Preußen theils ergänzt, theils erläutert und verbeſſert wer⸗ 
den. Danzig. 3 Bände. 1747 — 50. 2 

(Der ungenannte Herausgeber iſt der Profeſſor Hanow.) 

41. Pauli. Allgemeine Preußiſche Staatsgeſchichte. 8 Bände. 
Halle 1760 1769. 4. 

(Der ſechste Band enthält die Geſchichte Pommerns.) 

42. Ludwig von Baezko. Geſchichte Preußens. 6 Bände. 
Königsberg. 8. 1792 — 1800. 

(Geht bis 1740 und enthält im Vorbericht zum erſten Theil die Literatur.) 


43. Johannes Voigt. Geſchichte Preußens, von den Älteften 
Zeiten bis zum Untergange der Herrſchaft des Deutſchen Ordens. 
Neun Bände. Königsberg. 8. 1827 bis 1839. 

(Das quellenreichſte, gediegenſte Geſchichtswerk das wir befiten.) 

44. Johannes Voigt. ueberſichtliche Darſtellung der Rechts⸗ 
verfafſung Preußens während der Zeit der Ordens ⸗Herrſchaft. Im 
erſten Bande der Zeitſchrift für Theorie und Praxis des Preuß. Rechts, 
herausgegeben von Dr. Bobrick und Dr. Jakobſon, Marienwerder 
1834. 8. 

(Iſt auch beſonders abgedruckt.) 

45. Johannes Voigt. Namen- Coder der Deutſchen Or⸗ 
densbeamten, Hochmeiſter, Landmeiſter, Großgebietiger, Komthure, Vögte, 
Pfleger, Hochmeiſter⸗Kompane, Kreuzfahrer und Söldner⸗Hauptleute in 
Preußen oder: Der Ritter» Orden Sanctae Mariae des Deutſchen Hauſes 
zu Jeruſalem in Preußen. Königsberg 1843. 4. 

46. Johannes Voigt. Codex diplomaticus Prussicus. Kö⸗ 
nigsberg; bis jetzt 5 Bände. 1836 - 1857. 4. 

47. Voßberg. Geſchichte der Preußiſchen Münzen und Siegel 
bis zum Ende der Herrſchaft des Deutſchen Ordens. Berlin bei Fincke 
1843 mit 20 Kupfertafeln und vielen in den Tert gedruckten Abbil⸗ 
dungen. 4. 

48. Stenzel. Geſchichte des Preußiſchen Staats. 5 Theile. 
Hamburg bei Perthes 1830 — 1854. 

(Geht bis zu Ende des ſiebenjährigen Krieges.) 

49. von Laneizolle. Geſchichte der Bildung des nn: 
Staats. Berlin 1828, 

(Bis jetzt iſt nur der Erſte Theil erſchienen.) 

50. Gralath. Geſchichte Danzigs. 3 Bände. Königsberg. 
1789—1791. 

51. Löſchin. Geſchichte Danzigs. Lte Auflage. 2 Bände. 
Danzig 1822. * 

52. Oelrichs. Das grauſame Büthener Recht im Lande Lauen⸗ 
burg und Bütow. Nebſt einer vorläufigen Abhandlung von Beſtra⸗ 
fung der Bienen⸗Diebe und Baumſchäler nach den älteflen und neuern 
ſürnemlich teutſchen Geſetzen; beſonders von einigen ganz außerordentlich 
grauſamen auf ſolche Verbrechen, auch auf andere mäßige Vergehungen 
ehemals geſetzten unmäßigen Strafen. Nach den ſicherſten Quellen mit⸗ 
getheilt vom Dr. Johann Carl Conrad Oelrichs, Kaiſerl. Hof⸗ und 
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Pfalz⸗ Grafen, wirklichen Geheimen Legations-Rath und Herzogl. Pfalz⸗ 
Zweibrückſchen, auch Markgräfl. Badenſchen accreditirten Reſidenten am 
Königl. Preußiſchen Hofe, verſchiedener gelehrter Geſellſchaften Mitgliede. 
Berlin, zu finden in der Realſchul-Buchhandlung 1792. 4. 

(Im Buchhandel vergriffen. Durch die Güte des Miniſters für Geiſtliche⸗, 
Unterrichts⸗ und Medizinal⸗Angelegenheiten Herrn von Raumer Ercellenz haben 
wir ein Exemplar aus der Königl. Bibliothek zu Berlin erhalten, ſauber ab- 
ſchreiben und die Abſchrift der Bibliothek des Kreisgerichts Bütow einverleiben 
laſſen.) 


53. Joan. Caroli Conradi Oelriehs specimen reliquiarum linguae 
Slavonicae in nominibus quibusdam regiontm & locorum, quae nunc 
a Germanis et hos inter inprimis Marchicis, Brandenburgicis & Po- 
meranis possidentur. Stettin. 1794. 4. 

54. Geſchichte der Erbhuldigungen der Preuß. Brandenburgiſchen 
Regenten von Wadzek und Wippel. Berlin bei Decker 1798. 

55. Caspar Abel. Preußiſche und Brandenburgiſche Reichs⸗ 
und Staats⸗ Geographie, in welcher der gegenwärtige Zuſtand Aller 
Reiche und Länder dieſes Königl. Chur⸗Hauſes nach der Wahrheit gründ⸗ 
lich und ausführlich vorgeſtellet; daneben auch die ihrenthalben getrofs 
fenen Vergleiche, Friedens-Schlüſſe und andre Documenten aufrichtig und 
theils aus fremden Sprachen überſetzt. In zwei Theilen verfaßt und 
bei dieſer neuen Edition ſehr vermehret und verbeſſert. Leipzig und 
Gardelegen. 1735. 8. 


(Im zweiten Theile S. 35—38 befindet ſich ein „Ritter⸗Saal in den Herr⸗ 
ſchaften Lauenburg und Bütow“; ſehr ungenau und unvollſtändig.) 


56. v. Orlich. Friedrich Wilhelm der große Kurfürſt. Ber⸗ 
lin 1836. 

57. Bernhardi. Friedrich Wilhelm der große Churfürſt von 
Brandenburg und erſter ſouverainer Herzog von Preußen. Berlin 1840. 

58. Pufendorf. De rebus gestis Friederiei Wilhelmi Magni. 
Erſte Ausgabe 1695; zweite Ausgabe Lipsiae & Berolini 1733. Fol. 

59. Zimmermann. Geſchichte des brandenburgiſch-preußiſchen 
Staates. Dritte Auflage. Berlin 1851. gr. 8. 

60. Heinel. Preußiſche Geſchichte. Fünfte Auflage. Königs⸗ 
berg 1857. 

Die außerdem benutzten Quellen und Hülfsmittel find in den An⸗ 
merkungen am gehörigen Ort angezeigt worden. 
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II. Nachrichten 


vom 
Schloffe zu Bütom. 


Das ältefte noch vorhandene Bau: Denkmal iſt das Schloß zu 
Bütow. Daſſelbe iſt, wie oben im ſechsten Kapitel der Geſchichte 
erwähnt worden, vom Deutſchen Orden erbaut und verſchieden von 
der längſt verſchütteten Burg, der ſogenannten Jungfernburg, welche 
1329 dem Deutſchen Orden von den Söhnen des Marſchalls Beer 
verkauft iſt und / Stunde von der Stadt bei der Jungfernmühle ge⸗ 
ftanden hat. Das Schloß ift wegen ſeiner reizenden Lage, ſeines ho— 
hen Alterthums, ſeiner Sagen und merkwürdigen Schickſale einer nähern 
Betrachtung werth. Die darüber aufgefundenen Nachrichten find fol⸗ 
gende: 

1. Angabe der Höhe und Dicke des Mauerwerks an den ver— 
ſchiedenen Theilen des Schloſſes zu Bütow mit Angabe der Koſten 
ihres Aufbaues im Jahre 1399. 

Dis ist von der mose der muern des huses zeu Buthow als sy 
gemessin sint am tage Senthe Gallin Im xcix Jare *) was deme inuerer 
geborit zeu lone. 

Das Rechte hus hatte in dy hoe ij Rutin vnd i} fus von dem 
steyne an czu hebin, dy vor dy mose gelosin was, vnd ix fuse dicke 
das brochte vj seyl vnd ij Rute, Summa Je x mark x scot jj 
solidi. 

Dy mittel murin yn dem grosin huse hattin xxillj rutin von ii} 
fuse dicke Summa xvj mark ij ferto ij solidi. 

Der vireckechte torm hatte ij seil vnd iiij Rutin ane eyn quar- 
tir ix fuse dicke Summa xlij mark minus j ferto. 

Dy dry schibelechtin % torıne behildin ij seil vnd ij Ru- 
tin x fuse dicke Summa xliiij mark. 


*) d. i. 1399, 
) Schiebe alter Ausdruck für Scheibe; ſchiebelicht S ſcheibenförmig oder rund. 
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Dy Rinkmuern hattin vj sei! vnd ij Rutin von ix *) fuse 
dicke Summa je vij mark, vj solidi. 

Dy mittelmuren hattin vj seil iiij fuse dicke Summa xlviij mark. 

Dy twermuer vnder dem thore by dem borne hat ij seil vij fuse 
dicke, Summa xxvijj mark. 

Dy muer vnder der Capellin hatte j seyl ij fuse dicke Summa 
iij mark. 

Dy muer vor den kellern hat j seil viij ſuse dicke Summa xvj 
mark. 

Der wogindrossil hat vij Rute vij kuse dicke Summa j mark 
minus xij solidi. 

Item iii) Rutin x fuse dicke ouch an dem wogindrossil Summa 
viij mark. 

Item Ixv mark vor ij thorhuser vnd vor das bakhus zeu welbin 
vnd dy fuermuer yn dem bakhuse, vnd vor iij gebil vnd ander arbeit, 
der man nicht kunde gemessin. 

Summa summarum v© mark j solidus. 

Ouch hat der innerer gehowin mit syme geczewe ije vnd iiij 
elin steyne, zeu wengirn und zeu kraynsteyn vnd das wil her losin 
off uwir gnade. 

Quch hat her den born gemuwert j Rute von steynen gehowin, 
vnd ij Rutin von zeigılin off das wasser, vnd blibet ouch besteen 
an uwir gnade. 

Treseler. 

Man sal wissen das wir der kompthur czum Tuchell vnd der 
pfleger zcu Butow mit dem Muwerer der das hüs zeu Butow ge- 
muwert hat haben gerechent am fritage vor senthe niclus tage Im 
xcix Jare alzo hy noch geschreben stet, 

Item bie dem czigel gerechent zo gebort ym von dem rechten 
huse. vnd obiral das nu ist abegemessen iijj* vnd Ivj mark. 

Item xl mark vor den Born. 


a) Die in diefer und in anderen aus der Ordenszeit herſtammenden Urkun 
den gebräuchlichen Zahlenzeichen, welche einer beſonderen Erläuterung bedürfen, find 
folgende: 
en IJ S, age, Fehl % % Fe daher 
= 8 ½; JEW, e = 150; . = Wr, 
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Item j mark vor hokensteyne beyde vor die venster vnd vor 
die thorn. 

Item xxviij mark vnd 3 ferto ane j schilling vor ij© vnd iiij Elen 
steyne zu houwen czu Craynsteyne vnd ezu wengern Jo von der 
Elen xj schillinge. 

4 Original im Königlichen Geheimen Archiv zu Königsberg: Schiebl. XV /a. 
r. 180. 

2. Ueber die Ausgaben, welche der Aufbau des Schloſſes zu 
Bütow im Jahre 1399 und in den folgenden 10 Jahren verurſacht 
hat, geben Kunde folgende Auszüge aus dem Treßlerbuche, (Vergl. 
Voigt Bd. 6. S. 687.) in welchem wir zugleich erwähnt finden, wie 
viel Ueberſchüſſe der Pfleger zu Buͤtow jjährllch in den hochmeiſter⸗ 
lichen Schatz ablieferte. 

Bl. 1. a. (A0. 1399.) Butow, Item der pfleger dedit jc vnd xxiij 
mark czins am dinstage noch der heyligen drey konige tage. 

Bl. 2. b. (A0. 1399.) Butow. Item je xlj mark ane ij scot die der 
pfleger oberig hatte berechent von xcviij Jare als syne czedil vsweyset 
am dinstage noch der heyligen drey konige tage. 

Item Je mark uff die mver off das xcıx Jare die der pfleger nam 
an der mittewochen noeh der heyligen drey konige tage. 

Item jc mark uff die muer am donrstage noch Ostern czum El- 
binge gegeben die Russe sien knecht von vns Entpfing. 

Item je mark uff die Muer die Russe sien dyner nam am Mon- 
tage czu Pfingisten. 

Item je mark uff die muer die Allexius sien dyner nam’ am 
donrstage vor viti et Modesti. 

Item je mark uff die muer an der mittewochen post diuisionem 
apostolorum das gelt nam sien Capelan. 

Item Je mark uff die muer am dinstage noch Bartholomei die 
der Bürgermeister czu Butow vnd Allexius sien dyner von vns entpfing. 


Item Ix mark uff die Muwer die syn dyner ezur Polanischen 
Swecze von vns Entpfing. 

Item xxvj mark vnd iiijj scot die her oberig hatte vsgegeben alzo 
her mit vns rechente am fritage vor senthe Niclus tage. 

Item x mark xvj schillinge vor ij vnd ilij Elen steyne ezu Reys- 
sen am donrstage noch Nicolay. 

Item ij mark dem selben Muwerer ezerunge von des Meisters 
geheise gegeben. 
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Bl. 22. a. (Ao. 1400.) Butow der Pfleger deditj© vnd xxiij marck 
tzinsz am Montage noch senthe Niclus tage Im xeix Jare. 

Bl. 27. a. (40. 1401.) Butow tzum irsten tzwey hundirt mark uff 
die Muwer das gelt entpfing der Pfleger selber von vns am Montage 
noch senthe Niclustage Im xcix Jore. 

Item hundirt mark deme Pfleger zeu Butow vff den Bow am 
dornstage vor vrbani das selbe gelt entpfing von vns Rusze des pfle- 
gers knecht. 

Item 1 marc dem pfleger am montage noch Jacobi das gelt ent- 
pfing Rusze syn knecht von ens. 

Item xxx marc dem pfleger vff den buw am Montage vor cru- 
cis exaltacionis dy rusze syn dyner entpfing als vns der meister dor 
vme schreyb. 

Item xxxvj mare ij scot vnd j denare am sonnobunde vor thome 
apostoli vnd mit ym ist abegerechent. 

Summa iiije xvj mare ij scot vnd xj pfenge. 

Bl. 47. a. (A0. 1401.) Butow der Pfleger dedit j“ vnd xxiij mare 
czu wynachten das gelt hot der pfleger von vns off gehoben off den 
Bow als das wirs Im abeslugen. 

Bl. 51. b. (Ao. 1401). Butow. Item sumsit Je vnd xxilj ware off 
den bow ezu wynachten von des meisters geheise, das gelt hobe wir 
Im am czinsze abegeslagen. 

Item Ix marc dem pfleger zu Butow vff dy muwer am din- 
stage noch marie magdalene das gelt entpfing Rusze syn dyner. 

Item xxv mare dem Pfleger off den bow von des meisters ge- 
heise am sonnobend noch Egidii das gelt entpfing Rusze syn dyner. 

Item xxx marc dem pfleger czu Butow am sontage michaelis 
das gelt entpfing der selber von vns. 

Item xxilijj mare vnd ij scot als der pfarrer czu Butow mit vns 
rechente am montage vor thome apostoli, 

Bl. 68. a. (A0. 1402). Butow der pfleger dedit je xxiij mare czins 
am tage Barbare virginis. 

Bl. 69. a. (A0. 1402.) ſtem ie h marc entpfangen von Bruder 
Jocob von Rynach als her des pflegers ampth czu Butow dirlassen. 
vnd voyth ezum Brathean gemacht wart am frytage noch andree 
apostoli. 

Bl. 72. a. (A0. 1402). Butow Item der pfleger hat dirhahen qe xxiij 
marc vff das hus czu Muwern czu butow das gelt behilt der pfle- 
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ger vnd was der czins. am tage Barbare virginis von des meisters 
geheise. 

Bl. 102. b. (A0. 1403.). Butow der pfleger dedit jc xxiij mare czins 
am montage noch Concepcionis Marie. 

Bl. 108. a. (Ao. 1403). Butow. Item xxiiij mare vnd x seot dem 
Cygilstricher ‚do, vor hot her dem pfleger off den Rasen geantwert 
xcviij" vnd jg Muwersteyns. 

Bl. 147. a. Go. 1404). Butow. Item der pfleger dedit jc xxiij 
marc. czins. \ 

Bl. 152. b. (Ao. 1404), Butow Czum Irsten Ixxix marc ij scot 
dem Czigilstricher doran hat her ilij ouen Czigils gebrant iclicher helt 
ynne xl Do ken hat her vff den Rassen geantwert je thusunt vnd 
XXV Muwersteyns off den Rasen. 


Item xxxiljjM dachsteyns yo vor das thusunt vij schot her hat 
noch j ganczen ouen Muversteyns vngebrant, czu rechen. 

tribuit noch xxyj mark j firdung do ken hat her noch den ouen 
exu rechen. 

Item xxıj mare vor x] ruten holcz czu den ouen czu hauwen 
vnd czu furen von der Ruten v scot ezu hauwen vnd yo von der 
Ruten ix scot czu furen. 

Item xix mare j firdung vor xc leste kleyns kalkes czu brechen 
yo vor die last v scot. 

Item 3 marc vor vj leste slosteyns czu brechen yo von der last 
j firdung. . 
vnd xxij scot an j schilling die i leste kalks czu furen ezum 
kalkouen. 

Item ix firdung vor estrichen vnd Muwern czu bessern Ouen 
Im Rempter dem Muwerer gegeben. 

Item ix scot vor steyr zbrucken lin huse. 

Item xy scot vor vijji Spaten dem Czigilstricher. 

Item v firdung die Czigilschune vnd die dachschüne czu czu- 
machen. 

Item xxiij scot vor ij wagen dem Czigilstricher. 

Item j marc ix scot vor j tiffe Carren vnd v flache Carren. 

tem vij firdung vor dachsumpe czu follen. 

Item x} marc vor das gebuwde czu koczmerstuchin. 

Item ij marc vor das Stobechin vor des pflegers Camer das 
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gelt berechente vns des Pflegers Capelan am frytage vor Thome 
apostoli.. 

Bl. 171. b. (Ao. 1405.). Butow der pfleger dedit je iij mare ezins. 

Bl. 193. b. (A0. 1406.) Bowtow der pfleger dedit jc wii marc 
zins. 

Bl. 197. a. (A0. 1406). Bütow dis nochgeschreben gelt hat der 
pfleger vorbuwit Im xiizje vnd fumfſten yare. 

Czum Irsten liij mare vnd ij scot dem Czigilstricher do vor hat 
her off den Rasen geantwert czwey hundert thusent vnd ix iije Mu- 
wersteyns off den Rasen. 


Item xv mare xx scot vor Ixxvj ruten holczes ezu vii Ouen czu 
hauwen yo von der Ruten v scot. 


Item xxix marc vor die Ixxvj Ruten holez ezu furen yo vor die 
Rute ix scot. 

Item xy vor kalkbrechen vnd vor Rade vor karren vor die Mu- 
wern czu bessern vnd vor slossteyn. 

Item ij marc vor xij N uwe karren. 

llem j mare vor Carren czu bessern. 

Item ij mare vor bley vor glas die glaseſenster czu machen 
vnd czu bessern. 

Item v firdung den Rempther Ouen czu bessern. 

koczmerstuchim. 

Item i mare vor den kellir ezum koczmersthuchim ezu Muwern. 

Item ij mare an iiij scot das hus czu behengn. 

Item ix Airdung den Czigilouen czu bessern vnd vndir czu 
Muwern. 

Item xiiij mare vor den husgraben czu butow vsczufuren. 

Item jmare die flutrynne ezu machen und czu legen 

Bl. 226. a. (A0. 1407). VIrich von Jungingen Vnsers homeisters 
hulffe In pomernlande. 

Item xvij mare Im Gebiete czu Butow. 

Bl. 231. a. (Ao. 1407.). Bütow der pfleger dedit 3e x«iij mare ezins. 

Bl. 238. a. (A0. 1408). Büthaw Der Pfleger von Büthaw dedit 
jo xxiij mare ezins. 

Bl. 264. a. (A0. 1400). Butaw Der Pfleger dedit qc xxiij mare czins. 

Bl. 271. a. (A0. 1400.). Als der Hochmeiſter in der Faſtenzeit eine 
Rundreiſe durch das Land machte, wurde unter andern ausgegeben zu 


16 


Lauwenburg, 

Item ij marc Andris von Swartaw. 

Item ij scot off dy Thofelen czur labeyn. 

Item ij scot czwen leyczluten * dy von pelschaw ken der lau- 
wenburgfurten. 

Item ij mark Swantke der Junefrauwen von Camelnaw. 

Item ij marc eyner blinden frauwen von Slankaw. 

Item ij scot den Schulern ezur lauwenburg. 

Item ij schilling off dy Thoffel czu sinte Jorgen. 

Bütaw. 

Item j firdung eyme armen manne der dem Meyster ezwene 
Junge Beern brochte. 

Item ij scot den schulern. 

Item ij solidi dem stobenroch. 

Item ij mare vor dem Scholezen czu damsdorff ezu eyme kelliche. 

Item xiij scot xxij denare hin vnd her armen luten. 

3. Im Jahre 1451 war das Schloß ſehr verfallen. Ein Brief 
des Pflegers an den Hochmeiſter gibt darüber Auskunft. 

Der Pfleger zu Bütow ſchreibt dem Hochmeiſter, daß das Schloß 
daſelbſt „ſo gar jämmerlich verfallen“ ſei und täglich mehr in Verfall 
gerathe, jedoch er aus eigenen Mitteln den Bau nicht ausführen könne. 
Er bittet daher dem Voigt zu Dirſchau zu befehlen, daß er vierzehn 
Tage lang mit 60 oder 70 Wagen ihm den Kalk, welchen er im Lande 
zur Stolpe gekauft habe, auf ſeine eigene Koſt heranfahren helfe, des⸗ 
gleichen Holz zum Kalkofen und zur Ziegelbrennerei. Denn das An⸗ 
geſpann ſeiner Leute ſei zu ſchwach dazu, überdies wären die Menſchen 
ſehr widerſpänſtig und wollten das Schaarwerk nicht leiſten. Ferner 
habe er den Komthur zu Danzig gebeten, ihm vier an das Bütopſche 
gränzende Dörfer auf einige Zeit zu leihen, aber noch keine Antwort 
erhalten. Dieſes Jahr konne er den Bau noch nicht beginnen, doch 
werde er allen Fleiß zur Herbeiſchaffung des nöthigen Materials ver⸗ 
wenden, damit er im nächſten Jahre deſto nachdrücklicher den Bau be⸗ 
treiben könne. Er beabſichtige in Kurzem zum Hochmeiſter zu kommen 
und werde ihm dann den traurigen Zuſtand des Schloſſes ſchildern. 

Dat. Butow, feria secunda post dominicam Jubilate. 1451. 

Original im Königl. Geheimen Archiv zu Königsberg: Schiebl. LIX. Nro. 19. 


) d. h. Leute zum Leiten, Führen, alſo Führer oder Wegweiſer. 


17 


4. Im Jahre 1606 hat das Schloß nach einer Beſchreibung der 
inneren Einrichtung enthalten: 


A. Im vorderen Thorhauſe. 


1. die Thorſtube mit einem Fenſter von 2 Tafeln, 2. die Ge⸗ 
richts ſtube mit zwei Fenſtern, jede von 4 Tafeln, 3. eine große Stube 
wallwärts über dem Thor mit 6 Tafelſenſtern nebſt einer Kammer 
mit 12 Tafelfenſtern, 4. die innere Thorſtube mit 2 Fenſtern, 5. die 
Knechtsſtube nebſt Kammer, 6. zur linken Hand und im Eingang 
des inneren Hofes ein Pferdeſtall von 14 Räumen. 

B. im langen neuen Hauſe zur linken Hand des Hofes. 

7. das Wagenhaus, darin 28 Fenſtertafeln, 8. die Ritterſtube, 
darin 8 Tafelfenfter, 9. ein Vorzimmer vor dem Gemache des Her 
zogs mit 8 Tafelfenſtern, 10. die Junkerſtu be, darin 16 Tafel⸗ 
fenſter nebſt einer Kammer, 11. Des Herzogs Gemach mit 12 
Tafelfenſtern, 12. die Eßſtube mit 20 Tafelfenſtern, 13. der Herzogin 
Gemach mit 20 Tafelfenſtern, X) 14. ein Logement über dem Eß⸗ 
zimmer mit 8 Tafelfenſtern, 15. ein Logement über der Herzogin 
Zimmer mit 8 Tafelfenſtern, 16. der Marſtall von 28 Räumen mit 
15 Tafelfenſtern. 

C. im Mittelhauſe auf dem Platze. 

17. die Kanzelei, darin 24 Tafelſenſter, 18. zwei abgeſonderte 
Schreibkämmerchen, in jeder 4 Tafelfenſter, 19. ein Logement, der 
Kanzlei gegenüber mit 8 Fenſtertafeln nebſt einer abgekleideten Kam⸗ 
mer, worin 8 Tafelfenfter, 20. ein Gemach zur linken Hand über der 
Kanzelei, darin 6 Fenſter von 24 Tafeln, 21. eine Stube zur rech⸗ 
ten Hand, darin 8 Tafelfenſter, 22. eine Schlafkammer darin 8 Ta⸗ 
felfenfter, 23. ein Gemach auf dem runden Thurm mühlwärts, 
darin 3 Tafelfenſter, 24. ein Gemach über dem Thurme mit 5 Tafel⸗ 
fenfter, 25. die Artillerie - Kammer mit 4 Fenſtertafeln, 26. der 
Thurm nach dem Adlerhofe mit 2 Falkonetts (d. ſ. Geſchütze, welche 
2 bis 3 Pfund Eiſen ſchießen), 27. der Thurm nach dem Roßgarten 
mit 2 Falkonetts (— Falkaunen, Feldſchlangen), 28. des Haupt⸗ 
manns Logement, darin 12 Taſelfenſter, 29. die Rüſt⸗Kammer, 
darin 2 Tafelfenſter, 30. ein Logement über des Hauptmanns Rüſt⸗ 


„) Das Schloß zu Bütow wurde 1610 zum Wittwenſitz für die Herzogin 
Sophie, Gemalin des Herzogs Franz beſtimmt. 
Geſchichte d. L. Lauenburg und Bütow Beilagen. 2 
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Kammer, darin nur eine kleine Fenſterlucht, 31. eine Kammer auf dem 
oberſten Gemach überm Thore mit 2 Fenſtertaſeln, 32. das Gewölbe 
im viereckigen Thurm mit 2 vergitterten Fenſterlöchern, 33. das 
innere Gemach des Thurms mit 6 Tafelfenſtern, 34. des Hauptmanns 
Speiſekammer mit 4 vergitterten Fenſtertafeln, 35. die Kammer an der 
Schule mit 3 Tafelfenſtern, 36. das Gewölbe, die Schule genannt, 
mit 8 Tafelfenſtern, 37. die Fleiſchkammer mit 4 Tafelfenſtern, 38. 
das andere Speiſegewölbe mit 2 vergitterten Fenſterluchten, 39. ein 
Logement über der Küche mit 8 Fenſtertafeln nebſt einem abgeſonder⸗ 
ten Kämmerchen, 40. ein Keller, 41. ein Brauhaus, 42. ein Back 
haus, 43. die Küche nebſt Kammer, 44. die Rentnerei mit 8 Tafel⸗ 
fenſtein. 

Entnommen aus einem Berichte, den der Königliche Domainen⸗Rentmeiſter 
Demmig am 5. Mai 1824 der Königlichen Regierung in Cöslin erſtattet hat. 
Die Akten, aus denen der Bericht geſchöpft hat, ſind verſchwunden. 

5. Im Jahre 1609 hat das Schloß nach der vom Hauptmann 
Claus von Puttkammer für den Herzog Franz angelegten Inventur 
dieſelbe Einrichtung wie 1606 gehabt. Nur die Artillerie-Kammer 
wird hier anders bezeichnet; fie heißt hier Areollai-Kammer. Darin 
ſind befindlich geweſen 1. 12 meſſingene Doppelhaken, 2. 18 eiſerne 
Doppelhaken, 3. eine Trommel, 4. 2 Tonnen Salpeter, 5. 2 Tonnen 
Pulver, 6. 2 Stück Blei, 7. 11 Pulverflaſchen, 8. 2 Formen zum 
Falkonet und Haken, 9. eine gute Anzahl Bolzen, mit Eiſen be⸗ 
ſchlagen. 

6. Im Jahre 1623 ließ der letzte Herzog von Pommern Bogis⸗ 
law XIV. das Schloß erneuern. Im Innern des Schloßhofes über 
der Eingangsthüre rechter Hand befindet ſich noch heute zum Andenken 
an die Erneuerung eine eingemauerte Steintafel mit folgender Inſchrift: 


A MDOT XIII. 
ILLVST. MVS. DVX POMERANIE 


BVGISLAVS. XIV. EXTRVI 
MANDAVIT. 

SVB PETRO GLASENAP 
CAPITAN. 

MARTINO. MA:SEN. QVESTORE. 
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7. Im Jahre 1658 nach der kurbrandenburgiſchen Beſitzergrei⸗ 
fung befand ſich das Schloß nach der Beſchreibung des Oberfommif- 
ſars von Bonin in einem troftlofen Zuſtande. Die ſchwediſche Be- 
ſatzung hatte vor ihrem Abzuge den viereckigen Thurm geſprengt, die 
Dächer zertrümmert und alles Holzwerk im Innern niedergebrannt. 
Die Beſchreibung lautet: 


Das Schloß iſt gelegen auf einem hohen geſchütteten wahl vnd 
Ziemblichen tieffen graben, Von Vorn mit duppelten graben Vnd Zwene 
brücken, Das Schloß an ſich viereckigt Zugebawet, Auf ieder eck ein 
großer ſtarcker Thurm; Zwiſchen beyden brücken ift noch ein abſonder⸗ 
liches wohl gebawetes hauß gelegen, Vnd Vor dem Schloß ein großes 
Vorwerk, nebſt demſelben auch ein ſchöner großer garten, wie aus dem 
Grundtriß no, 1 zuerſehen iſt. Nachdem aber zu Zeit der Schwedi⸗ 
ſchen Beſetzung des Vorwerk Vnd ein groß Theil der Stad megge- 
brandt, iſt von demſelben nichtes mehr Zufinden, bey Abzug derſelben 
Auch nicht allein das Vorhauß zwiſchen beyden brücken gelegen, in 
brandt geſteckt, beſondern auch den einen eckthurm geſprenget, wodurch 
nicht allein Zwene Stöcke mit Vbern hauffe geworfen worden, alſo daß 
gar ein weniges da Von Vberblieben, wodurch den auch das gantze 
Schloß entzündet, Vnd eingebrandt, alſo daß nur die rudera zuſehen, 
maßen den beygehender Abriß no. 2 deßen Zuſtand mit mehrem Bud 
klärlicher zeigen kan. 

Vmb das Schloß her haben Vnterſchiedtliche Viele Leute gewohnet. 
ſo eygentlich Zum Schloß Vnd nicht Zur Stadt gehören, dieſelbe aber 
Auch eines theils abgebrandt, alſo daß nur 5 oder 6 Vberblieben, die 
Auch Annoch Von theils Schloßdienern bewohnet, theils Vermietet ſin. 


Bütow 15. Mai 1658. 


v. Podewils. von Somnitz. 

Die Beſchreibung und darin erwähnten Abbildungen befinden ſich im Geh. 
Staats⸗Archiv zu Berlin und werden bei den Uebergabe⸗ und Huldigungs⸗Akten 
für die Lande Lauenburg und Bütow aufbewahrt. 

Aehnliche und noch ausführlichere Beſchreibungen des Schloſſes 
über den Zuſtand in den Jahren 1660 bis 1662 befinden ſich in 
den Akten des Königl. Rentamts Bütow. Es geht aus ihnen her— 
vor, daß die kurfürſtliche Regierung eifrig bemüht war, die von den 
Schweden angerichteten Zerſtörungen auszubeſſern. Viele Zimmer 
wurden wieder hergeſtellt und bewohnbar gemacht. Im rechten oder 

2% 
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Kapellen-Flugel war ein großer Saal, worin gepredigt wurde, und 
darüber ein Tanzſaal. 

8. Wuttſtrack ſagt im Nachtrage zu feiner Beſchreibung von Pom- 
mern 1795 S. 787: 

Das Schloß, nahe bei der Stadt auf einem hohen Berge gelegen, 
mit Wall und Mauern umgeben, iſt im gothiſchen Geſchmacke er⸗ 
baut; es war die Reſidenz der Herzogin Sophie, Gemalin des 
Herzogs Franz. Die Comthure oder Pfleger der Kreuzherren haben 
ſich eigentlich in dem adlichen Dorfe Groß Pomeiske aufgehalten 
und ſich nur in Geſchaͤften auf dieſem Schloffe verſammelt. (Dieſe 
letzte Nachricht iſt zu bezweifeln.) 

9. Kugler (Profeſſor an der Königl. Univerfität zu Berlin, Ge— 
heimer Ober-Regierungrath und Mitglied des Unterrichts-Miniſterii 
für die Kunft), leider im Monat März d. J. der Kunſt entriſſen, ſpricht ſich 
nach ſeiner Kunſtreiſe, die er im Sommer 1839 durch Pommern ge- 
macht hat, in ſeiner Pommerſchen Kunſtgeſchichte (Baltiſche Studien 
Jahrgang 8. Heft 1. Stettin 1840) alſo aus: 

Das große Schloß zu Bütow gehört, wenigſtens ſeinen Haupt- 
theilen nach, in die Zeit des Jahres 1623, wie dies eine, an dem 
einen der Flügel dieſes Schloſſes befindliche Inſchrifttafel bezeugt. 
Nur das, zum Theil abgebrochne Schloßthor erſcheint älter und 
noch in gothiſcher Form; das Uebrige iſt, der angegebenen Er⸗ 
bauungszeit gemäß, modern, doch iſt auch hier wenig Bemerkens⸗ 
werthes erhalten. Letzteres gilt aber nur von den, nach dem inneren 
Hofe zugekehrten Fagaden der einzelnen noch vorhandenen Bautheile; 
ſehr intereſſant dagegen iſt die äußere Umgebung, die durch eine, 
im regelmäßigen Viereck aufgeführte mächtige Mauer und ſtarke 
Rundthürme, welche auf den Ecken hervorſpringen, gebildet wird. 
Einer der Thürme iſt abgebrochen. Der Hauptſache nach beſteht 
dieſe ftarfe Befeſtigung aus Feldſteinen; die Mauern zwiſchen den 
Thürmen haben auf ihrer Höhe einen bedeckten Gang mit Schieß⸗ 
ſcharten. Das Schloß, das ſich auf einer Anhöhe über der gleich⸗ 
namigen Stadt erhebt, gibt durch ſeine impoſante Erſcheinung der 
ganzen Gegend einen eigenen maleriſchen Reiz. — 

10. Gegenwärtig iſt das Schloß im Vorderhauſe wieder herge⸗ 
geftellt, die rechte Seite zur Amtswohnung des Domainen-Rentmei— 
ſters und die linke Seite zum gerichtlichen Gefängniß eingerichtet. Der 
linke oder Zeughausflügel wird als Salzmagazin, Stallung, Remiſe, 
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Korn⸗ und Futterboden benutzt. Der rechte oder Kapellenflügel hat 
vorzügliche Keller, iſt ſonſt ganz baufällig. Das Mittelhaus iſt faſt 
ganz zerſtört, nur ein Theil der Außen-Mauer iſt ſtehen geblieben. 
Die drei runden Thürme ſtehen noch, doch ohne Bedachung; der vierte 
viereckige Thurm iſt ganz zerſtört. Die Zugbrücke und die lange Brücke 
find verſchwunden; es führt ein langer aufgeſchuͤtteter Weg ins Schloß: 
thor; die Gräben ſind in fruchtbare Wieſen verwandelt. Die Wälle 
ſind erhalten und gewähren eine entzückende Ausſicht auf die Stadt 
und das wieſenreiche Bütowthal. 


11. Zur Vervollſtaͤndigung der vorſtehend und oben S. 60 fl. 
angeführten Nachrichten haben wir noch Folgendes zu berichten: 


Etwa eine halbe Stunde Weges von Bütow gen Mittag befindet 
ſich ein, ungefähr einhundert Fuß hoher Hügel, der ſich durch feine 
wunderbare Geſtalt auszeichnet, indem er, ganz vierſeitig, die Form eines 
abgeplatteten Daches hat. Augenſcheinlich iſt er ein Werk der Menfchen: 
hand. Noch heute führt er den Namen „Schloßberg.“ Dort hat 
einſt — fo lautet die Sage — die Burg des Marſchalls Beer und ſei⸗ 
ner Söhne geſtanden, die nun überſchüttet iſt. Die Seiten find ſehr 
ſteil und meiſt mit Geſtrüpp überdeckt; auf der oberen Platte aber wird 
geackert. Dort war früher eine mannsdicke Oeffnung von unergründ⸗ 
licher Tiefe, die erſt vor vierzig Jahren der beſſern Beackerung wegen 
verſchüttet iſt. Es ſoll dies der Rauchfang der alten Burg geweſen ſein. 
Zwiſchen dieſer Oeffnung und dem jetzt noch vorhandenen Schloſſe in 
Bütow führt eine unterirdiſche Verbindung. Vor vielen Jahren wurde 
ein Hund aus dem Thurme, der an der Weſtſeite des Schloſſes ſteht, 
in ein Kellerloch hinabgeworfen und kam nach einer halben Stunde 
durch jene Oeffnung im Schloßberg lebendig wieder zu Tage. Im Jahre 
1817 verſuchte der Prediger Wilm, der zugleich Rektor an der Stadt⸗ 
ſchule war, mit einigen Schülern der Spur des glücklichen Hundes zu 
folgen, vom weſtlichen Thurme in die Tiefe hinabzuſteigen und den Gang 
unter der Erde nach dem Schloßberg zu durchwandern. Er kam jedoch 
nur bis in die Nähe der Schloßmühle; hier mußte er umkehren; die 
Luft war fo dick geworden, daß das Licht in den Laternen der Schüler 
erloſch. Darauf ließ der damalige Intendant Demmig die Oeffnung im 
Keller des weſtlichen Thurms, die zum unterirdiſchen Gange hinabführt, 
zur Abwendung drohender Gefahren zumauern. Auf dem Schloßberge 
wurde aber noch vor dreißig Jahren zerbröckeltes altes Gemäuer, als 
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muthmaßliche Trümmer der alten Burg vorgefunden. Noch manches 
Wunderbare wird vom Schloßberge erzählt. 

So traͤumte einft einem in Bütow ſtehenden Huſaren »), daß er 
auf einer ihm wohlbekannten Stelle des Hügels ſich befinde, neben ihm 
ein Haufen Gold. Ein Kamerad, dem er den Traum am andern Mor⸗ 
gen erzählt, ſchilt ihn, daß er ſo wenig ſein Glück zu benutzen wiſſe; 
aber erſt, als er zum dritten Male hintereinander denſelben Traum ge⸗ 
habt, entſchließt er ſich, auf den Schloßberg zu gehen. Da er aber erſt 
ſeinen Futterſack hervorſucht, ſo verſpätet er ſich und es graut bereits 
der Tag, als er auf dem Schloßberge anlangt. Schon ſteht er vor ſich 
den Haufen, als er aber herantritt findet er ſtatt Gold — Dünger. 
Aergerlich über dieſe Täuſchung ſtößt er mit dem Fuße daran, da ver⸗ 
ſchwindet der Haufen plötzlich **). 

Ein Hirtenknabe verlor einſt auf dem Berge zwei Ochſen. Im 
Suchen an die Oeffnung gelangt findet er neben derſelben einen gedeck⸗ 
ten Tiſch, auf dem ein Bund Schlüſſel und ein Teller mit drei Butter⸗ 
ſchnitten ſich befinden. Obwol ihn der Hunger die letzteren zu verzeh⸗ 
ren reizt, ſteht er doch an, geht zu ſeinem nicht weit enfernt wohnenden 
Brodherrn und erzählt, was ihm begegnet. Dieſer ſagte ihm, daß, wenn 
er ſich der Schlüſſel und Butterſchnitte bemächtiget, er reich und glüd- 
lich geworden wäre und kehrt gleich mit ihm zurück. Aber ſchon war 
alles verſchwunden. Noch einmal fand jener Knabe den Tiſch mit den 
Butterſchnitten dort, doch wiederum wagte er nicht fie zu berühren, die 
Schlüſſel fehlten diesmal. Seitdem ward nichts wieder geſehen. 

Aus dem Schloßberge ſprudelt ein durch kryſtallgleiches Waſſer 
ausgezeichneter Quell hervor und mit ſolcher Mächtigkeit, daß er ſchon 
wenig unterhalb als Mühlenbach die Sungfern » Mühle treibt. Nach einer 
Sage ſah ein Bauer, der an jenem Bache ackerte, oftmals zu demſelben 
eine Jungfrau kommen, die mit einem goldenen Eimer Waſſer ſchöpfte 
und ſich wuſch. Er faßte ſich endlich ein Herz und fragte fie, weshalb 
ſie ſolches thue. Da erzählte ſie, wie ſie eine Prinzeſſin und die Ge⸗ 
bieterin des Schloſſes, das auf jenem Hügel geſtanden, geweſen, aber 


*) Unter der Regierung des großen Friedrich ſtand zufolge Königl. Order 
vom 20. Juli 1763 in Bütow eine Abtheilung der von Belling⸗Huſaren. 

) Noch heute wird der dem Silberberg gegenüber liegende Berg an der 
Jungfernmühle der Goldberg genannt und einige alte Leute wollen die Sage vom 
Bütower Hufaren auf den Goldberg und nicht auf den Schloßberg beziehen. 
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mit dieſem verwünſcht wäre, weshalb denn daſſelbe auch in die Erde 
verſunken ſei. Sie könne aber erlöſet werden, wenn jemand, ohne an: 
zuhalten und ohne ſich umzuſehen, ſie auf den polniſchen Kirchhof in 
Bütow trage und dort mit voller Gewalt zu Boden werfe. Sie for⸗ 
derte hierauf den Ackersmann unter Verheißung von Glück und Reich⸗ 
thum auf, ihre Erlöſung zu vollbringen und dieſer unterwindet ſich 
deſſen. So mannigfache Hinderniſſe ſich auch entgegen ſtellen, iſt er 
doch ſchon mit ihr auf den Kirchhof gelangt; bevor er fie aber noch 
von ſeinen Schultern abgeworfen, greift ihn hinten etwas in den Schopf. 
Darüber erſchrickt er dermaaßen, daß er ſich umſteht und ſeine Laſt fals 
len läßt. Da fährt die Jungfrau zu den Lüften auf, wirft ihm jam⸗ 
mernd ſeinen Mangel an Standhaftigkeit vor und klagt, daß ſie nun 
noch viel härtere Qual erdulden müſſe und erſt nach hundert Jahren 
von Einem, der ſtandhafter als er das Werk vollführe, erlöft werden 
könne. So verſchwindet ſie und iſt ſeitdem noch nicht wieder geſehen. 

12. Unſern Leſern geben wir als eine hoffentlich willkommene 
Beigabe eine Anſicht von der Stadt Bütow, als auch 2. eine An- 
ſicht aus der Vogel⸗Perſpeetive von dem Schloß zu Bütow, fo wie 
3. einen Grundriß dazu, wie er im Jahr 1658 aufgenommen und 
dem Berichte der kurfürſtlichen Commiſſare beigefügt wurde. 


III. Beſchreibung 


des 


Landes Bütaw 


nach der churbrandenburgiſchen Befttergreifung 
am 18. Juni 1658. 


1. Das Land Bütaw beſtehet in 
1. der Königlichen Staroſtey, nunmehro aber churbrandenburgiſchen 
Ambte; 


2. der Stadt Bütaw und deren Eigenthumb; 
3. dem Adell und dem übrigen Lande. 
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Der Adell und die Ritterſchaft dieſer Lande beſtehet nur in we⸗ 
nigen Familien, nämlich den Pirchen, Wuſſowen, Pomeißken 
und Palbitzki. Die übrigen, ſo ſich mit unter dem Adell rechnen, 
ſein keine gewiſſe Familien, beſondere freye Leute, ſo theils auf 1-2, 
wol nur auf einer halben Hufe wohnen. In wie viel ſteuerbare Hufen 
eigentlich das Land beſtehet, davon habe ich nicht beſtändige Nachricht 
einziehen können, außer daß die Ritterſchaft allzeit zwei Theil getragen. 

Dis Landt Bütaw grentzet ſonſten zum großen Theil mit Pom⸗ 
mern, der Staroſtey Mirchow und Schlochow, in cireuitu, ſowie es 
praeterpropter hat können gerechnet werden, etwan auf 15 Quadrat- 
Meil Weges begriffen. 

Im vorigen Jahrhundert ift ein Flächen ⸗Inhalt von 8 ½ Duabrat- 
Meilen ermeſſen. 

Il. Der Kirchſpiel im Bütawſchen Lande find ſechs: 

1. Bernsdorf. Dazu gehören 3 adliche Dörfer Polſchen, Czarn⸗ 
damrow, Oslowdamrow und 4 Ambtsdörfer Sommin, Prond⸗ 
ſonke, Prſywors, Klontzen. 

2. Damsdorf. Dazu gehört das adliche Dorf Rekow und das Ambts⸗ 
dorf Zerrin. 

3. Großtuchom. Dazu gehören 3 adliche Dörfer Zemmen, Trſeb⸗ 
bietfom, Moddrow und 3 Amtsdoͤrfer Piaſchen, Kleintuchom, 
Tangen. 

4. Borntuchom. Dazu gehören 4 Ambtsdorfer Katkow, Morgen⸗ 
ſtern, Struſſow, Kroßnow. 

5. Bütaw. Dazu gehören das Kämmereidorf Hügendorf, 3 abliche 
Dörfer Jürgendorf, Klein und Groß Guſtkow und 8 Ambtsdörfer 
Damerkow, Gramentz, Medderſin, Woſſeken, Dampen, Klein Po⸗ 
meißke, Lupowske, Mankewitz. 

6. Pomeißke. Dazu gehören die adlichen Güter Jaſſon und Ge⸗ 
lentze. 

lll. Die Staroſtey, nunmehr Ambt Bütaw, beſtehet in 
4 Vorwerken, 3 Ackerhöfen und 3 Schäfereien, wozu belegen 25 Dör- 
fer, 10 Freyſchulzen, 6 Lehnleute oder Schulzen, 17 Halbſchulzen, 
5 Mühlen, 16 große, 14 kleine Seeen, 6 große Teiche, 1 Ahlkaſten, 
die Holzunge durchs ganze Land. 

A. Die vier Vorwerke, 3 Ackerhöfe und 3 Schäfereien. 

1. Das Schloßvorwerk. Die Gebäude find von den Schweden nie⸗ 

dergebrannt. An Vieh iſt nichts vorhanden; es können gehalten 
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werden 80 Rindvieh und 1000 Schaafe. Ausſaat 93 Scheffel 
Roggen, 23 Scheffel Gerſte, 92 Scheffel Hafer; es können bei völ⸗ 
ligem Viehſtande ausgeſäet werden 300 Scheffel Roggen, 70 Scheffel 
Gerſte, 240 Scheffel Hafer. 

Der Acker beſtehet in 4 Feldern; es können 300 Fuder Heu 
geworben werden. Bei der Schäferei Stepnitz liegt ein großer 
Karpfenteich. Zu dieſem Vorwerk und dazu gehöriger Schäferei 
Stepnitz dienen nachfolgende Ortſchaften: Dams dorf, Gramentz, 

Medderſin und Dampen, ſo anitzo in 28 Pauren und 6 Ketnern 
(Büdner) beſtehen. 
2. Das Vorwerk Großtuchom. 

Dazu gehört eine Schäferei. Vieh iſt jetzo nicht vorhanden, iſt 
von den ſchwediſchen Soldaten verzehret und hinweggenommen; 
ſonſten ſind gehalten 60 Häupter Rindvieh und 300 Schaafe. 

Ausſaat 90 Scheffel Roggen, 45 Scheffel Gerſte, 98 Scheffel 
Hafer. Sonſten ſind ausgeſäet bei völligem Viehſtande 180 Scheffel 
Roggen, 60 Scheffel Gerſte, 120 Scheffel Hafer. 

Der Acker iſt 3 führig, an manchen Stellen heidigt; es können 
150 Fuder Heu geworben werden. Sonſten ſein zu dieſem Hofe 
belegen 4 Dörffer, großtuchom, kleintuchom, Tangen und Katkow, 
worinnen 24 Bawern und 4 Ketner (Büdner) wohnen. 

3. Das Vorwerk Wuſſeken. 

Es hat eine Schäferei. Ausſaat 132 Scheffel Roggen, 42 Schef⸗ 
fel Gerſte, 108 Scheffel Hafer. Sonſten ſind ausgeſäet 150 Scheffel 
Roggen, 80 Scheffel Gerſte, 150 Scheffel Hafer, 20 Scheffel Buch⸗ 
weiz, 12 Scheffel Erbſen. Vieh iſt nicht vorhanden, durch den 
Krieg hinweggekommen. Sonſten ſſind gehalten 60 Stück Rindt⸗ 
vieh und 1500 Schaafe. Der Acker beſteht in 4 Feldern; es kön⸗ 
nen 150 Fuder Heu geworben werden. Holzung iſt viel. Zu 
dieſem Hofe dienen nachfolgende Dörfer Wuſſeken, Morgenſtern, 
Kroßnow, ſo in 21 Bawren und 4 Ketnern (Büdnern) beſtehen. 

d. Das Vorwerk Damerkow. 

Es hat eine Schäferei. Gebäude verfallen. Ausſaat 80 Scheffel 
Roggen, 17 Scheffel Gerſte, 62 Scheffel Hafer. Es können aus⸗ 
geſäet werden: 210 Scheffel Roggen, 60 Scheffel Gerſte, 180 Schef⸗ 
fel Hafer. Von altersher ſein bei dieſem Vorwerk 24 Stück Rindt⸗ 
vieh und an 1500 Schaafe gehalten worden. Jetzo nichts vor⸗ 
handen, durch den Krieg alles hinweggekommen. An Holz kein 
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Mangel. Heu 150 Fuder. Zu dieſem Vorwerk dienen 3 Dörfer 
Damerkow, Struſſow und Borntuchom, ſo in 16 Bawern undt 
1 gärtner beſtehen. 


. Die Schäferei Pomeißke. 


Von altersher ein Schulzenhof geweſen, von Pommerſcher Re⸗ 
gierung vor etzliche 30 Jahre zu Schäferei angeleget. Sonſten find 
ausgeſäet 50 Scheffel Roggen, 30 Scheffel Gerſte, 40 Scheffel 
Hafer. Jetzo find ausgeſäet 38 Scheffel Roggen, 9 Scheffel Gerſte, 
57 Scheffel Hafer, 15 Scheffel Erbſen. 

Brod⸗ und Futterkorn nicht vorhanden, weil die Frau Woy⸗ 
wodin von Weyher alles Korn hat wegnehmen und nach Danzig 
fahren laſſen. Schafe konnen 500 gehalten werden, jetzo aber wie 
überall nichts vorhanden. An Heu können bei 30 Fuder gewor⸗ 
ben werden. 


Die Schäferei Dams dorf. 


Dieſe Schäferei, wozu 4 Bawren und 10 Hufen gelegen, be⸗ 
wohnet ein arrendarius, welcher dafür 500 fl. poln. Penſion gibt. 
Gebäude verfallen. Vordem ſind ausgeſäet 60 Scheffel Roggen, 
24 Scheffel Gerſte, 24 Scheffel Hafer, anitzo nur ausgeſäet 26 Scheffel 
Roggen. An Sommerſaat iſt nichts vorhanden, weil die Polen 
und Schweden alles hinweggenommen. Viehſtand ſehlt wie überall. 
Es können 1000 Schaafe gehalten und 300 Fuder Heu geworben 
werden. Nahe bei dieſer Schäferei iſt eine Ziegelſcheune und eine 
Sägemühle. 


. Die Schäferei Sonnenwaldt. 


Gebäude verfallen. Es find gehalten 12 Stück Rindtvieh und 
600 Schaafe; jetzo nichts vorhanden, von den Polen und Schwe⸗ 
den alles weggetrieben. Ausſaat 38 Scheffel Roggen, 14 Gerſte, 
42 Hafer. Sonſten find ausgeſäet 108 Scheffel Roggen, 36 Scheffel 
Gerſte, 12 Scheffel Erbſen, 70 Scheffel Hafer, 15 Scheffel Buch⸗ 
weiz. Zu viefer Schäferei dienet das Dorf Mankewitz, worin 
7 Bawren, kein Gärtner. 


Bernsdorf, ein Ackerhöfchen. 


Vor 30 Jahren erbawet aus 10 wüſten paurhöfen, welche die 
Kaiſerlichen zerſtöret. Die Gebäude ſind in dieſem Kriege von den 
Polen ganz in Aſche geleget. Vordem 20 Stück Rindtvieh und 
600 Schafe; jetzo nichts vorhanden. Ausſaat 22 Scheffel Roggen. 
Sommerſaat fehlt. Vordem find ausgeſäet 45 Scheffel Roggen, 
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36 Scheffel Gerſte, 120 Scheffel Hafer. Ziemliche Holzung und 
150 Fuder Heu. 
9. Piaſchen, ein Aderhöfchen. 

Iſt verpachtet. Der Arrendarius ſoll 309 fl. poln. Penſton 
geben. Gebäude ziemlich verfallen. Dabei iſt ein großer Wald. 
Es dienen 4 Bauern und 3 Ketner. Nicht weit davon eine Pa⸗ 
piermühle, welche 200 fl. jährlich zinſet. 

10. Zerrin, ein Ackerhöfchen. 

Vor 30 Jahren erſt angelegt aus 10 wüſten paurhöfen, durch 
den jetzigen Krieg ganz ruiniret. 

Ausſaat 40 Scheffel Roggen. Vordem find ausgeſäet 50 Scheffel 
Roggen, 24 Scheffel Gerſte, 72 Scheffel Hafer. Vieh nicht vor⸗ 
handen, weggetrieben. Vordem ſind 300 Schaafe gehalten. 
100 Fuder Heu. 

Dabei iſt ein Teich und notdürftige Holzung. 


B. Die Amtsdörfer und Unterthanen. 
1. Groß Tuch om. 

Von Alters her beſtanden in 1 Freiſchulz, 9 Bawren, 2 Ket— 
ner, 1 Krüger, 1 Müller. 3 paurhöfe ſind durch den ſchwediſch⸗ 
polniſchen Krieg wüſte geworden. Vorhanden ſind 2 Pferde, 
22 Ochſen, 14 Kühe, 2 Stärken. 

2. Klein Tuchom. 

Iſt vordem beſtanden in 2 Schulzen und 11 Bawren. 3 Höfe 
find bei der kaiſerlichen Zeit wüſte geworden. Vorhanden find 
9 Pferde, 14 Ochſen, 4 Kühe, 14 Stärken. 


3. Katkow. 
It von Alters her beſtanden in 2 Schulzen, 13 pauren, 
1 Ketner, 1 Krüger, 1 Müller. 2 Paurhöfe bei kaiſerlicher Zeit 
wüſte geworden; 4 Pauren noch wohnhaft. 7 Höfe find im 
jetzigen Kriege wüſte geworden. Vorhanden ſind 11 Pferde, 
36 Ochſen, 28 Kühe, 6 Stärken. 


4. Damerkow. 

If vor alters beſtanden in 1 Freiſchulz, 13 Pauren, 1 Kirchen⸗ 
Paur, 2 Ketner. 2 Höfe bei kaiſerlicher Zeit, die übrigen im 
jetzigen Kriege wüſte geworden. Vorhanden 2 Pferde, Ochſen, 
9 Stärken. 


10. 


12. 


13. 
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. Sommin. 


Vordem ein Freiſchulz, 10 pauren und 1 Ketner. Anjetzo 
8 Bauren; zwei Höfe ſind in dieſem Kriege wüſte geworden. 
Vorhanden 14 Pferde, 2 Rind, 2 «Kühe. 


Piaſchen hat 3 Ketner. 
Tangen. 


2 Schulzen, 13 pauren, 2 Ketner. Davon find 9 Höfe wüſte. 
6 Pferde, 5 Ochſen, 8 Kühe. 


Damsdorf. 


2 Freiſchulzen, 22 Pauren, 5 Ketner, darunter 1 Kirchen⸗ 
paur und ein Kirchenketner. Bei kaiſerlicher Zeit ſind 4 Höfe 
wüſte geworden und zur Schäferei daſelbſt gelegt, 6 andre Bauer⸗ 
höfe und 1 Schulzenhof find in dieſem Kriege ruinirt. Vor⸗ 
handen ſind 22 Pferde, 19 Ochſen, 28 Kühe, 2 Stärken. 


. Klein Pomeiske. 


Von alters 8 Pauren, 1 Gärtner. Ein Hof wüſte, zur 
Schäferei gelegt. Vorhanden 16 Pferde, 7 Ochſen, 9 Kühe. 
Lupowske. 

Iſt vor alters beſtanden in 1 Schulz, 4 pauren und 1 Schützen, 
ſo noch alle vorhanden. Der Schulze dienet nur auf ein Pferd. 
Der Schütze wohnt zu Litſchnitz im walde und gibt zugleich auf 
das Holz Acht, und weil er an einem bequemen Ort, da Hechte 
ſein, wohnet, gibt er davon 2 Schock Hechte und 23 fl. an Gelde; 
er hat 4 Kühe; der Schulz und die 4 pauren zuſammen auch 
nur 4 Kühe, 4 Ochſen und 2 Pferde. 


Dampen. 


Iſt vorhin beſtanden in 1 Freiſchulzen und 7 pauren. Der 
Freiſchulz iſt mit der Frawen an der Peſt geſtorben. Die 7 pau⸗ 
ren haben 6 Pferde, 4 Ochſen, 8 Kühe, 36 Stärken. 
Prſywors oder Neum Klontzen. 

Dieſes Dorf beſteht itzo wie auch vor alters in 4 einwohner, 
fo lehnleute genannt werden, geben jeder des Jahres 24 ſt. Poln. 
Gramentz. 

Vordem 1 Schulz, 5 Pauren, 1 Ketner. Der Schulzenhof 
iſt ganz ruiniret; ein Paurhof iſt wüſte; der Ketner dienet zu 
Fuß, die 4 pauren haben 1 Pferd, 10 Ochſen, 7 Kühe. 


14. 
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Medderſin. 

Vordem 1 Freiſchulz, 10 Pauren, 2 Ketner, 1 Müller. Der 
Freiſchulz dienet auf 2 Pferde. Der Müller giebt 58 fl. 15 gr. 
Pacht. Ein Paur hat 1 Pferd, 4 Pauren haben jeder 2 Ochſen. 
3 Höfe fein vor dieſem von den Kayſerlichen ſchon ruiniret, 2 aber 
nebſt dem Gärtner bei dem jetzigen Kriege wüſte geworden. 


. Wuſſeken. 


16. 


17. 


18 


20. 


Vordem 1 Freiſchulz, 9 Pauren, 2 Ketner. Der Freiſchulz 
dienen auf 2 Pferde. Der Bauer Pahnke hat 1 Ochſen und 
1 Kuh. Die 2 Gärtner haben jeder 2 Ochſen und 2 Kühe. 
Die andern 8 Pauren fein durch den itzigen Krieg ganz verwüſtet 
worden. 

Prondſonke. 

In dieſem Dorfe ſein gleich als zu Prſywors keine Bauren 
oder Unterthanen, beſondere 2 Freye, geben auch jeder des Jahres 
24 fl. Poln. und ein gewiſſes wegen der Fiſcherei. 

Man kewitz. 

Vorhin geweſen 1 Schulz, 8 pauren, 2 Ketner. Der Frei— 
ſchulz dienet auf 2 Pferde. Viehſtand 6 Pferde, 7 Ochſen, 
9 Kühe. Zwei Höfe find im ſchwediſch⸗polniſchen und Gärten 
Kriege wüſte geworden. 

Zerrin. ö 

Vorhin 2 Freyſchulzen, 14 Pauren, 1 Ketner, 1 Krüger. 
Die Schulzen dienen beide mit 2 Pferden. Der Krüger dienet 
nicht, gibt geld. 7 Höfe find theils durch die Kayſerlichen, theils 
durch dieſen Krieg ruinirt. Viehſtand 9 Pferde, 5 Ochſen, 
8 Kühe. 

Kroßnow. 

Vorhin 1 Freyſchulz, 10 pauren, 1 Ketner, 1 Müller. Der 
Freiſchulz dienet auf 2 Pferde. Der Müller gibt Pacht. Der 
zehnte Hof iſt durch dieſen Krieg wüſte geworden. Viehſtand 
6 Pferde, 18 Ochſen, 8 Kühe. 

Borntuchom. 

Vorhin 1 Freyſchulz, 2 Halbſchulzen, 12 Pauren, 2 Prieſter⸗ 
Pauren, 4 Ketner, 1 Krüger, der Freyſchulz dienet mit 2 Pferden. 
Der Krüger iſt privilegirt, muß aber gleichwol ein Dienſtpferd 
halten. Der Heidenreiter hat 1 Pferd und 2 Kühe. Vier Höfe 
ſind noch da, doch ſehr ſchlecht, nur 1 Pferd, 2 Ochſen, 4 Kühe; 
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21. 


Dan 


23. 


7 


25. 


90 


die 2 Gärtner haben 2 Pferde, 2 Ochſen, 2 Kühe Die andern 
8 Höfe ſind ganz durch den Krieg verwüſtet. 
Morgenſtern. 

Vorhin 1 Freiſchulz, 11 pauren, 1 Ketner, 1 Müller. Der 
Freiſchulz hält 2 Dienſtpferde. Der Müller gibt 24 fl. Pacht 
und muß im Jahr eine Reiſe nach Danzig umb Wein thun. 
Viehſtand 4 Pferde, 18 Ochſen, 12 Kühe. 

Studnitz. 

Vorhin 1 Freiſchulz, 1 Müller, 1 Krüger, 4 Pauren. Der 
Freiſchulz dienet mit einem Pferde. Der Freimüller gibt 16 Rthl. 
Pacht. Der Krüger braucht das Landt von dem wüſten Hofe, ſo 
wüſte liegt und gibt jährlich 10 fl. Poln. Die 3 Pauren haben 
jeder ein Pferd, zwei haben eine Kuh und einen Ochſen. 
Bernsdorf. 

Vorhin 2 Freyſchulzen, 13 Pauren, 11 Ketner, 1 Müller, 
1 Krüger. Jetzo 2 halbſchulzen dienen beide mit 2 Pferden; 
3 Pauren mit 3 Pferden, 3 Ochſen; ein Kirchenketner mit einem 
Pferde und einer Kuh, 4 Ketner, jeder 1 Kuh. Die übrigen 
pauren und Ketnerhöfe ſind theils vor dieſem durch die Kaiſer⸗ 
liche, theils durch den itzigen Polniſchen Schwediſchen Krieg ver⸗ 
wüſtet worden. 

Struſſow. 

Vorhin 1 Freiſchulz, 10 Pauren, jetzo 6 Pauren, die übrigen 
4 ſind durch die itzigen Kriege wüſte. Viehſtand 1 Pferd, 9 Ochſen, 
7 Kühe. 


Alt Klontzen. 

Dieſes Dorf iſt vor dieſem beſtanden in 1 Freyſchulzen und 
6 pauren. Der Schulz dienet mit einem Pferde; ein Paur hat 
2 Pferde, 1 Kuh. Die übrigen 5 paurhöfe find im Kriege wüſte 
geworden. 


Der Schluß. 
Die 25 Amts Dorfſchaften beſtehen itz aus 27 Schulzen, 5 Müller, 


4 Krüger, 129 Pauren, 28 Ketner, 6 Lehnleute, 1 Schütze, 1 Heiden⸗ 
reiter. Der pauren Vermögen beſtehet nebſt den Coſſäten in 177 Soͤh⸗ 
nen, 108 Pferden, 7 Füllen, 178 Ochſen, 8 Rind, 180 Kühen und 
17 Stärken. Ausgeſäet haben ſie an Roggen 374 Scheffel. Vorrath 
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ift bei ihnen an gerſte 123 Scheffel, an Haber 105 Scheffel, an 
Erbſen 15 Scheffel, Buchweizen 20 Scheffel. Schuldig ſein ſie 
1289 Rthl. 


A 


6. Die Mühlen. 
n. Die Pacht⸗Mühlen. 
1. Die Bütawſche mühle gibt jährlich roggen 144 Scheffel. 


= = = x = Malt 240 * 
. ö . . 2 Weiten 4 . 
2. Die Somminſche⸗ . . roggen 48 = 
3. Die Damsdorf⸗ = . . 96 . 
4. Die Großtuchom⸗ = . 120 . 
5. Die Dampen = 9 = 5 96 A 


Summa. 748 Scheffel. 
b. Die privilegirten, die Frey⸗ und Erb⸗Mühlen. 


1. Katkowſche Mühle gibt jährlich an geldzinſen 79 ſt. 25 gr. 
2. Morgenſtern⸗ Pr Pr = ee 
3. Medderſtn s E E = 58 - 15 - 
4. Kroßnow = 2 5 = 66 = — = 
5. Studnitz E . = A Ba 
6. Bernsdorf 5 . . a Diss 


Summm 379 R. 10 gr. 
IV. Einnahmegelder und Zinſen 


von den Frey Pahnen aus Reckow, Modderow, Groß Guſtkow 


und Studnitz 42 ſt. 21 gr.; 


von den Frey Pahnen aus Groß Pomeißke, Jürgensdorf, Groß 


Guſtkow, Klein Guſtkow, Czarndamrow, Trſebbiatkow, Stüdnitz, 
Moddrow, Poltzen und Gelentze 2484 Scheffel Weidehafer; 


von der Stadt Bütaw 171 fl. 7 gr. 18 pf.; darunter Uhrbühr 


91 fl. 7 gr. 18 pf.; 


„von den Fleiſchhauern wegen der Freiheit, das ſich niemand unters 


ſtehen darf im Bütawſchen Diſtrikt zu ſchlachten, 4 Stein Talg; 


. von Hygendorf, fo der Stadt Bütaw zugehörig, vor Hoppenſtöcke 


96 Schock Hoppen; 


. von der Cramarſinſchen Glashütte 50 fl; 
von der Papiermühle 203 fl.; 
von der Bütawſchen Schneidemühle 60 fl.; 
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9. von den Krügen in Borntuchom, Damsdorf, Damerkow, Katkow, 
Guſtkow, Stüdnitz, Zerrin jährliche Geldpacht 180 fl. 15 gr. 


Summa Sum marum 


4025 fl. 24 gr. 2 pf. Poln. oder 1341 Rthl. 9 16. 14 pf. Geld. 
Korn in Scheffeln 492 roggen, 9357 Haber, 338 hoppen. 
64 gänſe, 284 hüner, 284 Eyer, 4 Stein Talg. 

(Auszug aus den Berichten der Kommiſſarien Adam von Podewils und Ulrich 
von Somnitz; beruhend im Königl. Geheimen Staats-⸗Archiv zu Berlin.) 


V. Beſchreibung der Staroſtei Bütaw im Jahre 
1662. 
Dieſelbe liefert ein viel erfreulicheres Bild als die erſte von 1658. 
Die wüſten Bauerhöfe find zum großen Theil wieder beſetzt, die verfal⸗ 
lenen Gebäude ausgebeſſert, die zerſtörten zum Theil wieder auferbaut, 
der Viehſtand ſehr bedeutend vergrößert. Einige erhebliche Verände⸗ 
rungen werden hier mitgetheilt. f 
1. Von Kirchen. 
2 Kirchen in der Stadt, eine katholiſch, die andere lutheriſch. — 
7 katholiſche Kirchen in den Amtsdörfern. 2 lutheriſche Kirchen 
in adlichen Dörfern. 4 katholiſche und 5 lutheriſche prieſter. Die 
Lutheriſchen haben keinen Superintendenten. — Die Stadt und der 
Adel haben ſelbſt in ihren Kirchen prieſter votiret. — Zum Hos⸗ 
pital hält die Stadt ein Häuschen, darin wohnen etzliche arme Leute 
von welchen einer unter ihnen lebensmittel in der Stadt und auf 
den Dörfern bitten pflegt. 
2. Maaß und Gewicht. 
Scheffel⸗, Band⸗, Biermaaße, Elle und Gewicht iſt hier eulmiſch. 
3. Prondſonke. 

Ein Dorf auf der grentze, darin vorhin zu dieſem ambte 4 ge⸗ 
hörige einwohner geſeſſen. Die andern nach Tucholl in Polen be⸗ 
legen; anitzo wohnen zwei und geben beide zu Schloſſe 43 fl. 20 gl. 
thun ſonſt keine Dienſte, als das ſie, wenn nöthig, den Schultzen 
gleich zu pferde oder zu fuß mit gewehr ins Schloß ſich geſtellen 
müſſen. Dabei iſt viel Heide und fichtenes Holtz, grandacker, darauf, 
wenn trockenes Jahr, wenig wachſen kann; kein Heuſchlag. 

4. Prſyworß 
liegt beim See Klontzen, iſt grandacker, find 4 Höfe, haben vor⸗ 
hin gegeben jährlich zu Schloſſe 90 fl. zinſe und vor die Freyheit 
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Bier zu brauen 12 Scheffel Gerſte 4 Scheffel Hoppen, thun ſonſt 
keine Dienſte, als wenn nöthig, müſſen ſie wie die Schultzen zu 
pferde mit Gewehr dem Schloſſe dienen. 

5. Klontzen 
liegt nahe beim See, da wohnet ein Schultz und ein paur. Der 
Schultz gibt von 2 zum Schultzenambte gelegenen und 3 wüſten 
paurhufen 150 fl., der paur von 1 Hufe 60 fi. Hie wohnen an⸗ 
noch andere zwei, fo nnter die Adelſchaft fich rechnen; thun bei dieſer 
zeit keine Dienſte zu Schloſſe. Der Acker iſt grandig, kein Heu⸗ 
ſchlag; große Heide, welche an das Schlochaviſche grentzet. 

6. Stüdnitz. 

Das halbe Dorf gehöret dem Schloſſe, die andere Hälfte adelich. 
Der Acker grandig, keine Wieſen. 

7. Großtuchom. 

Ein Ackerhof und ein Dorf. Das Dorf nicht fern vom Hofe, 
darin jetzo ein frey Schultze hat 5 Hufen, 7 pauren jeder 3 Hufen, 
ein paurhof wüſt. 1 Krüger hat eine Hufe. Der Pachtmüller gibt 
2 Laſt Roggen, vor mäſte der Schweine 6 Scheffel, 3 Ketner 
1 Hufen. Einen paurhof hat der Evangeliſche Prieſter zu feinem 
aufenthalt; eine Papiermühle. An Fiſcherei, Holzung, Weide und 
Wieſe kein Mangel. 

8. Borntuchom. 

41%, Hufen, 1 Schulz 6 Hufen, 2 Halbſchulzen 4 Hufen, 
6 pauern 12 Hufen; 4 Hufen verarrendiret für 84 fl., 2 Hufen 
dem Heidereiter vermöge Beſtellung angewieſen. 1 paurhoff hat der 
Evangeliſche Prieſter zu ſeinem aufenthalt. Ziemliche Fiſcherei, ge⸗ 
nugſam Holz und Heu. 

9. Klein Guſtkow 
iſt ein adliches Dorf. Bei Pommeriſcher Zeit hat einer dem Schloſſe 
eine wohnungsſtelle übergegeben, darauf ein Krug erbauet. Dazu iſt 
kein Acker, nur was in der Dampenſchen Heide, etzliche morgen, 
ausgerodet. 

10. Lipinetze 
liegt an der Pommerſchen Gränze in der Heide / Meile von 
Lupowske. Da wohnt ein Schütze. Derſelbe giebt von 10 Mor⸗ 
gen 2 ¼ fl. Vom Fluß hat er vorhin gegeben 2 Schock Hechte, 
anitzo ſoll er davon geben 12 fl. Das Fluß geht außem Pom⸗ 
meriſchen See. 
Geſchichte d. L. Lauenburg und Bütow. Beilagen. 3 


11. 


42 


13. 
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Lupowske 
an der Pommerſchen Gränze. Nicht weit vom See iſt ein Krug 
Wobrow, ein Ahlkaſten und ein Lachswehr. 


Bu ta w 
gibt Uhrbühr jährlich 111 fl. 8 gl., reſtiret von 4 Jahren alles. 


Kremerbrug. 

Sind vorhin glashütten geweſen. Dieſer Zeit ſitzen annoch zwei 
hütner und haben bei polniſcher zeit ausgereuertes Acker in Arrende. 
Davon gaben ſie jährlich 50 fl. Dieſer Acker liegt nicht fern von 
der Pommerſchen Gränze, nach Bütaw und Pommern mit viel hol⸗ 
zes umbgeben, welches eine Meile weges in die Länge und Breite, 
ſichten, büchen, eichen. 


14. Wälder und Heiden. 


Großtuchom, ein großer büchen, eichen mit vermiſchten Fichten, 
waldt, grentzet mit Trſebiatkow. 

Kremerbrug, welches ein Putkamer bewohnet, und mit Pommern 
grenzt, von unbeſchädigte gutte maſt, in demſelben könnten wol 480 
Stück Schweine fett werden. 

Piaſchen, ein waldt nach Damsdorff und Zerrin, darin meiſten⸗ 
theils eichen von gute Maſt; es konnten 300 Schweine fett werden. 

Von Stepnitz bis Czarn-Damerow, Klontzen gegen Bernsdorff 
theils eichen, theils büchen, von gute Maſt, es könnten 360 Schweine 
fett werden. ö 

Klein Pomeiske, auf dem Felde eichen — 16 Schweine. 

Lupowske und Lipientze wenig Maſtholz — 4 Schweine. 

Gramentz, wenig waldt und wenig feldteichen — 30 Schweine. 

Medderſin, waldtbüchen und Feldeichen — 30 Schweine. 

Wuſſeken, eichen und büchen, mehrentheils feldholz — 80 Schweine. 

Kroßnow, ein büchenwäldchen — 40 Schweine. 

Morgenſtern, feldteichen — 10 Schweine. 

Stroßow, wenig feldteichen — 4 Schweine. 

Katkow, ein büchen- und eichenwäldtchen und feldteichen -— 
18 Schweine. 

Kleintuchom, das wäldichen büchen und eichen — 60 Schweine. 

Sommin, auf dem felde eichen und etzliche Büchen — 10 Schweine. 

An Holzung hat kein Dorf einigen Mangel. Die Heiden den 
Strömen und Städten abgelegen. 


15. 


16. 
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Von Morgenſtern und Kroßnow nach Lipientze fichtenes Holz ge⸗ 
nugſam, ſo nach Stolp geflößet werden könnte; es möchte aber die 
Arbeit und Mühe nicht belohnen, es auf der Achſe weit zu führen. 
Die Balken, Latten, Sparren, werden nicht verkaufet und faulen. 

Bei Sommin, Oslow-Damerow und Klontzen iſt eine große 
Heide, 2 Meilen lang, 1 Meile breit. Davon iſt kein Nutzen zu 
machen, als das bei polniſchen und itzigen Zeiten die Theerbrenner 
einige Gulden gegeben. N 

Die Bütener, (d. ſ. die Bienenzüchter) geben, jährlich zu Schloße 
7 Tonnen Honig. 

See. 

1. Mankewitz. 2. Bernsdorf. 3. Stüdnitz. 4. Dams dorf. 5. Ka⸗ 
mientzno. 6. Sommin. 7. Zerrin. 8. Großtuchom. 9. Katkow. 10. Born⸗ 
tuchom. 11. Wuſſeken. 12. Dampen. 13. Wielung. 14. Zechin. 
15. Lupowske. 16. Wobrow. 17. Lipientze. 18 Kramſe. 19. Dlu⸗ 
gin bei Damesdorf. 20. Piaſchen. 21. Dlugin bei Damerkow. 
22. Schloſſewo. 23. Vetzke. 24. Gubitzke. 25. Stepnig. 26. Tu⸗ 
chom. 27. Czemno. 28 Moczydlo. 29. Okunko. 30. Ubiſch. 

In allen benannten Seen ſind hechte, barſe, Kaulbarſe, plötze, 
Blei, gründell, wenig lachswehr, in oben bemeldeten nur ahl, kar⸗ 
pen, breſſen und ſandal; in einem, dem Damperſchen welſe. Rohr 
iſt im Teich Liepientze und bei Großtuchom. Im Wielung ſind zum 
Schloſſe 3 Züge, das ander gehöret dem von adell nach Pomeißke. 
Im See Kamientzno hat das Schlochowſche Schloß die Hälfte. Som⸗ 
min hält mehrentheils das Schloß Tuchol in Polen. 

Von Jagden. 

Zu jagen allhie im ambte nicht viel raume felder, beſondere dicke 
Wälder, tiefe quebben und wieſen. Vorhin viel Reh geweſen, anitzo 
wenig. An wilden Schweinen ein Schock geſehen worden. Haſen, 
Füchſe; Uhr⸗, Bürk⸗, rep- undt haſſelhühner auch endten, wilde 
Schwein aber und gänſe nicht vorhanden. Das ſchießen iſt verbo⸗ 
ten, aber was nach hofe ſoll verſchickt werden, frey. Weil aber die 
die ambtsfelder zwiſchen dem adeligen belegen und das wild hin 
und wieder durchgehet, denen von adell zu jagen und hetzen uff dem 
ihrigen frey, erſpüret man keine des wildes zunehmung oder ver⸗ 
mehrung. Dieſen vergangenen winter iſt ein wolfsgarten gebawet, 
die Ambtsbauern ließen ihn verludern; fie haben eontribuiret vom 
Vieh, davor 16 Stück Netze gekauffet. 


3*⁷ 
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17. Vom Ziegelwerk. 


Bei Damsdorf iſt eine Ziegelſcheune, pflegen 24,000 Steine ge⸗ 
brandt werden. Dieſer Zeit hat der Mauerſtein wenig Abgang, 
wird verkauffet das 1000 umb 10 fl. Des Zieglerslohn iſt hier 
vor Alters geweſen von 1000 Ziegell 1 fl. 


18. Vom Geſtüdte. 


Hie anitzo keine vorhanden; könnte woll bei etzliche ſtück in den 
Ackerhöfen gehalten, des Sommers unter einem hirten zuſammen 
getrieben in den wäldern und ufm Lande gehütet werden. 


19. An Hofwehr iſt gebräuchlich einem Pauren zu geben: 


2 Ochſen, 1 Kuh, 4 Schweine, 12 Scheffel roggen, 4 gerſte, 
8 hafer, 2 buchweiz, . erbſen, 1 wagen, 1 pflug, 1 ſchneide, 
1 mehe, 1 ſenſe, 1 miſtforke, 1 hacke, 1 ege, 1 beil, 1 Keſſel, 
1 Keſſelhaken. 


20. Verzeichniß der Unterthanen, Gelder und Zinſen. 


28 Schulzen, 11 Müller, 10 Krüger, 91 Pauren mit 2 An⸗ 
ſpannung, 64 pauren mit 1 anſpannung. 29 Käthner; 10,618 fl. 
14 gl., 480 Scheffel Roggen, 321 Scheffel gerſte, 709 Scheffel 
haber, 550 hoppen, 105 gänſe, 435 hüner. 

(Entnommen aus den Aeten des Königl. Domainen» Rent» Amts Biltom.) 


IV. Beſchreibung 
des 
Candes Lauenburg 
nach der kurkürſtlichen Beſitzergreifung 
angefertigt 
von dem Ober Kommiffar Wedige von Bonin aus Colberg 
im Mai 1658. 


1. General-Befchreibung des Landeß Lawenburgk. 
Dieſes Landt beſtehet 1. in der Konigl. Starrostey numehr 


aber Churfl. Ambte 2. der Stadt Lawenburgk undt in dero Eigen⸗ 
thumb 3. dem Flecken Leba 4. dem Adell undt dem übrigen lande ſo 
mit der Pfarkirche zu Lawenburgk in 13 Kirchſpiel abgetheilet welche 
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in ſich halten 122 Dörffer wie auß der Special befchreibung mit 
mehrem zu erfehen. 

Der Adell undt die Ritterſchafft dieſer Lande beftehet in unter: 
ſchiedenen Familien unter denen die reicheft und vermögenſten fein 
die Krockowen, Weyhere, Pirchen, Jatkowen, Janowiczen undt Gorcken 
Nachgehents die Grellen, Lantowen, Gadentowen, Chinowen, Echwi- 
chowen, Lantowichen und Velſtowen, Noch ſein einige dero Vorfahren 
Vor weinig Jahren in dieſe Lande ſich niedergelaßen und possessioniret 
fein, alß in specie Lorentz Somnitz, Michell Böhn, itzo deſſen Erben fo 
Eigentlich in Pommern gehören. Item der itzige Landtrichter Herr 
Prebbentow undt deſſen Vater ſo Eigentlich auß Preuſſen undt Will⸗ 
mers Dorffe genant ſein, Chriſtian Reſze undt Janiz, wie dan auch 
der itziger Pomriſcher Landtraht Jochim Heinrich von Natzmer fo 
Newlicher Zeit in dieſen Landen ein gut von den weyhern Erblich 
an ſich erkauffet, Die übrigen jo ſich mit unter den Adell rechnen fein 
keine gewiße Familien beſondere freye Leute, fo theilß auff 1, 2, 3 
auch woll auff einer halben huffen wohnen. 

Die Ritterſchafft ins geſambt haben unter ſich ſo wie ſie ange— 
ben 529 ſteurbahre huffen, die aber zum großen theil Abgebrant, 
ruiniret, vom Kriege Verwüſtet undt unbewohnet liegen. 

Dieſes Landt Lawenburg liegt auff 4 Meyl weges an der See 
kant, undt grentzet zum großentheil mit Pommern, der Starrostey 
Mirachow der starrostey Puzik vndt dem Cloſter Sarnowicz in 
circuitu jo wie eß praeter pp. hat können gerechnet werden etwan 
auff 20 biß 24 Meyl Wegs begriffenn ꝛc. 

II. Speeifiention der kirchſpiel, fo im gautzen Cawenburgiſchen 
Districte ſo woll im Ambt alß den Adelichen gütern 
vorhanden, auch wieviel undt welche Dörfler zu Einem 
Jeden gehören *). 


*) Wir haben oben in der Geſchichte S. 131 und 132 geſagt, daß die 
zur Ordenszeit in der Voigtei Lewinburg gegründeten Kirchſpiele ſich nicht mehr 
genau nachweiſen laſſen. Inzwiſchen iſt während des Drucks dieſes Werks im 
Geh. Archiv zu Königsberg ein Stück einer Urkunde aufgefunden worden, die wei⸗ 
teres Licht hierüber giebt. Der ſchweinslederne Einband eines Quartanten ent⸗ 
hält nämlich auf der einen Seite ein ziemlich umfangreiches Zinsregiſter der po 
merelliſchen Dekanate. Leider iſt gerade der Kopf dieſer Urkunde weggeſchnitten, 
ſo daß man nicht ſieht, zu welchem Zweck dieſes Verzeichniß angefertigt iſt und was 
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A. Erſtlich die Kirchſpiel, fo im Ambte belegen, derer 5, wie folget: 
t. Lawenburgiſche Pfarrkirche. 

Wozu belegen die Kirche zu Newendorff als filia, zum Ambte 
gehörig alwo zur lutteriſchen Zeit der lawenburgiſche Diaconus ge⸗ 
prediget, hergegen daß Meßkorn undt alle andere accidentia genoſſen. 

NB. Itzo hat der catholifche Probſt zu Lawenburgk alle Hebungen 
an ſich gezogen. 

2. Garzigarſche Kirche. 

Hierzu ſein belegen a. Oblewitz alß daß vorwerck im Ambt. 
b. Garzigar und Vilkow Ambts Dörffer. e. Kamelow daß Rahts 
Dorff zu Lawenburg. 

NB. Alhier iſt zwar ein lutteriſcher Prieſter, hat aber von den 
ordinar Hebungen nichts zu genießen, ſondern wirt von den 
Kirchſpielß Kindern undt den Newendorffſchen ohne daß Meß 
forn, fo der catholiſche Probſt zu Lawenburgk gleichfallß nebſt 
den accidentien Aller bekompt, unterhalten, welcher zu Gar⸗ 
zigar undt Newendorff in den Schultz⸗Aemtern undt nicht in 
der Kirche predigen muß. 

3. Briſſenſche Kirche. 

Zu dieſer Kirchen ſindt belegen: 

a. Hohenfelde alß daß Vorwerck im Ambte. 

b. Brießen, Lantz, Relow, Schweßlin, Kotzow, Puſitz, Ambts Dörffer. 

c. Strellentin Ein Adelicher Hoff. 

d. Kuſſow ein Adelich Dorff. 

NB. Bei lutteriſcher Zeit iſt allhier ein evangeliſcher Prieſter ges 
weſen; itzo iſt aber keiner vorhanden, genießet derohalben alle 
Hebungen gleichſalß der Catholiſche Probſt zu Lawenburgk. 


es eigentlich enthalten ſoll. Es ſteht auf demſelben Folgendes in Betreff Lauen⸗ 
burgs verzeichnet: 
In deme decanatu Lewenburg. 


Lewenburg. ... . . . mare ij. STEHT... scot vil). 
Et vicarii ibi due. . . marc ij). Gar bora . . mare j. 
Sauer u re wi e are I. 
ET marc j. Bellegart !...... mare ii}. 
Schone walt. scot wii). LUSYO . Gate NAT; 
Wenn mag: marc ij. Conde er ee N en- seot viij. 
Brem ey mare j. Gnewynn . . . Scot vi. 
Janowitz . 2... marc ; 


Anfang des 15ten Jahrhunderts geſchrieben. 
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4. Roslaſinſche Kirche Mater, Zintzelitzſche Kapelle filia. 

Zu dieſen beiden Kirchen iſt nur ein Prieſter alß der Roslafin- 
ſche gehalten worden, welcher allezeit zu Zingelig, fo eine Adeliche 
Kirche, geprediget. 

Darzu ſindt belegen folgende Döͤrffer: 

a. Roslaſin und Luggewiſe, Ambtsdörffer. 

b. Zitzelitz, Chmelentz Michell, groß undt klein Bomhoff, klein Boſe⸗ 
poll, der Krugborn, Paraſchin, Narig, Woſſeck, Irſow, Völſtock / 
Kanterſin, Goddentow und Ahlbeck, Adeliche Dörffer. 

NB. Itzo iſt zu Roslaſin kein lutteriſcher Prieſter, ſondern zu Zitze⸗ 
litz halten die Patrone einen, daß Meßkorn aber undt andere 
accidentia befompt der lowenburgiſche Propſt fo woll von 
den Ambts alß Adelichen Dörffern. 

5. Belgardtſche Kirche Mater, Labbehnſche Kirche filia. 
Zu dieſer Kirche ſindt belegen: 

a. Crampe des Ambts Ackerhoff nebſt den gertnern. 

b. Belgart, Labbehn, Frieß, fo die Herren fauſt genannt; Ambts 
Dörffer. 

c. Vietzke, Junckerfrieſt, Roſchin, Landechow, Roßnachow, Schar⸗ 
ßow, Ganß, groß undt klein Gumbſow, Maßow, Koppenow, 
Sdreſen, Adeliche Dörſſer. 

NB. Bei dieſer Belgardiſchen Kirchen ſindt 2 Evangeliſche Prieſter 
geweſen, wie dann ein Jeder ſein Eigen Wohnhauß gehabt, 
fo auch noch vorhanden. Einer hat Teuchtſch, der ander Pol⸗ 
niſch geprediget, weil die meiſten Adeliche Dörffer Polniſch 
ſein, undt haben zu Labbehn ümb den andern Sontag gepre⸗ 
diget, die hebungen unter ſich getheilet. 

Itzo iſt alda ein Catholiſcher Prieſter, welche alle hebun— 
gen an ſich gezogen; die leute gehen theilß nach garberow theils 
nach Immerwitz in die Kirchen und müſſen die Prieſter allda 
Abſonderlich Contentiren. 

6. Lebiſche Kirche Mater, Sarpßker alß eine Adeliche Kirche filia. 
Hierzu belegen: 

a. daß Städtlein! Leba inß Ambt gehorig. 

b. Newenhoff, ein adelicher hoff. 

c. Zarpßke, Schöneiche, Lübbentz, Adeliche Dörffer. 

d. Bergenſin, ein Adelicher Hoff. 

NB. Dieſe beyde Kirchen verwaltet ein Prieſter alß der Lebiſche, 

zu Sarpßke nur umb den dritten Sonntag undt genießet dieſe 
hebungen derſelbe weil daß Städtlein Leba auß gewiſſen grundt 


ihre Kirche nebſt den Adelichen zugleich freibehalten undt von 
den Catholiſchen unbeſetzet bleiben. 


B. Folgen die Adelichen Kirchſpiel ſo mit den Ambtskirchen 
nichts zu ſchaffen. 

7. Jannewitzſche Kirche. 

Hierzu ſindt belegen; Jannewitz alß daß große, Klein Janne⸗ 
witz, Gotzlow, Retzkewitz, Vietreſe, Niebenſinn, Roßgar, groß undt 
Klein Puggerſow — Alle Adeliche; Darſow, ein klein hofichen. 

NB. Dieſes Kirchſpiel hat feinen Eigenen Priefter, mit welchem die 
Catholiken nichts zu thun. 
8. Oſſekiſche Kirche. 

Dieſes Kirchſpiel beſtehet in folgenden Adelichen Dörffern: Oſſe⸗ 
ken, Lunow der Hoff, Ulmyen, Sackentzin, Soßin, Bebberow, Schlaw⸗ 
ſow, Jatzkow, Krüßow, Lubbetow, Wittenbergf, groß undt Klein Lubbe⸗ 
low, Starbenin, Bichow, groß und Klein Perlin, Gottſchow, Gott⸗ 
ſcheffke, Seloſen, Prebbendow, Schlochow, Gnewinke, Virchmitzin, ge⸗ 
höret den Kloſterjungfern nach Sarnewitz. 

9. Saulinſche Kirche Mater, Schwartowſchſe Kirche file. 

Dieſes Kirchſpiel beſtehet in folgenden Dörftern, Alle Adeliche, 
Saulin, Saulinke, Woitke, Chinow, Streßow, groß undt Klein Schwi- 
chow, groß undt Klein Schwartow, groß undt Klein Borchom, 
Tawentzin, Bunſewitz, Cantow, Gortkevitz, Merfin, Mörſenke, Emtzow, 
Tadden, Lißow, Schluͤſſow, Ribenke, Schlaickow, Klein Damerkow, 
Chmelentze. g 

NB. Dieſe beiden Kirchen beſtellet der Prieſter zu Saulin; und 
weil eß Adeliche Kirchen, haben die Catholiſchen nichts da⸗ 


von zu praͤtendiren, ſondern der lutteriſche genießet alle he⸗ 
bungen. 


10. Labbuhnſche Kirche. 

Darzu findt belegen folgende Adeliche Dörffer: Labbuhn, Pop⸗ 
pow, Wuſſow, Wundeſchin, Krampkewitz, Schmirowitz, Zewitz, Maſſow, 
Bochow, Zehlin undt Wockelitz; 

Walſelitz und Zechen Rahtsgüter zu Lawenburgk. 

NB. Alhier hat die Adellſchaſt gleichfalls ihren Prieſter, welcher 
die hebungen genießet. 
11. Garberowſche Kirche. 

Zu dieſer iſt nicht mehr belegen alß daß Dorff Garberow Nebſt 
einem Adelichen Hoffe Speck auch Steck genannt undt wirt der Prie 
ſter von ihnen unterhalten. 
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12. Gnewinſche Kirche. 

Zu dieſer auch nicht mehr belegen Als daß Dorff Gnewin, ha- 

ben ihren eigenen Prieſter. 
13. Buggevinſche Kirche. 

Zu dieſer gleichfalß nur daß Dorff Buggevin allein belegen, ha⸗ 
ben auch ihren eigenen Prieſter. 

Mit dieſeu Adelichen Kirchen haben die Catholiſchen Prieſter 
nichts zu ſchaffen undt genießen die an Jedem ohrt vorhandene lutte— 
riſche Prieſter die hebungen undt accidentia, 

Waß aber anbelanget die in der Staroſtey (außer der Lebiſchen 
Kirchen) belegene Kirchſpiel undt die dazu gewieſenen Adelichen Dörffer 
haben die Catholiſchen Prieſter ſieder der Polniſchen Regierung bis da⸗ 
hero alle hebungen an Meßkorn undt ſonſten andern accidentien 
genoßen undt fein lutteriſcher Prieſter ſich derſelben daß geringſte zu 
erfrewen gehabt vndt müßen die Kirchſpielß Kinder wofern fie entwe- 
der einen lutteriſchen Prieſter halten (welcher doch in den Kirchen ſo 
im Ambt belegen zu predigen gantz nicht bemechtiget ſondern ſeine 
Predige im Schultzen Ambt verrichten muß) oder aber in andere 
Adeliche Kirchen gehen undt Gotteswort allda höhren wollen die 
lutteriſchen Prieſter abſonderl. unterhalten undt verehren. 

Was ſonſten die Catholiſchen Prieſter bloß auß dem Ambt an 
Jaͤhrlich ſtehendem Meßkorn ohn das waß die Adelichen Dörffer ge⸗ 
ben muͤßen zugewarten haben wirt in Beſchreibung der unterthanen 
gebührnus genugſahmb zu befinden fein. 

Vndt haben die Chatholiſchen noch über ſolches Meßkorn undt 
andere accidentien (fo daß Jahr über an Kindttauffen, begrab⸗ 
nüßen, Vertrawungen (fo zwar von den lutteriſchen verrichtet aber der 
Catholiſche doch alß fort contentiret wirt) Beichtzettel außzulöſen) 
ein zimbliches belauffen thut, daß Acker zu den Kirchen gelegen in genuß. 


IM. Beſchreibung der Stadt Cawenbur gl. 

Dieſe Stadt iſt mit einer ſtarfen Mawer von 3 biß 4 ſchuehe 
dick ümbgeben, die höhe der Mauren zu 1. 2. biß 3 Ruten undt in 
ümbCreyß 263 Rut⸗ 12 ſchuhe; in der Mauren befinden ſich 3 ſtarke 
Eckthuͤrme undt an 29 Andere Thürme zur defension bequem. Bey 
ſchwediſcher Zeit iſt die Mawer an den meiſten ohrten mit dubbleten 
Pallaſſaten beſetzet, an den übrigen baw aber ſo zur defension dien- 
lich iſt wenig geſchehen. Zur Zeit der Dantziger Guarnison ſein 
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an der Maur undt in den Thürmen banquet und fchlechte batereyen 
gebawet, die aber itziger Zeit große Verbeſſerung undt reparation be» 
türfften; Außer der Ring⸗Mauer gehet ein ziemblicher graben deßen 
Eigentliche beſchaffenheit bey dieſer winters Zeit *) nicht recht zuer⸗ 
kennen. Die situation aber deß ganzes ortes zimblich bequem in 
defension zu bringen, zu mahlen dieſelbe meiſtentheilß mit Moraſt 
umbgeben an Einer ſeite zwar etwaß berge, aber zimblich weit davon. 

Eß hatt die Stadt zwey thore, Daß ſchloß, in der Ring⸗Mawer 
gelegen, iſt gleichsfalß zur defension bequem; der flueß Leba laufft 
auff die ſchloß Mühle, undt fleuſt unten durch die Stadt. Vor dem 
Krieg und zu friedenß Zeiten iſt dieſe Stadt von 200 undt Mehr 
heußern beſtanden Izzo aber nicht zum halben Theil bewohnet, die 
Nahrung beſtehet in Ackerbaw undt brawerk, Alß aber bey dieſer Zeit 
baldt dieſe balt Jehne Parteyen über ſie hergangen, die Vor-Stadt 
und die ſcheunen auch zum groſſen Theil weggebrant **) iſt die bür⸗ 
gerſchafft ſehr erſchöpffet und an ihrer Nahrung geſchwechet. Die 
Magistrat beſtehet in Einem Bürgermeiſter undt 5 Rahtsherren, der 
Stadt Eigenthumb ſeindt 2 Dörffer aber ſehr ruiniret. 

Die in der Stadt belegene große Pfarkirche haben die Eatholi- 
ſchen eingezogen, undt befindet fich allhie ein Catholiſcher Probſt, der 
zwar die Kirchen intraden fleißig an ſich ziehet, auf den Gotteßdienſt 
aber undt den Kirchenbaw wenig Acht hatt, beſondern eß iſt dieſelbe 
ganz bawfällig undt verfallen. 

Dieſer Probſt ziehet nicht allein daß Ambtsdorff Newendorff an 
ſich, ſondern hat daß Garzigarſche undt Briffenſche Kirchſpiel, fo vor- 
hin lutteriſch, an ſich gezogen undt werden die leute nicht allein mit 
Erhöhung des Meßkorns, ſondern auch mit trawung, Kindertauffen, 
Ablöſung der Beichzetull ſehr beſchweret und erſchöpfet. 


IV. Veſchreibung des Flechens Leba. 
Dieſes Flecken liegt 3 Meylen von Lawenburgk an dem Fluß 
Leba undt an der Seekante, itziger Zeit von lauter Fiſchern bewohnt. 
Eß ift dieſes Städtlein vor Alter Zeit auff Jen ſeit deß Strombs nahe 


) Im Monat Mai war 1658 im Lande Lauenburg noch Winter. 

**) Am Tage vor der Uebergabe der Lande Lauenburg und Bütow von Sei⸗ 
ten der Polen an die Preußen zog die ſchwediſche Beſatzung ab und ſetzte die Vor. 
ſtadt von Lauenburg in Brand. 
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an der See belegen geweſen; alß aber daß mehr undt der Sandt 
daßelbe eingenommen, haben die Leute abbrechen undt weiter zurück 
auff dieſſeit deß Strombß bawen müſſen und iſt an dem ohrte, da- 
vor dieſem daß Städtlein gelegen geweſt, annoch ein ſtück won der 
Kirch⸗Mauer zu ſehen. 

Eß iſt zwar dero Nahrung vor Altersher etzlicher maaßen mit 
auff den Ackerbau bewidmet geweſen; nachdem aber der See zum theil 
den Acker Eingenommen undt der Reſt noch täglich mit ſandt beflie⸗ 
het, zu Sommerzeit auch wen große waſſerfluthen entſtehen, gantz über⸗ 
ſchwemmet wirt, müffen dieſe leute ihre Nahrung ſchlechter diengs 
auff die Fiſcherei richten, geftalt Ihnen dan auch fegen abſtattung einer 
gewiſſen Penſion die Fiſcherey auff dem Lewiſchen See vergumt wirt. 

Die Kirche hat dieſes Städtlein wider die Catholiſchen erhalten, 
auß dieſem Fundament, daß dieſelbe, wie nicht minder daß gantze 
Städtlein von den lutteriſchen erbawet worden, haben alſo dieſelbe 
einen lutteriſchen Prieſter und gehören dahin etzliche Dörffer alſo daß 
es ein Kirchſpiel machet. 

Eß hat ſonſten dieſe Stadt anfehlige privilegie von den Creutz⸗ 
herren, Unterſchiedene undt Vielen hergogen von Pommern alß auch 
die Königl. (Poln.) Confirmationes ihrer Fundation und habenden 
gerechtigkeit wegen Produciret, womit ſie aber zu der General- 
Commission biß zu tradition undt volliger occupation *) dieſer 
lande verwieſen worden. 


y. Beſchreibung des Schloſſes Lawenburgh. 

1. Das Erſte gebäude als das Rechte Schloß. 

Beſtehet in 44 gebunden oben mit Holtzwerck wol verbunden 
undt verbawet, aber hin undt wieder ſehr durchbrüchig; an der Ei⸗ 
nen alß außeſeiten deß Dachs vier an der Andren ſeiten nach dem 
Platz drey gemuerte giebell ohne die beyden großen Endtgiebell, ſo auch 
undt zwar mit zimblichen gedicken Maur verſehen. In jedem Seit: 
giebell iſt oben ein Fenſterloch ohne Fenſter, unter dieſem auch Fen- 
ſterlöcher von 9 Taffeln. Diefee gebewd iſt drey geſchoß oder bodem 
hoch, das dritte allß das obergeſchoß gantz bodem loß, die balken lies 
gen gantz bloß ohne Diehlen; ein ſchlechter Bodem. Oben befinden 


) Leba war damals noch im Niesbranchsbeſitze der in Stolp reſidirenden 
verwittweten Herzogin von Croy. 
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ſich 7 hierauff gemauerte Schorfteine; der Windell oder Treppe im guten 
esse, hat ferner 6 und an der einen feiten 5 fenſterlöcher ohne fen— 
ſter. Oben denſelben iſt ein Thurm (welcher mit bien bedecket gewe- 
ſen, aber durch die ſchwediſchen Guarnisonen auß Mangell deß bleyes 
aller heruntergenommen und wieder mit brettern oben zugeſchlagen wor⸗ 
den) worin ein fertiges ſchlagendes Uhr unten im Windellſtein iſt, 
eine kleine gewölbte Kammer zur Kinder Stueben gehörig. Unter die⸗ 
ſem gebewde ſindt 3 Keller, wovon 2 noch im fertigen Stande, der 
dritte auff dem Ende der rechten handt nach dem brawhauße gantz 
eingefallen. Dieſes gebewde iſt umb undt umb gemauret oben bis 
an die ſparren, die giebell aber vollents hinauff mit guten Mauren 
verwahret. 

Die unterſten Gemächer ſindt 6 Stuben undt nur 3 Kammern. 
Die Erſte ſtube iſt in gutem Stande mit 5 Fenſtern, jedes von 
4 taffeln mit Eyßernen Trallien wolverſehen; zwiſchen den beiden oben 
fenſtern iſt ein Camin; nahe an der Stuebenthüre ein Spint, darin 
man pflegt zu ſetzen das Tiſchgeraͤthe undt gleſſer, 2 lange taffeln 
nebft einem Tiſch, 5 lange bancken. (Es werden ſodann die Thüren 
und wohin fie führen, nebſt 2 anſtoßenden Kammern ausführlich 
befchrieben). 

Die ander ſtuebe, als die Kinderſtube hat 1 Fenſter mit 4 taf⸗ 
feln, einen fertigen offen und Camin, eine taffel nebſt einer bancke. 
(Sodann wird die Umgebung beſchrieben.) die dritte ſtube, die Ge- 
richtsſtube hat 2 fenfter, von 4 undt 12 taffeln mit zimblichen fen- 
ſtern ſo theilß auch ſehr Alt undt verfallen, 1 Alter offen undt Ein 
Kammin, ſtracks an dieſer ſtuben ein fertiges secret mit Einer thüer, 
Auff der linden Handt ein klein ftübichen, fo die kleine Kinderſtube 
oder ſchuele genannt, in welcher ein ferbiger offen, ein fenſter mit 
4 taffeln; dieſe Fenſter ſindt aller mit Eyßernen trallien wolverwahret. 
Die Vierte ſtuebe, ſo die alte ſtuebe genannt wird; die hauß⸗ 
thuer ohne ſchloß iſt auch zimblich, oben derſelben 1 fenſter mit 3 taf⸗ 
feln, forne iſt die Küche. 

Die fünffte ſtuebe, jo die Muͤltz⸗ſtuebe genannt wirdt, iſt gantz 
verdorben; daß Erſterich nicht allein ganz wegk, ſondern auch die bal- 
den gar eingefallen undt der Keller darunter ſehr mit Erde undt an- 
dern unzeuge zugefüllet. Aus dieser ſtueben hat man zum darofen, 
welcher tendeſt an dem ſchloß angebawet, gehen konnen, die thüer 
aber iſt bey dieſen Kriegeszeiten feſte zugemauert. 


LU 
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Die Mittelgemächer beftehen in 4 Stuben undt 3 Cammern. 
Die Erſte Stuebe alg der Saal oben der Eßeſtueben iſt in fertigem 
Stande, zwiſchen den beeden obern fenſtern iſt Ein Camin, darauß 
der Stange Eyßen, worauff forne daß gemaurte gerichtet, gebrochen, 
undt dahero ſehr verdorben. An den ſeiten ſindt 7 Fenſter, jedes von 
12 tafeln, fo zum theile gantz weggekommen; die Thür ohne ſchloß; 
der offen mit einem gerüſte umbher, etwas darauff zu ſetzen. Daran 
ſtoßen die Kammern und ein Secret. 

Die andere Stuebe, die Rothe wandtſtuebe genannt, hat 
2 Fenſter, jedes von 12 tafeln, davon 2 gantz wegk, die übrigen 22 
ſehr alt; ein fertiger Offen und Camin, thuere ohne ſchloß; 2 lange 
bancken und J kleine band. 

Die dritte Stuebe, die Rohte ſtuebe genannt, hat 2 Fenſter, 
jedes von 12 tafeln, davon 3 ganz heraus, die übrigen 21 ſehr alt, 
der ofen untauglich undt ſchon eingefallen, Camin aber fertig; Eine 
lange taffell, 3 lange banken, thüere ſchloß loß. 

Die vierte Stuebe, die bunte ſtuebe genannt, hat 4 Fenſter 
jedes von 12 tafeln, deren drey mit brettern zugeſchlagen. Ein ferti⸗ 
ger doch alter Offen nebſt dem Camin. Die balcken oben gebogen, 
mit einem unterſchlag geſtützet. 

Die Obern gemächer darin nur Eine fertige Stuebe. Raum 
iſt angeleget zu Stueben aber nicht verfertiget. 

Der Bodem hat an Jeder ſeiten 2 Kammern forne und hinten 
in jeder 2 Fenſterlöcher ohne ſenſter; daß gemaur an der langen ſeit 
iſt ſehr eingefallen auch das Erſterich iſt wegk. 

2. Das Ander gebewde, das Newe hauß genannt. 

Dieſes Hauß iſt auff der linden handt, wen man über die brücke 
kompt undt auff daß Erſte gebewde gehen will, an daffelbe balt ein 
Ende quer angebawet undt reichet bis an das fließ, ſo durch den 
Platz auff die Mühle laufft, beſtehet, ſonſten in einer zimblichen dicken 
Maur umbher, der giebell nach dem Waſſer alß der forder giebell 
mit einem guten gemaur in die höhe hinauß geführet, der ander gie- 
bell iſt dichte an das Erſte ober gebewde angebawet mit 14 gebun⸗ 
den in gutem baw undt wolſtande, allein etwas doch brüchig, zwo 
bodem hoch hatt 3 herausgehende Schorſteine. 

Folgen die Logamenter An Stuben undt Kanunem ıc. 

Hat zwo Stueben oben undt unten Eine, die Küchenſtube ge— 
nannt, 2 Kammern unten, 2 oben, unten auch die Küche, fo in gutem 
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Stande, nach dem fluffe geht, durch eine Thuer mit der Eße Stue⸗ 
ben im Rechten Schloß verbunden ift, zur rechten Handt eine Speife- 
kammer und zur linken ein kleines ſchlaff Kämmerchen. 

Die zwo Stuben ſindt in gutem esse. 

3. Das dritte gebewde, das Brawhauß. 

Kegen vorigen gebewde über iſt das brawhauß am andern Ende 
quer an dem Erſten gebewde oder dem rechten ſchloß, aber nicht dichte 
daran, ſondern ein wenig abgelegen, zwiſchen welchen gebewden dan 
auff dem Raum eine Maur auffgeführet. Das Brawhauß von grundt 
auß auffgemauret beſtehet in 8 gebunden, daß Dach oben ſehr löches 
rig und leckig. 

Unten im brawhauße ſindt 2 Backoffen, derer einer nur gebrau⸗ 
chet wirdt, der ander aber unfertig; an der linken hinten eine kleine 
kammer mit 1 Fenſter von 2 tafeln undt Einem Kacheloffen, 2 Küef⸗ 
fen, ſo dem Herrn Staroſten gehören ſollen. Es iſt 2 Bodem hoch, 
ſehr löcherig, die Dielen ſehr vertorben; die Maltz Cammer ſehr un⸗ 
tüchtig. Das Waſſer hat zimblichen Schaden an den Grundſteinen 
mit außſpüllen deß Kalcks gethan; alſo daß viele grundſteine ſchon 
eingefallen. 

4. Das Vierte Gebäwde oder die gontze Mühle. 

Beſteht in 3 Gebewden. 

Das Erſte Gebäwde, ſo tendeſt dem brawhauße, dicht in die 
quer über daß fließ gebawet, unter dieſem gebewde iſt das gerinne, 
deſſen 4 fein; alß 3 treiben die 3 Korn Mühlen gange, daß vierte 
iſt das frey gerinne; alles in holtz. Das ander gebewde beſtehet in 
6 gebunden; eine ſtuebe, eine lüecke, ein Keller, 2 geringe ſchlechte 
Kammerchen, die außenjeite wie auch der gibell von unten auffge— 
mauert, die Maur ſehr bawfellig, den Gibell halten 2 Anker. Das 
dritte gebewde beſteht in 8 gebunden holtzwerk. Wohnung für den 
Müller, Stuben und Stübechen für die Müllergeſellen und Mahlgäſte. 

Die Mühle iſt, was das Holtzwerk und die Muͤhlſteine betrifft 
im zimblichen ſtande. 

5. Das Fünfte Gebewde, die Rentner ei. 

Stehet vor lengſt dem fließe auff dem Schloß Platz, beſtehet in | 
14 gebunden 2 bodem hoch; daß tach ganz untuglich, der Bodem 
ſehr verlecket und verfaulet. Eine Küche mit einem guten Schor⸗ 
ftein, eine Kammer und ein Secret über dem waſſer; eine Stube 
mit 4 Fenſtern, zwei Kammern; eine ſchreib Cammer und ein ſchlaff 
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kammerchen, ſehr alt und brüchig. Das gantze Hauß erheißet eine 
notwendige melioration. 

6. Das Sechſte gebewde Als der Spicker undt Pferdeſtall. 

Beſtehet in 22 gebunden, 2 bodem hoch, ſehr bawfällig, ein wa⸗ 
genhauß angebawet. Tendeſt der ſpicker iſt der pferdeſtall von 5 ge⸗ 
bunden; allhier können 16 pferde ſtehen; oben ein Bodem zu heu 
und ſtro, unten eine Kammer zum Gutſchen Geſchier. Spiker und 
Stall gantz gemauret iſt faſt alß ein gebewde. 

7. Das Siebente gebewde, die Stallſtube genannt. 

Iſt umb undt umb mit einer guten dicken Maur verwahret. Man 
berichtet, daß dieſes anſenglich das Erſte gebewde am ſchloß und 
gleichſt einem thurm oben geweſen ſein ſoll, wehre alſo dieſes daß 
Elteſte unter allen. Itzo ſindt oben Sparrn geſetzet undt als ein 
Wohnhauß daraus gemachet, beſtehet in 5 gebunden iſt 2 bodem hoch, 
geradt und Eckigt undt von einer guten Maur, unten ein Keller, 
ſo dem Amtsſchreiber oder Rentmeiſter gehörig, daneben ein gefeng⸗ 
nuß auff 2 Perſonen in gutem Stande für daß Volck, wirdt itzo die 
ſtahlſtuebe genannt. Dabei iſt eine Pforte und eine Mauer über den 
Flueß mit Einem Schwiegbogen, wodurch das Waſſer ſeinen lauff hat. 

Vor nicht gar langer Zeit iſt ein logament, worin eine Badt⸗ 
ſtube geweſen, geſtanden; ſolches aber itzo gar herunter undt nichtes 
davon übrig alß nur bloß das ab- oder Merkzeichen. 

Von der Pfort führet ſtrackß eine brücke über daß waſſer fürder 
wieder eine über den graben auff den Roßgarten, Krautt undt 
baumgarten undt nach der Ziegelſcheune. 

Die garten ſindt umbezeunet, in jedem ein teich ohne Fiſche, wo 
nicht etwan Caraußen müchten vorhanden ſein. Bei Krieges Zeiten 
haben die Polen allen Zaun weggenommen. 

Die Ziegelſcheune undt der Ziegeloffen iſt bei ſchwediſcher Guar- 
nison gantz herunter gebrochen. 

Die ander brücke führet auf die erſte ſchleuße, ſo in 5 gerinnen 
beſtehet, ſehr bawfellig. Dieſe ſchleuße führet ein theil des fließes 
neben der Stadt Maur verbey. Zwiſchen demſelben fließt undt 
der Schloß Maur, ſoweit deſſen Jurisdiction gehet, ſindt unterſchied⸗ 
liche kleine teiche oder Fiſchhälter, welche ohne fiſche undt ſehr mit 
Krautt zugewachſen. 

Oben dieſer ſchleuße lieget noch eine ſchleuße ungefehr ein Mus- 
quetſchuß davon undt zwar höher mit gedoppelten gerönne, jedeß mit 
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6 gerinnen oder ſchütten, daß oben gerönne oder die oberfchleuße undt 
daß untergerönne oder die grundtſchleuße genannt und wirt dieſes 
wenn etwas bei der Mühle zu thun oder das fließ zu reinigen 
iſt, auffgezogen und alles Waſſer umb die Stadt geleitet. Das ober- 
gerönne wird zum Lachsfange gebrauchet und auffgezogen. 


VI. Beſchreibung der Staroſtey und des Ambts Lawenburghk. 


Dieſes Ambt beſtehet in drey Vorwerckern und zwey Acker⸗ 
höffen, fo vor dieſem ſchultzen Ambter geweſen, 3 Schäffereyen, 15 Dörf— 
fer, 15 Freyſchultzen, worunter 4, fo vor Alters Staroſten genandt 
worden, 8 landt⸗ der Schloß: undt Laͤbſchen Mühlen, 5 Seen, 10 Tei: 
chen undt den Wäldern. 

1. Das Erſte Vorwerck Crampe. 

Dieſer hoff, welchen der starost Herr Reinholdt von 
Krockow in Possession und Administration hat, beſtehet in 4 Zim- 
mern; daß Wohn: undt Vieh- hauß von 31, die große ſcheune mit 
2 Floren (Tennen) von 31, die kleine ſcheune mit 2 Floren (Ten⸗ 
nen) von 20, daß backhauß aber von 6 gebunden undt ſein dieſe 
Zimmer alle im baulichen esse. Die zugehörige Schaͤfferey beſtehet 
gleichfallß in 4 Zimmern; daß Wohnhauß von 6, zwei Schaffſtelle 
von 22 undt die ſcheune, ſo aber gantz zerfallen, von 11 gebunden. 
Bey dieſem hoff und der zugehörigen fchäfferei können außgeſeet wer⸗ 
den 25 Drömpt Rogken, 20 Drömpt gerſten; 25 Drömpt haber; 
2, 3 biß 4 Drömpt Buchweitzen und 3 bis 4 Scheffel Erbßen. Anitzo 
fein nur außgeſeet 15 Drömpt Winterkorn. An künftiger Sommer⸗ 
faatt wirt ohngefähr können außgeſeet werden 10 Drömpt gerſte, 
15 Drömpt haber. Vor Alters fein bey dieſem Vorwerck 100 häup⸗ 
ter Rindvieh, bei der Schäfferey über 1000 ſchaffe in gemenge ge⸗ 
halten worden. Wie dieſes Ambt von Pommerſcher Seiten Anno 
37 abgetreten undt an die Pohlen übergeben, ſein dabei geliefert 
23 Kühe, 750 Schaff; die Winter- und Sommerſaat vollkommen be⸗ 
ſtellet. Das itzo vorhandene Rindt- Vieh und Schaaff- Vieh aber helt 
der starost vor daß ſeinige. Bei dieſem hoffe ſindt gelegen 2 gute 
baumgarten 3 ſchlechte teiche, fo aber anitzo nicht aufgeſtauet, ſondern 
wüſte liegen, ein kleines Wäldchen. Der Acker bei dieſem Vorwerk 
iſt zwar meiſt Zführig, jedoch auch an vielen orten hendigt, undt kön⸗ 
nen an 120 Fueder hew geworben werden. Sonſten dienen zu 
dieſem hoff 5 dörffer, Alß Garzigar, Labbehn (wobey ein Mühlen- 
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teich und ein kleines Seechen) Crampe Bellgart vndt Fauſt #), fo in 
33 Pauren und 8 gertnern beſtehen. 
2. Das ander Vorwerck Oblewitz. 

Dieſer Hoff, welchen der Land richter Herr Peter Prebben— 
dow in Possession und Administration hat, beſtehet in 4 Zimmern; 
daß Wohnhauß von 16, der Kuhſtall, woran eine ſcheune mit einem 
Flor (Tenne) von 21, die Scheune, welche ganz bawfellig und zer⸗ 
fallen, von 25, der Spicker, worunter das Thor, von 19, daß Back⸗ 
hauß von 6 gebunden. Die zugehörige Schäfferen beftehet gleichfalls 
in 4 Zimmern, daß Wohnhauß von 8, die ſcheune von 12, der Ham⸗ 
melftall von 11, der Schaffſtall von 22 undt daß Küͤhehauß von 2 ge⸗ 
bunden. Dieſe Zimmer alle jein ſehr bawfellig und gantz Dachloß. 
Bey dieſem hoffe undt zugehörigen Schäfferey können ausgeſäet wer⸗ 
den 14 biß 16 Drömpt Rogken, 11 Drömpt Gerſten, 18 bis 20 
Drömpt haber, 2 Drömpt bis 30 Scheffel buchweitzen, 3 biß 4 Schef⸗ 
fel Erbßen. Itzo aber ſeien nur ausgeſeet 9 Drömpt 10 Scheffel 
Rogken. An künftiger Sommerſaatt aber wirt ohngefähr können 
außgeſeet werden 6 Drömpt Gerſten, 12 Drömpt haber. Obwoll ein 
mehres könnte außgeſeet werden, ſo iſt doch zu Gerſtenſaat daß landt 
außer einer wendung zu 12 Scheffel ganz nicht beſtellet. Vor Alters 
ſindt bey dieſem hoffe 70 bis 80 haͤupter Rindt⸗ Vieh, bei der Schäffe⸗ 
rey aber 1000 Schaffe gehalten worden. Waß bei übergabe deß 
Ambts von Pommerſchen ſeiten an Rindtvieh, Schaffen undt außſaat 
bei dieſen Vorwercken den Pohlen geliefert, hat man keine nachricht, 
weil die Bedienten, jo es damals Empfangen Theilß geſtorben theilß 
an andern öhrtern ſich aufhalten. Daß itzo vorhandene Rindt⸗Vieh 
und Schaff⸗Vieh helt der Herr Landtrichter vor daß ſeinige. 

Bei dieſem hoffe fein belegen ein guter Baum- mit ein Kohl⸗ 
garten, 5 teiche davon Einer nur beſetzet, ſonſten ſchlechte holtzung. 
Der Acker bei dieſem Vorwercke iſt zwar nicht Iführig, aber viel nur 
heydtacker, ſo ins 6 Jahr beſeet wirt. Sonſten kann jährlich erwor⸗ 
ben werden 80 bis 100 fuder hew. Zu dieſem hoffe ſein vor Alters 
belegen geweſt drey Dörffer, als Newendorff, Reckow (bey jedem ein 
ſeechen) undt Vilkow, ſo itzo noch in 5 Pauren undt ein gertner be⸗ 
ſtehen. 


) Fauſt wurde von den „Herren“ das Amtsdorf Freiſt genannt, zum Uns 
terſchied von Junker⸗Frieß. Siehe oben Kirchſpiel Belgard. 
Geſchichte d. L. Lauenburg und Bütow. Beilagen. 4 
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3. Das dritte Vorwerk Hohenfelde. 

Dieſes Vorwerk iſt von den hollotten im Winter Anno 1656 
gantz eingeäſchert undt nichts außer Einem alten Hammelſtall undt 
einem backhauß beſtehen bleiben. Die ſcheune ſogar Newe im ver- 
gangenen Sommer bei ſchwediſcher Administration durch den jetzigen 
Ambtsſchreiber aufgebawet undt nicht vollendts gedecket, ſondern ſo⸗ 
wie ſie dem Herrn Landtrichter, welcher dieſes Vorwerk auch admini⸗ 
ſtriret, geliefert auch annoch befindlich. 

Bei dieſem hoffe undt Schäfferey können außgeſeet werden 20 Drömpt 
Rogken 10 Drömpt gerſten 20 biß 22 Drömpt haber 3 bis 4 Drömpt 
buchweitzen auch 4 Scheffel Erbſen. Itzo aber ſind nur außgeſeet 
11 Drömpt Rogken 9% Scheffel. An künftiger Sommerſaat wirdt 
ungefehr können ausgeſeet werden nur 2 Drömpt gerften 12 bis 15 
Drömpt haber. Der Acker iſt in gar ſchlechtem Stande, weil der— 
ſelbe bei dieſem Kriegesweſen nicht hat können in Miſt erhalten undt 
begatet werden aus Mangel an Anſpannung, zumal kein Vieh vor⸗ 
handen geweſt; das wenige iſt im Herbſte dahin getrieben. Vor Al 
ters ſint bey dieſem Vorwercke 80 häupter Rindt - Viehe und 800 
Schaffe im gemenge gehalten worden. Daß itzo noch vorhandene we 
nige Rindt⸗Vieh heit der Herr Landrichter für jein eigen; die Schaffe 
aber gehören dem Knechte allein. 

Bey dieſem Vormerk jein belegen 2 Baum- undt Kohlgarten 1 See 
2 teiche 1 großer Walt, der ſchweßlinſche genannt, beſtehet in 
4 Feldern und können geworben werden bey 100 Paurfuder hew. 

Sonſten ſein bei dieſem hoffe belegen 5 Dörffer Alß: Lantz, Katzow, 
Schweßlin (wobey ein Seechen) Brießen undt Puſitz, worinnen 30 
Pauren undt 4 gärtner itzo noch wohnen. 

4. Das Ackerhöffchen Neuwendorff. 

Daß angelegte Vorwerk, jo vor dieſem ein Schultzenhoff geweſen, 
beſtehet in 4 ſchlechten Zimmern: das wohnhauß von 12, die ſcheune 
von 9, das Thorhauß mit Schoppen von 10 undt das ſtällichen von 
4 gebunden, alles ſchlecht undt ganz dackloß. Dieſes hat der Herr 
Landrichter in Possession undt Verwaltung. Bei dieſem hoffe können 
außgeſeet werden 3 bis 4 Drömpt Rogken, 1 Drömpt weitzen, 3 bis 
4 Drömpt gerſten, 4 Drömpt haber, 6 Scheffel Buchweitzen, 6 Scheffel 
Erbßen. Itzo ift nicht mehr außgeſeet alß 21 Scheffel Rogken, 8 Scheffel 
weitzen. An Sommerkorn mochte ungefähr ausgeſeet werden können 12 biß 
15 Scheffel gerſten, 30 Scheffel haber, 4 Scheffel Erbßen. Eß könnte 
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woll mehr außgeſäet werden, aber weil daß landt nicht praepariret 
iſt undt nur ſpäte faat *) dieſes Jahr zu werden fich anſehen leſſet, 
wirt eß auff dieſes mahl ſein verbleiben woll dabey haben müſſen. 
Eß können auch 20 heupter Rindt Vieh alhie gehalten werden. Weil 
aber dieſes höffichen bei Polniſcher Zeit erſt vom Schultz Ambt ab— 
undt zum Ackerhoͤffichen angelegt, alß iſt kein Vieh bei demſelben zu 
erwarten. Der Acker beſtehet in 4 Feldern und konnen geworben 
werden bey 30 auch mehr fuder hew. Bei dem hoffe iſt ein Kohl— 
garten, worinnen itzliche obſtbäume. 0 

Dieſes höffichen beſtehet in 4 hufen ſchultzen Acker und dann 
wegen zweyer wuͤſten Paurhöffe in 8 hufen und alſo zuſammen itzo 
in 12 hufen. 


5. Das Aderhöffchen Roßlaſin. 

Beſtehet in 4 gebeuwden alß dem Wohnhaus, ſcheune, Stall 
undt Thorhauß, jedes von 4 gebunden, alles in gar ſchlechtem ſtande 
und ganz verfallen. Eß bat der Herr Staroſt in Verwaltung, und 
possession. Alhie können außgeſeet werden 5 Drömpt #*) Rogken, 
18 Scheffel gerſten, 3 Drömpt haber, 5 Scheffel buchweitzen. Itzo 
iſt nun ausgeſeet 50 Scheffel Rogken an Winterkorn, an Sommer 
korn ongefähr 5 Scheffel gerſten, 24 Scheffel haber. Eine größere 
Außſaat iſt nicht zu vermuhten; denn kein Vieh vorhanden undt kein 
Miſt; auch haben die unterthanen gantz geringe Anſpannung. Hew- 
ſchlag nichts vorhanden, muß von andern orten hingeführet werden. 

Die Winterſaat bey dem Ambte Lawenburg beſtehet in dieſem 
1658 Jahre 

1. Zu Crampe in 15 Drömpt — Scheffel 
2. Oblewitz in 9 10 P 


3. „Hohenfelde in 11 - 912 
4. = Newendorff in 1 2 9 6 
8 weitzen 
5. ⸗Roßlaſin in . * 
Facit 5184 Scheffel. 


) Wir bemerken, daß dieſe Beſchreibung Mitte Mai geſchrieben, wo damals 
1658 noch Winter war. 
) Ein Drömpt hat 12 Scheffel. 
4 * 
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An Sommerſaat wirt ongefehr erfordert werden zu allen 5 Höffen 
363 Scheffel Gerſten 
536 Scheffel Haber 
4 Scheffel Erbſen. 


VII. verzeichnüß der zum Ambte Lawenburgk gehörigen 
Dorfifchaften, Unterthanen und deroſelben Vermögen. 


1. Newendorf iſt vor alters beſtanden in dreyen Freyſchultzen 
und 22 Bauren, beſtehet aber itzo in folgenden: 27 Stück Sohn im 
Alter von 4, 7, 8, 10, 14, 17 und 20 Jahren, 71 Stücke Pferde, 
23 Stück Füllen, 63 Stück Rinder, 6 Stück Stärken, Außſaat 
200 Scheffel Rogken undt 62 Scheffel Weitzen, Vorrath 190 Scheffel 
Gerſten, 50 Scheffel haber, 44 Scheffel Erbſen und 1 Scheffel Buch- 
weitzen, 672 Rthlr. Schulden. Die vorhandenen 2 Freyſchultzen heißen 
Andres Krack und Hanß Tico: die Pauern, ſo vorhanden, heißen: 
Hanß Ziſſow, Peter Marten, Matthias Melchin, Hanß Krauß, Mat: 
thias Schultz, Paul Zichow, Hanß Adam, Peter Hellwig, Jürge 
Granzin, Greger Kelwig, Andreas Granzin, Greger Schmidt, Paul 
Knacke, Jakob Schmieden, Peter Schmidt, Jürgen Bliß, Peter Baw⸗ 
mann, Jürgen Hawſchild, Peter Juncke und Michel Stoch. 

2. Garzigar, iſt von Alters beſtanden in einem Freyſchultzen, 
12 Pauern und 1 Gertner. Beſtehet itzo in folgendem: 6 Stück 
Sohn im Alter von 10, 28 und 30 Jahren, 19 Stück Pferde, 
6 Stück Füllen, 9 Stück Ochſen, 19 Kühe, Außſaat 93 Scheffel Rog⸗ 
ken, Vorrath 53 Scheffel Gerſten und 31 Scheffel Haber, Schuld 
206 Rthlr. Die Bauern heißen: Peter Katcken, Andres Gravetzfi, 
Hans Schmidt, Matthias Borin, Michel Vette, Paul Borin, Peter 
Krus, Jaſob Kalke, Matthes Kenſes. Der Gertner heitzi Paul Bid. 

3. Freiſt, allda eine Mühle iſt vor Alters beſtanden in einem 
Freyſchulzen, 9 bawren, 2 gertner. Beſtehet itzo in folgenden: 17 Stück 
Sohn im Alter von 4, 6, 12, 16, 18 und 26 Jahren, 75 Stück 
Pferden, 19 Stück Ochſen, 1 Stück Rind, 15 Kühe, 1 Stärke, Auß⸗ 
ſaat 85 Scheffel Rogken, Vorrath 66 Scheffel Gerſten und 3 Scheffel 
Haber, Schuld 148 Thlr. Der Freyſchultz heißt Peter Latt, die baw⸗ 
ren heißen Jakob Krüger, Jürgen Knacke, Hans Klotz, Greger Klotz, 
Hanß Willcke Vater mit Sohn, Hans Gnatz, Matz Klotz, Swantes 
Kamin. Die Namen der 2 gertner hat man in der Eyl nicht erfah« 
ren können. 
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4. Belgardt, iſt vor Alters beſtanden in einem Freyſchultzen, 
6 Bauern, I Gertner undt 1 Müller, fo auch noch alle als folget im 
esse feyn. Der Freyſchultz, Krüger und Muͤhler heißet Niclaus 
Schultz. Die Bauern, welche Michell Kreger, Hans Hauſchilch, Mi— 
chell Porrin, Hans Hauſchildt, Martin Vlis und Jakob Sabiſch heißen 
und der Gertner, welcher Jürgen Pliet heißet, haben alle zuſammen 
15 Sohn von 5, 8, 13 und 30 Jahren, 27 Pferde, 1 Füllen, 
20 Kühe, 4 Stärken, 61? Scheffel Rogken Außſaat, keinen Vorrath 
und 348 Thlr. Schuld. 

5. Labbehn, iſt vor Alters beitanden in einem Freyſchultzen 
1 Müller, und 13 bawren; itzo aber alß ſolget: der Freyſchultz und 
Müller heißet Greger Nagoroſon. Die Bawren, welche Michel Kruß, 
Georg Wend, Michell Vett, Peter Wend, Peter Coſel, Peter Dicow, 
Hans Hauſchildt, Jakob Eulerke und Michell Flinckow heißen, haben 
zuſammen 9 Sohn — Säuglinge von 1 und 2 Jahren, 16 Pferde, 
5 Füllen, 8 Ochſen, 14 Kühe, 4 Stärken, 91 Scheffel Rogken Auß⸗ 
ſaat, 61 Scheffel Gerſte und 29 Scheffel Haber Vorrath, auch 21 Scheffel 
Buchweitzen undt 488 Rthlr. Schuld. 

6. Vilckow, iſt vor Alters beſtanden und annoch 1 Freyſchultz, 
9 Bawren und I Müller. Der Freyſchultz heißt Jürgen Vick. Die 
Bawren, welche Paul Krach, Jürgen Knoch, Jakob Flinckow, Jakob 
Knoch, Lucas Hatke, Michell Marten, Peter Knoch, Andres Grantzin, 
Jakob Krüger heißen, haben zuſammen 15 Sohn von 5, 7, 10, 20, 
22, 24 und 30 Jahren, 32 Pferde, 5 Füllen, 2 Ochſen, 27 Kühe, 
4 Starke, 104 Scheffel Rogken Außſaat, Vorrath 74 Scheffel Gerſte, 
25 Scheffel Haber und 71 Scheffel Erbſen; Schulden 242 Rthlr. 

7. Crampe, beſtehet in 6 Gärtner, ſo zu fuß dienen. Peter 
Knacke iſt vom Herrn starosten der Dienſt befreiet, Paul Strebing 
iſt ein Zimmermann und muß beim hoff arbeiten. Alle beide und 
Andres Stelling, Hans Strelicke, Matz Wilke und Paul Sabiſch 
beſitzen zuſammen 2 Pferde, 2 Kühe und 12 Scheffel Roggen 
Außſaat. 

8. Lantz, beſtehet wie vor Alters, alſo auch itzo in 1 Frey: 
ſchultzen und 10 Pauern. Der Freyſchultz heißt Peter Vick. Die 
10 Pauren welche Michell Hatzke, Jürgen Janicke, Jürgen Schultz, 
Andres Janicke, Gregor Borins, Peter Panicke, Lorenz Halcke, Lueas 
Martin, Paul Janicke, Thomas Hauſchildt heißen, haben zuſammen 
25 Sohn von 3, 5, 6, 9, 12, 18, 19, 20, 27, 28, 29, 30, 32 Jahren, 


27 Pferde, 8 Füllen, 3 Rinder, 20 Kühe, 3 Stärken, 109 Scheffel 
Roggen Außſaat, 112 Scheffel Gerſte, 23 Scheffel Haber nnd 20 Scheffel 
Buchweitzen Vorrath; Schulden 275 Thlr. 

9. Reckow, beſtehet in einem Freyſchultzen, 8 Pauren und 
1 Gertner. Der Freyſchultz heißet David Vick. Die 8 Pauren, 
welche Greger Kalke, Paul Granzin, Adam Geſch, David Vick, der 
Elter, Martin Kalke, Hans Lucht, Greger Dupke, David Vick heißen 
und der Gertner, welcher Greger Zizow heißet, haben zuſammen 15 Sohn 
von 6, 12, 15, 20 und 22 Jahren, 18 Pferde, 3 Füllen, 4 Ochſen, 
2 Rinder, 15 Kühe, 3 Stärken, 66 Scheffel Rogken Außſaat, 36 Schef⸗ 
fel Gerſten, 30 Scheffel Haber und 2 Scheffel Buchweitzen Vorrath 
und 1204 Thlr. Schulden. 

10. Puſitz, beſtehet in einem Freyſchultzen, 4 bauern und 
2 gertner. Der Freyſchultz heißet Partelm Vandreck. Die 4 bauern, 
welche Georg Vandreck, Martin Radeicke, Michell Schillow, Greger 
Radeicke undt die 2 Gerther, welche Matthes Grubbe und Jakob 
Grubbe heißen, haben zujammen 11 Sohn von zuſammen 2, 4, 6, 8 
und 18 Jahren, 4 Pferde, 1 Füllen, 3 Ochſen, 9 Kühe, 31 Scheffel 
Rogken Außſaat, 14 Scheffel Gerſten Vorrath und 86 Rthlr. Schulden. 

11. Schweslin s), iſt vor Alters beſtanden in 1 Schultzen, 
12 Pauern; itzo aber in 2 Arrendatoren und 8 Pauern. Der 
Freyſchultz heißet Marlin Kornack. Die Arrendatoren heißen An⸗ 
dreas Grubbe und Michel Twarden. Die 8 Pauren, welche Mat⸗ 
thias Martin, Hans Wende, Bartelm Kornack, Andreas Petz, Bar⸗ 
telm Grubbe, Hans Kolafick, Paul Petz, Hans Scheipke heißen, haben 
zuſammen 13 Sohn von 1, 3, 7, 10, 12 Jahren, 13 Pferde, 14 Ochſen, 
5 Rinder, 22 Kühe, 3 Stärcken, 62 Scheffel Rogken Außſaat, 
12 Scheffel Gerſte, 81 Scheffel Haber, 52 Scheffel Buchweitzen 
Vorrath und 152 Rthlr. Schulden. 

12. Katzow iſt vor Alters beſtanden in 1 Freyſchultzen, 12 Baw⸗ 
ren, itzo in 1 Freyſchultz und 8 Bawren. Der Freyſchnltz heißet Lorentz 
Vick. Die 8 Bawren, welche Michel Nagerrin, Jürgen Danicke, Jakob 
Koß, Hans Klop, Th. Kolaſick, Hans Nagorſon, Jürge Nadatz, Peter 
Nagerrin heißen, haben zuſammen 16 Sohn von 3, 5, 7, 8, 12, 18 Jahren, 
19 Pferde, 3 Füllen, 15 Ochſen, 13 Kühe, 1 Stärcke, 68 Scheffel Rogken 
Außſaat, 6 Scheffel Buchweitzen Vorrath und 195 Rihlr. Schulden. 


4) Die Schreibart wechſelt, bald Schweslin, bald Schweſzlin, bald Schweſflin. 
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13. Briefen, iſt vor Alters beftanden in 2 Schultzen, 12 Pawren, 
3 Gertner 1 Müller, igo aber 2 Arrendatoren, welche Greger Klap 
und And. Zaunlike heißen, in 5 Pawren, welche Martin Wand, Martin 
Twark, Mathes Klem, Michell Knaack, Jakob Schublock und 2 Gert— 
nerß, welche Chriſtian Wolff und Jürge Klap heißen. Die 5 Pawren 
und 2 Gärtner haben zuſammen 12 Sohn von 4, 6, 7, 15, 18 Jah⸗ 
ren, 8 Pferde, 3 Ochſen, 4 Kühe, 2 Stärcken, 32 Scheffel Rogken 
Außſaat, 1 Scheffel Gerſte Haber Vorrath undt 110 Rthlr. Schuld. 

14. Lug gevitz, iſt beftanden in einem Freyſchultzen, welcher Adam 
Henning heißet, und in 8 Pauren, welche Martin Menſchick, Jürgen 
Naatz, Matthes Menſchik, Jürgen Flonz, Martin Liſch, Paul Pieper, 
Matthias Naatz [heißen. Die 8 Pauren haben zuſammen 12 Sohn von 
10, 12, 15, 18 und 28 Jahren, 18 Pferde, 2 Füllen, 8 Ochſen, 1 Rind, 
12 Kühe, 2 Stärcken, 65 Scheffel Rogken Außſaat, 241 Scheffel 
Gerſte und 14 Scheffel Buchweitzen Vorrath und 129 Rthlr. Schulden. 

15. Roslaſin iſt vor Alters beſtanden in 1 Schultzen, 14 bawren 
und 1 Mühle, itzo in 8 Bawren, welche Albrecht Borſchoffke, Jakob 
Borſoffke, Martin Krus, Matthias Kleber, Schwantes Kleber, Michell 
Krus, Hans Naatz, Jakob Kaſub heißen und zuſammen haben 14 Sohn 
von 5, 10, 18, 24 und 25 Jahren, 8 Pferde, 10 Ochſen, 3 Kühe, 
60 Scheffel Rogken Außſaat und 103 Rthlr. Schuld. 

Dieſe 15 Dorffſchafften des Ambtes Lawenburg beſtehen jetzo in 
112 Bauern, 14 Gertnern, haben 208 Sohn, 357 Pferd, 57 Füllen, 
98 Ochſen, 15 Rinder, 248 Kühe 35 Stärcken, haben außgeſeet an 
Rogken 940 Scheffel, an Weitzen 62 Scheffel, haben Vorrath 7134 
Scheffel Gerſten, 1994 Scheffel haber, 12 Scheffel Erbſen, 551 Scheffel 
Buchweitzen undt fein ſchuldig 32744 Reichsthaler. 


VIII. Beſchreibung der Geld- Korn- und Mühlen-Pächte undt 
aller ſtehenden Hebungen des Ambts Lamenburgk. 
A. Die Dörffer des Vorwerks Crampe. 

1. Garzigar hat 60 Hufen. Davon genießet itzo der katho— 
liſche Prieſter zu Lawenburg 4 Prieſter undt 1 Küſter hufen. Dem 
evangelifchen Prieſter find 4 Hufen nebſt einem wüſten Paurhofe zu 
ſeiner Unterhaltung eingereumet, weil der katholiſche die 4 Prieſter 
undt 1 Küſter hufen in genug hat. Es find 4 hufen ſchon für 
9 Jahren und 4 hufen bey dieſem ſchwediſchen Kriege wüſte gewor⸗ 
den. Der Schultz hat 6 hufen frey, gibt nur jährlich Dienfthaber 
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36 Scheffel. Die übrigen 37 hufen ſind von 9 Pauren und 
1 Gertner beſetzet, geben zuſammen 63 fl. 9 gr. Geld, 36 Scheffel 
Gerſte *), 27 Scheffel Stationshaber, 18 Stück Genſe und 74 Stück 
Hüner. 

2. Labbehn hat 61 hufen. Davon nüget der Katholiſche 
Prieſter 2, der Schulze hat 6 frey und gibt nur jährlich Dienſthaber 
36 Scheffel. Es müſſen 16 hufen wüſte liegen, man weis aber 
itzo nicht mehr als von 4 wüſten huben. Die 37 hufen find be⸗ 
jeget mit ! Müller und 9 Pauren. Der Müller hat 1 hube und 
gibt jährlich 21 Fl. Dienſtgeld undt 12 Fl. Scharwerksgeld. Die 
9 Pauren geben zuſammen 55 Fl. 15 Gr. Geld, 36 Scheffel Gerſte, 
27 Scheffel Stationshaber, 18 Genſe uudt 72 Hüner. 

3. Belgardt hat 27 hufen undt 11 Garten. Die 5 hufen 
Prieſter⸗Acker genießet der katholiſche; der Schultze hat 2 hufen 
frey und gibt nur jährlich Dienſthaber 12 Scheffel; auch hat er 
1 Zinshube und gibt davon jährlich 1 fl. 15 gr. Geld. Die 
18 hufen, ſo verzinſet werden und beſetzet ſein, geben zuſammen 
27 fl. Geld, 18 Scheffel Gerſte, 18 Scheffel Stationshaber **), 


) Wegen des Gerſten, fo die Unterthanen jährlich geben müſſen und fo 
braw gerſte genannt wirt, iſt alſo es beſchaffen. 

Bei Fürſtl. Pommerſcher Regierung haben die Unterthanen den Gerſten 
nicht gegeben, auch von ſolcher beſchwerung nicht gewußt, ſondern iſt ihnen der⸗ 
ſelbe laut ihrem bericht von der Pollniſchen Herrſchafft auffgedrungen undt haben 
dahero das ein Jeder in ſeinem hoff notturfftig bier ſelber brawen möchte, von 
der huefe 1 Scheffel jährlich geben müſſen; darhergegen fie wie gedachet zu ihrer 
notturft bier zu brawen befugt. Es iſt aber ein großer Unterſchleiff gebrauchet; 
den Ihren Viel nicht zu ihrer notturfft allein bier gebrawet, ſondern auch woll 
gar tonnenweiſe es andern verkauffet. 

*) Der Station⸗ haber iſt bey Fürſtl. Pommriſcher Regierung ebenſowenig 
alß der brawgerſten gegeben, ſondern bei erſter Pollniſcher Antretung von der 
Herrſchaft ihnen auffgebürdet worden, jedoch mit dieſer Condition, das ſie denſel⸗ 
ben ſonſten nicht, als zu Königl. Pollniſcher Ausrichtung, ſonderlich wenn Königl. 
Commissarii anhero geſchicket würden (auf welchen fall dan ein Jeder Paur 
3 Scheffel haber zu geben persuadiret worden) zu entrichten undt abzuſtatten 
ſollen ſchuldig ſein, undt es ſollte in keine Consequentz gezogen werden. Aber 
es iſt allewege beibehalten undt die Abfordernng der 3 Scheffel Stationshaber 
jährlich continuiret worden. 

Bei dieſem Krieges beſchweren iſt ſowenig dieſer Stations haber als ſonſten 
etwas einkommen. 
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12 Genſe *), 36 Hüner. Die 11 Garten geben 16 fl. 15 gr. 
Geld undt 22 Hüner. Der Krüger gibt Dienſtgeld 15 fl., der 
Müller Schaarwerksgeld 12 fl. 

4. Freiſt hat 11 Hufen. Der Schultze hat 1 Hufe frey und 
gibt nichts davon. Eine hufe iſt wüſte, ſo die ſämmtlichen Nach⸗ 
barn mit Consens der Herrſchaft unter ſich getheilet und geben des⸗ 
wegen ein Jeder jährlich 2 genſe. Die 9 hufen, die von den 
9 Pauren beſetzet ſein, geben jährlich zuſammen 20 fl. 21 gr. Geldt, 
9 Scheffel Gerſte, 18 Scheffel Zinshaber, 13% Stations haber, 
9 Genſe 27 Hüner, die beyden Gertner geben jährlich zuſammen 
6 fl. Geldt und 4 Hüner. Der Müller gibt Schaarwerksgeld 12 Fl. 

5. Crampe hat 4 hufen und 6 Gertner. Fünf Gertner ges 
ben jährlich 7 fl. 15 gr. Geld, 5 Scheffel Gerſte, 7½¼ Scheffel 
Stationshaber, 5 Genſe, 10 Hüner. Der ſechste Gertner gibt 
jährlich Dienſtgeld 17 fl. 18 gr. 

B. Die Dörffer des Vorwerks Oblewitz. 

1. Newendorf hat 100 hufen. Davon haben die beyden 
noch wohnhaften Schultzen 8 hufen frey, geben nur jährlich an 
Dienſthaber 48 Scheffel k), wie auch für die reuſen ins fließ zu 
ſetzen Wehrgeld 2 Fl. 20 gr. Die 4 hufen des dritten Schultzen 
Hans Braum ſind aus gewiſſen Urſachen von der Polniſchen 
Herrſchaft genommen nebſt 8 hufen wüſten Pfarracker und alſo ein 
aderhöffichen, fo itzo in 12 hufen beſtehet, daraus gemachet. Vier 
hufen ſind nebſt dem Paurhofe newlich wüſte geworden, entweder 
zu beſetzen oder ſonſten zu gebrauchen. Sechs huben Kirchen Acker 
haben etliche Pauren unter ſich, geben den Zinß an Gelde, haber 
und hüner dem lawenburgiſchen katholiſchen Prieſter, ſo zuvor ber 
Fürſtl. Pom. Regierung der CEvangeliſche genoſſen. Das übrige alß 
Gerſte, Stations haber und genſe geben ſie den andern nachbarn 

) Eine gleiche Beſchaffenheit hat es auch mit den gänſen, welche jährlich 
ſonderlich bei Friedenszeiten eingeliefert werden müſſen. 

**) Der Dienſthaber iſt den Schultzen nicht bei polniſcher Herrſchaft auf- 
gedrungen, ſondern ſchon 1614 laut einem Regiſter entrichtet. Aus ihrem Be 
richt erſcheint, daß fie hergegen ganz dienſtfrey geſeſſen, undt der Herrſchaft kein 
Dienſtpferd halten dürffen. Es iſt aber allewege in dem Schulzen Handfeſten 
und Privilegiis des Dieuſtpferdes gedacht; fie werden deßwegen, das es alſo ge⸗ 


meint fein ſoll, einen Vertrag von der Herrſchaft, mit der fie alfo contrahiret 
vorzuzeigen haben müſſen. 
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gleich aufs Königl. Hauß, wie denn auch die Contributiones davon 
müſſen abgetragen werden. 

Die vorhandenen 19 Pauren geben von den 6 Kirchenhuben 
76 Scheffel gerſte, 57 Scheffel Stationshaber und 38 Genſe, und 
von den übrigen 70 huben, von denen jeder Nachbar 4 huben be⸗ 
ſitzt, mit Einbegriff der 6 Kirchenhuben, 131 Fl. 7½ gr. Geld, 
140 Scheffel Zinshaber und 140 hüner. 

Nota. Bei Pollniſchem Stande ſeind anfenglich 14 Pauren in dieſem Dorffe 
zu Dienſtgelde geſetzet und hat ein jeder jährlich ohn obberürten Zinß undt 
andern geſetzten gebührniſſen 20 Rthlr. gegeben, welches aber für 3 Jahre, 
weil es die leute nicht lenger ertragen konnten, wieder abgeſchafft und müſſen 
hergegen ihre Dienſte gleich wie vorhin leiſten. Die Übrigen Pauren waren 
zu dem new angelegten aderhofe zu Dienſte geleget. Vor alters haben fie 
alle nach Oblewitz gedienet. 


2. Vilkow hat 42 Hufen. Der Schulz hat 4 hufen frey 
und gibt jährlich an Dienſthaber 24 Scheffel. Die übrigen 38 hufen 
werden von den 9 Pauren bewohnet, jeder Paur hat 4 Zinshuben. 
Der Schulz hat über ſeinen 4 freyen Hufen noch 2 Zinßhuben. 
Die 38 hufen geben jährlich 71 Fl. 7¼ gr. Geld, 36 Scheffel 
gerſte, 76 Scheffel Zinßhaber, 27 Scheffel Stations haber, 18 Genſe, 
76 hüner. Der Müller gibt Schaarwerksgeld jährlich 12 Fl. 

3. Reckow hat 36 Hueffen. Der Schulz hat 4 hufen frey, 
gibt jährlich an Dienſthaber 24 Scheffel. 3 Huefen ſind wüſte und 
einem verarrendiret, gibt jährlich arrendgelder 30 fl.; 29 Huefen 
werden noch von 7 Pauren à 4 Hufen und dem Gertner, fo eine 
hufe hat, bewohnet, geben jährlich 43 Fl. 15 gr. Geld, 28 Scheffel 
Gerſte, 24 Scheffel Zinßhaber 21 Scheffel Stationshaber, 14 genſe 
58 hüner. 

C. Die Dörffer zum Ackerhofe Hohenfelde. 

1. Brießen hat 50 Hufen. Davon 4 hufen Kirchenacker ge: 
nießet der Catholiſche Prieſter undt 1 Hufe deſſen Küſter. 3 hufen 
haben die beiden Schulzen frey, wovon der eine Schulzenhof newlich 
ganz ausgeſtorben, geben ſonſten an Dienſthaber 30 Scheffel. 9 hu⸗ 
fen nebſt 3 Paurhöfen, ſo wüſte waren, vor dieſem verarrendiret, 
doch wenig zu hoffen; ſollen geben 90 Fl. Zinsgeld, 6 Scheffel 
Gerſte und 9 Scheffel Stationshaber. 9 hufen mit 3 Paurhofen, 
fo im Winter Anno 1656 durch die Polen nebſt dem Hohenfeldi⸗ 
ſchen Hofe eingeäſchert, liegen ganz wüſte. Ein Paurhof mitis hufen 
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und 1 Gertner mit 1 Hufen, find bei dem newlichen Schwediſchen 
Kriegsweſen wüſte geworden. 18 Hufen find noch beſetzet; die 
5 Pauren haben jeder 3 hufen, 2 gertner jeder 1 Hufe und beyde 
Schulzen über ihre fünf Freyhuben noch 1 Zinßhufe; die 18 Zinß⸗ 
hufen geben jährlich 27 Fl. Geld, 10 Scheffel Gerſte, 15 Scheffel 
Stationshaber, 5 genſe, 34 hüner. Der Müller gibt Schaarwerks⸗ 
geld jährlich 12 Fl. 

2. Schweßlin hat 13 Hufen. Der Schulz hat eine Hufe 
frey. 2 Hufen ſind verarrendiret und geben jährlich 60 Fl. Geld, 
2 Scheffel Gerſte und 4 Scheffel Zinshaber. 1 Hufe wüſte den 
Waldknechten zu ihrem unterhalte gegeben, geben nur davon jährlich 
2 Scheſſel Zinßhaber. 1 Hufe wüͤſte haben die Pauren unter ſich 
vertheilet geben davon jährlich 2 Fl. 9 gr. Geld und 2 Scheffel 
Zinßhaber. Die 8 Hufen, von den 8 Unterthanen beſetzet, geben 
jährlich 18 Fl. 12 gr. Geld, 8 Scheffel Gerſte, 16 Scheffel Zinß⸗ 
haber, 24 Scheffel Stationshaber, 8 genſe, 8 hüner. Der Muͤnder⸗ 
ſinſche Müller gibt jährlich in allem ohne rogken 24 Fl. Der Schmidt 
gibt jährlich Zinßdienſtgeld 12 Fl. 

3. Katzow hat 13 hufen. Der Schulze hat 1 hufe frey; 
3 hufen ſind ſchon lange wüſte geweſen, wovon die nachbarn geben 
jährlich 9 Scheffel Zinßhaber. 1 Hufe newlich, wüſte geworden, 
muß geben 3 Fl. Geld, 1 Scheffel Gerſte, 3 Scheffel Zinshaber, 
3 Scheffel Stationshaber, 1 gans, 1 hun; 8 hufen, von den 8 Pau⸗ 
ren beſetzet, geben jährlich 24 Fl. Geld, 8 Scheffel Gerſte, 24 Scheffel 
Zinßhaber, 24 Scheffel Stationshaber, 9 genſe, 9 hüner. 

4. Lantz hat 39 Hueffen; 4 hat der Schulz frey, gibt nur 
jährlich an Dienſthaber 24 Scheffel undt wegen des lachsfangs 
jährlich 6 Fl. Geld. 35 hufen ſind von den 10 Pauren bewohnet, 
geben jährlich 46 Fl. 20 gr. Geld, 20 Scheffel gerſte, 24 Scheffel 
Stationshaber, 10 genſe, 50 hüner. 

Nota. Dis Dorff hatt bei Pollniſcher Herrſchaft jährlich an Dienſtgelde 25 Rthlr. 
jeder Paur gegeben, hergegen ſeind ſie der Dienſte entfreyet, auch den Zinß 
erlaſſen und nicht mehr als den gerſten, Stationhaber und genſe gegeben. 

5. Puſitz hat 5 hufen; 1 Hufe hat der Schulze, gibt jährlich 
an Dienſtgeld 16 Fl. 4 hufen haben die 4 Pauren, geben jährlich 
16 Fl. 10 gr. Geld, 4 Scheffel Gerſte, 12 Scheffel Stationsgelder, 
4 genſe, 8 hüner. Die beyden gertner geben 1 Fl. 15 gr. Zinß, der 
Müller gibt Schaarwerksgeld jährlich 12 Fl. 
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PD. Dörffer, jo zum Königl. Poln. Hauß gehören und die 
Dienſte beim Schloß verrichten müſſen. 


1. Roslafin®) hat 23%, hufen; 2 hufe hat der Schulze 
frey gehabt; es iſt aber das Schultzen-Amt zum Ackerhöfichen ge⸗ 
macht und der Schulze von der Herrſchaft befriedigt worden; / hufe 
ſein mit zu dem Ackerhöfichen belegen, ſo ein paur bewohnet und 
hernach wüſte geworden; 1°/, huefen liegen wuͤſte, jo vor dieſem 
verarrendiret geweſen; 6 huefen nebſt 4 Paurhöfen newlich wüſte 
geworden. 12 hufen fint zwar noch mit 8 Unterthanen beſetzet, aber 
in gar ſchlechtem ſtande, ſollen geben jährlich 21 Fl. 18 gr. Geld, 
27 Scheffel Zinßhaber, 27 hüner. Der Müller gibt Schaarwerks⸗ 
geld jährlich 9 Fl. Geld. 

2. Luggewieſe hat 9 huefen. 1 Hufe hat der Schulz frey. 
8 Hufen bewohnen die 8 Pauren, geben jährlich 19 Fl. 6 gr. Zins⸗ 
geld und 8 hüner. 


E. Andere Pächte und Einhebungen. 


1. Lowenburg ). 

Die 9 Kloſterbuden geben jährlich haußmiete 88 Fl. Die 
Schotten, die auf den Amtsdörffern ihre waaren wollen verkauffen, 
müſſen geben jährlich ein jeder 16 Fl. Gunſtgelder. Soviel ihrer 
ſind, dies Jahr iſt keiner geweſen. 

ee 

Das Städtlein Leba gibt jährlichen See-Zins auff Johanni fäl⸗ 
lig 200 Fl. und Compter Zins jährlich auf Johannes fellig 14 Fl. 
Wegen des Ahlfangs noch auf ein Jahr vertragen auf 150 Fl. 
auf Johanni die helffte, auf Michaeli die ander helffte fellig. 

3. Mühlen-Pächte. 

I. Die Lawenburgſche Mühle am Schloß gibt jährlich keine 
ſtehende gewiſſe Pächte, ſondern es wird von jedem Scheffel Korn 
1 Metz genommen, welches theils ins deputat der beambten gegeben, 
theils nach erforderung der gelegenheit verkauffet und zu gelde ge- 
machet, traget fonften ungleich und ein Jahr mehr alß ander, dar— 


) Bisweilen auch Roßlaſin geſchrieben. 
*+) Die Schreibart wechſelt im Bericht: bald Lowenburg, bald Lawenburg, 
meiſt Lawenburgk. 
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nach das Korn gilt und wirt berechnet im Jahr auf 2000, 2500, 
3000 auch etwas höher, auch woll minder. 

2. Die Lebiſche Mühle gibt jährlich an Gelde für die Pacht 
auff Michaelis 135 Fl. Geld. 

3. Die Freiſter Mühle gibt jährlich auff Michaelis 24¼ Scheffel 
Rogken. 

4. Die Belgardtſche Mühle gibt jährlich auff Michaelis 26 Scheffel 
Rogken. 

; 5. Die Labbenſche Mühle giebt jährlich auff Michaelis 36 Scheffel 

Rogken. 

6. Die Vilkowſche Mühle gibt jährlich auff Michaelis 38 Scheffel 
Rogken. 

7. Die Brieſenſche Mühle gibt jährlich auff Michaelis 36 Scheffel 
Rogken und 1 Mühlen kan laſt. 

8. Die Puſitzſche Mühle gibt jährlich auff Michaelis 12 Scheffel 
Rogken. 

9. Die Roßlaſinſche Mühle gibt jährlich auff Michaelis 24 Schef⸗ 
fel Rogken. 

10. Die Münderſinſche Mühle gibt jährlich auff Michaelis 22 Schef⸗ 

fel Rogken. 

Nota. Auch geben die Müller, wie vorhin gedacht, jährlich Schaarwerks⸗ 
geld. Es haben die Landtmüller im Ambte allewege, wenn etwas entweder 
beim Schloß, der Schloß⸗Mühlen oder ſonſten zu verrichten vorgeſallen, 
dieſelbe arbeit ableiſten müſſen; welches ihnen aber etwas beſchwerlich zu 
ſein gedäucht; derowegen ſich die Herrſchaft mit ihnen verglichen und auff 
das jährliche obengeſetzte Schaarwerksgeld vertragen. Hiergegen iſt der 
Schloßmüller, weil Er die arbeit, fo bei feiner Mühlen vorfallen möchte, 
undt die Landmüller zuvor zu verrichten ſchuldig geweſen, auff ſich zu neh⸗ 


men, undt kegen gebührliche und gewiſſe bezahlung ſelber zu thun angenom⸗ 
men, deßwegen contentiret worden. 


4. Meßkorn, ſo die Catholiſchen Prieſter vom Amte ſowol 
aus den Vorwerken als Unterthanen erheben. 
A. Der Lowenburgiſche Probſt erhebet: 
a. von den Vorwerken 
1. von Oblewitz aus dem Ackerhofe 6 Scheffel Roggen, 6 Scheffel 
Haber 
2 * Hohenfeldiſchen Hofe 4 Scheffel Roggen, 4 Scheffel 
Haber. 
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3. aus dem Newenden Dorffifchen Höfichen 12 Scheffel Roggen, 

12 Scheffel Haber. 
J. aus dem Roßlaſinſchen Höfichen 4 Scheffel Roggen, 4 Scheffel 

Haber. 

b. von den Unterthanen 

J. Aus Newendorf von 88 hufen. 2. aus Garzigar von 
77 hufen. 3. aus Vilkow von 42 Hufen. 4. aus Reckow von 
36 hufen. 5. aus Brieſen von 45 Hufen. 6. aus Puſitz von 
5 Hufen. 7. aus Schweßlin von 13 Hufen. 8. aus Katzow von 
13 hufen. 9. aus Sans von 39 Hufen. 10. aus Roßlaſin von 
19% hufen, 11. aus Luggewieſe von 9 hufen und zwar von jeder 
Hufe ! Scheffel Roggen und I Scheffel Haber. 


B. Belgard Prob 
a et Der Belgardtſche Probſt 


1. Aus dem Ackerhofe Crampe jährlich 24 Scheffel Roggen und 
24 Scheffel Haber. 

2. Von den Unterthanen von jeder Hufe 1 Scheffel Roggen 
und 1 Scheffel Haber undt zwar aus Belgardt von 22 Hufen, 
aus Labbehn von 42 Hufen, aus Freiſt von 11 Hufen, aus Crampe 
von 4 hufen. 


IX. Peſchreibung der Höltung undt der Jagdt des Ambts 
Lowenburghk. 
1. Der Schweßlinſche Wald, nach Hohenfelde belegen. 
Beſtehet in Eichen, büchen, undt andere gemeinen holtzung; 
iſt ungefähr 1 Meyle lang und ½ Meyl breit, iſt merklich ver- 
hawen undt verwüſtet. Die Maſt will ſelten gerathen und können 
alhie, wenn etwas maſt vorhanden, bei 6, 7 und 8 undt mehr 
ſchock ſchweine hinein getrieben werden. 
2. Roßlaſinſche Höltzung, der Rötzkow genannt. 
Beſtehet in ſchlechten und geringen Eichen, iſt auch ziemblich 
ſchon verhawen. 
3. Oblewitz. 
Alhier iſt gar ſchlechte Höltzung, nur umb den Hoff herumb 
ein wenig Eichen. 
4. Krampe. 
Beſtehet in Einem kleinen Waͤldichen von Eichen, alwo, wenn 
Maſt vorhanden, bei 30 auch 40 ſchweine feiſt zu machen ſein. 
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5. Es haben auch die Unterthanen in Belgardt, Newendorff, 
Labbehn, Garzigar, Vilkow, Reckow, Lantz, Katzow und Schweßlin 
etwas an Höltzung, welche ſie für die ihrige halten, weil ſie in 
ihrem Huffenſchlage mit belegen; iſt aller ſchon zimblich verhawen. 

Die Jagdt, ſo ein pertinens der Regalien mit iſt, felt alhie 
im Ambte zimblich ſchlecht; nur im ſchweßlichen Walde möchte vor⸗ 
handen ſein, ſo nur in etzlich wenig Rehen undt andern gemeinem 
wildtbret beſtehet; zu zeiten wirt auch woll ein Wildtſchwein gefan⸗ 
gen oder im Schweßlinſchen Walde geſchoſſen. 


X. Beſchreibung der Fiſcherey beim Ambte Lowenburgh 


Dieſelbe beſtehet ohne den großen oder Saltzen See in 11 Seen 
und 13 Teichen undt Fiſchhältern. 

Leba. Alhie ſindt ohne die große Saltze See oder daß Meer 
noch 2 friſche See an jeder Seiten des Städtleins, einer der 
auff der linken Seiten liegt in der Pommerſchen Grentzen, Leba 
genannt, ein gar großer See auf etzliche Meyl Weges be— 
griffen; der ander wirt genannt der Zarpsker. Dieſe beyden 
See befiſchen die Lebiſchen und geben jährlich, wie oben ge— 
dacht, eine geldpacht. 

2. Luggewieſe. Alhie findt 2 See, ein großer von 11 garnzügen, 

des Sommerß mit der Klippe und Stack Netze zu fiſchen. 

3. Reckow. Alhie iſt ein Mitell See, welcher aber nicht wol 
mag bezogen werden wegen der vielen hafften, alß nur mit der 
Klippe. 

4. Hohenfelde. Alhie iſt ein großer See, fo gleichfalß wegen der 
vielen hafften nicht anders alß mit der Klippe und Stack Netze 
mag bezogen werden. Item 2 kleine Seechen, ſo im Moor 
liegen, nur Bärße haben und auch nur mit der Klippe und 
Stack⸗Netze zu beziehen. 

. Schweßlin. Auch ein See mit der Klippe zu beziehen, hat 
Bärße, auch woll hechte. 

6. Newendorff. Ein kleiner See. Entweder mit der Klippe oder 
kleinen Garn zu beziehen. 

7. Labbehn. Ein kleiner See, mit einem kleinen Garn zu beziehen, 
hat hechte. Alhie iſt auch ein Mühlenteich, darin hechte, bärße 
und Plötze. 


<q 
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8. Krampe. Alhie find nur 3 teiche, worin aber igo keine Fiſche; 
ſonſten Caraußen, Carpen und lachſe. 

9. Oblevitz. Alhie ſindt 4 Teiche, worin aber itzo keine Fiſche. 
Ueber Oblevitz liegt noch ein teich, die Brandtkuhlen genannt, 
welcher mit Caraußen, hechten, und andern Fiſchen beſetzet, an 
ſich ſelbſt zugewachſen. 

10. Lantz. Auff der Landtſtraßen zwiſchen klawenburgk und lantz iſt 
ein aufgeſtaweter Fiſchhalter, worin lachsfahren können gehalten 
werden. Itzo liegt es ganz wüſte. 

11. Lowenburgk. Beim Schloſſe ſindt auch 3 teiche, ſo gleichfalß 
unbeſetzet, wo nicht etwas an kleinen Caraußen vorhanden. 

Das Original dieſer Beſchreibung liegt bei den Huldigungs- und Uebergabe⸗ 

Akten von 1658 im Königl. Geheimen Staats⸗Archive zu Berlin und umfaßt in 

der uns zugegangenen Abſchrift 104 große Folioſeiten. Wir haben nur den 

weſentlichen Inhalt mit den Worten und der Orthographie des Berichterſtatters 

mitgetheilt 2 


V. Catalogus 


der 


Camenburg und Pütowſchen non Adell 


ſo am 
18. Zuni alten Styls Anno 1658 den Huldigungs-Eydt coram 
Commissariis Electoralibus Herrn Schloß-Hauptmann Adam von 
podewils und Herrn Hauptmann von Neuſtettin Ulrich Bott- 
fried von Somnitz abgeſtattet. 


A. Folgen die Geſchlechter des Lawenburgiſchen Diſtrikts. 
1. Die Weiher (auch die Weyer geſchrieben). Gegenwärtig (prae- 
sens) Jürgen Weiher. Abweſend: (absens) Franz Weyher, nach der 
Crone verreiſet, weil er einen terıninum gehabt sub poena vadii. 
2. Die Krockowen. Anweſend: Martin Döringk Reinhold. 
Abweſend: Matthiß Krockow, Director dieasterii Electoralis in Pome- 
rania citerioris. 
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3. Die Jatzkowen. Anweſend: a. Michel zu Gottſchow. 
b. Lorentz, Kriegshauptmann auff Groß Schwartow. c. Jochim Hen- 
ningk zu Webberow. d. Jürgen Philipp. Abweſend: Franz. 

4. Die Pirchen (ſiehe Nr. 52.) Anweſend: a. Steffen auf 
Ratkowitz. b. Benedikt auf Vitreſe und Chuslow. c. Aßmuß auf 
Vundeſin und Ratkowitz. d. Jürgen auf Chuslow. e. Hanns Jür⸗ 
gen auf Ratkowitz. f. Eggerdt, hat nur Pfandgütter dieſer orte, war 
ſonſten wegen der Pommerſchen Güter Sr. Churfürſtlichen Durchlaucht 
ohnedaß obligat. g. Bogiſchlaff Simon Friedrich iſt Lehnmann in 
Pommern und ſonſt obligat. Abweſend: a. Parens Jürgen und b. Fi- 
lius Antonin krank. e. Michel minorenn. 

9. Die Chinowen. Anweſend: Chriſtoph auff Chinow. Ab⸗ 
weſend: Matthiß und Hannß, Chriſtophs Söhne. Michel und Matthiß, 
minorenn. 

6. Die Janwitzen. Anweſend: a. Wittmann Chriſtoph, Hein⸗ 
rich auf Sechlin und Janwitz. b. Lorentz auf Janwitz. 

7. Die Prebbentowen. Anweſend: a Hannß der Vater 
auff Prebentow. b. Peter uff Jatzkow. 

8. Die Chorcken. Anweſend: Melcher, wiewohl er Sr. Chur. 
fürſtl. Durchlaucht wegen ſeiner Güter in Pommern mit Pflichten ſchon 
verwandt. 

9. Die Grellen. Anweſend: a. Heinrich auf Zewitz und 
Maſſow. b. Barthol uff Labin, Zewitz, Maſſow und Buchwin. Ab⸗ 
weſend: a. Caspar Töchter, Gertrude und Regine. b. Asmuß Töchter, 
Barbara, Gertrude, Sophie. c. Niclaß Söhne Heinrich, Asmus, Clauß, 
minorenn. 

10. Die Setzken; vor Alters Poggentow (Poggerzow) ge⸗ 
nannt. Anweſend: Heinrich Chriſtian auff Bugerßo. Abweſend: 
a Hannßens Söhne Peter, Friedrich, minorenn. b. Matthiß, in Sr. 
Churfürſtl. Durchl. Oekonomie Dienſten Kornſchreiber zur Altſtadt. 
0. Ißmael im Kriege. 

11. Die Lantawen. Anweſend: Asmus zu Lantaw. Abwe⸗ 
ſend: Niclaß Sohn Barthol in Churfürſtl. Kriegsdienſten. N 

12. Die Towentzien (auch die Tawentzien, ſonſt die Schwichowen 
genannt). Anweſend: a. Eggerdt uff Schwichow und Xamenpien. 
b. Caspar uff Sperling. c. Curt uff Zowerefin. Abweſend: Philip⸗ 
pen Sohn Ewald Gneomar. 

Geſchichte d. L. Lauenburg und Bütow. Beilagen. 5 


13. Die Goddentowen. Anweſend: Peter und Philipp uff 
Goddentow und Koppenow ꝛc. 

14. Die Bichowen. Anweſend: a. Matthiß und Hannß Jür⸗ 
gen uff Bichow. b. Chriſtopff auf Geſow. Abweſend: Andres und 
Hannß. 

15. Die Köpfen. Anweſend: a. Chriſtian uff Ahlbeck und 
Maſſow. b. Ernft Chriſtian auf Schlauchow. Abweſend: Matthis 
iſt blindt. ; 

16. Die Noftfen. Anmefend: a. Niclaß uff Wuſſow, Zewitz 
und Maſſow. b. Eggardt uff Klein Kambſow. e. Reinholt und 
George uff Gotſchefske. d. Lucas auf Klein Kambſow und Gotſchefske. 
Abweſend: Reinholt krank. 

17. Die Darſen, verſtehen nur polniſch. Anweſend: a. Jakob 
auff Newinke. b. Lorenz auf Sperling. Abweſend: Bartoll krank. 

18. Die Balgen. Anweſend: Lucas und Marten uff Zugart⸗ 
kewitz. Abweſend: a. Hannß Matthias Martin Vater iſt alt. b. Jür⸗ 
gen im Kriege. 

19. Die Zerptzken (das find die Sarbski ?). Anw.: Peter Paul 
Hannß und Jürgen zu Zerptzke. 

20. Die Wundeſchin anitzo Somnitzen. Anw. a. Lo⸗ 
rentz Haſſo uff Wundeſchin. b. Michel Siegemundt uff Wuſow. 

21. Die Jadumcken. Anw.: Matthis und Schwanteß uff 
Velſtow. Abw.: Matthißen Sohn Hannuß Jürgen, noch minorenn. 

22. Die Chmelenski. Anw.: Chriſtian uff Chmelens. 

23. Die Schwichowen, ſonſt Rezorcken. Anw.: Hannß 
und Hannß Gevettern uff Groß und Klein Schwichow. Abw.: Phi⸗ 
lipp im Krieg. 

24. Die Bartzſchen. Anw.: Michel und Lorentz uff Zarptzke 


und Sperling. 

25. Die Schlochowen. Anw.: Friedrich und Jürgen zu 
Schlochow. 

26. Die Lübbetowen. Anw.: Matthiß zu Lübtow; Hannß 
zu Lübtow und Kirſchkow. Das Dorf hat vor Jahren das Geſchlecht 
der Liſſowen gehabt. 

27. Die Kompzowen. Jakob, Hans und Thomas uff 
Kompzow. 

28. Die Liſſowen. Jürgen uff Kompzow. 
29. Die Sellaſen. Hannß und Jürgen, Gevettern uff Selaſen. 
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30. Die Bochen. Paul uff Klein Poßepol. Jakob uff Wo⸗ 
ſeck und Nawic. Mawritz uff Damerkow. Michel uff Chmelentz. 

31. Die Schluſchowen. Chriſtopff, Schwanteß und Jacob 
uff Schluſchow. Hannßen Söhne Jakob und Chriſtoff noch minorenn. 

32. Die Recken. Zwei Gevettern Hannß uff Groß Damer⸗ 
kow. Abweſend Thomaßen Söhne: a. Marten in Churf. Kriegsdienſte. 
b. Paul und Hannß in Pohl. Kriegsdienſte. c. Jakob zu Hauß. 
d. Jürgen in Pohlen wohnend. e. Jochim in Schwediſchen Dienſten. 

33. Die Kowalcken. Hannß uff Groß Damerkow. Jürgens 
Sohn Paul in Pohlen wohnend. 

34. Die Jarcken. Friedrich uff Groß Damerkow. 

35. Die Wolſchowen. Marten uff Groß Damerkow. Ja⸗ 
cobs Söhne Haunß und Ernſt minorenn. 

36. Die Zietzelsken (Cieſielsti 2). Hannß, Ernſt, Frantz, Fried⸗ 
rich, Adam uff Zitzelske. Dinnieß und Lorentz uff Schimmerwitz. Tho⸗ 
maßen Söhne Hannß und Marten im Mirchowiſchen wohnend. 

37. Die Bialcken. Jakob und Marten auff Krampkewitz. 
Jürgens Söhne abweſend. a. Caspar in Schwediſchen Kriegsdienſten. 
b. Jürgen im Mirchowiſchen Ambt wohnend. Jürgen und Michel, 
Schwanteßen Söhne, abweſend. 

38. Die Plochwitzen. Clauß und Paul uff Krampkewitz. 
Jürgens Sohn Matthis abweſend. 

39. Die Wilcken. Jürgen und Lorentz uff Geſow. Greger 
uff Perlin. Jürgen uff Geſow. Chriſtopher Sohn Heinrich abweſend. 

40. Die Tarmen. Jacob und Frantz, Gebrüdern uff Sechlin. 
Peters Sohn Bartell abweſend. 

41. Die Zapendowsken. Chriſtoffs Söhne abweſend Hannß 
und Albrecht in Pohlniſchen H. H. L.-Dienſten; Simſon, beym Abt 
in der Olive in Dienſten. 

42. Die Tadden zu Neßnachow (2). Die Neßnachower aus⸗ 
geſtorben. Johann uff Sitzelitz, Frantz uff Bonſewitz, Paul uff Rie⸗ 
benecke. — Stephans Sohn Antonius uff Poſepol und uff Schwichow 
pfandts⸗geſeſſen. Matthißen Sohn uff Riebenecke. 

443. Die Thotten ausgeſtorben; anigo Uſtarbowski. Mar⸗ 
tin uff Schimmerwitz. 

44. Die Koßen. Michel uff Schimmerwitz. Hannßen Sohn 


Hannß minorenn. 
Ir 
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45. Die Grubben (Grubba?). Mauriz, Michel, Paul, Jan, 
Hannß uf Kramkewitz. Jürgens Sohn Hannß abweſend. 

46. Die Brunnecken (Brünneck?). Matthiaß und Bartell uff 
Liblow. Friedrichs Söhne, Jürgen, Marten und Matthiß auf Schlo⸗ 
wikow, minor. 

47. Die Rußcken. Matthiß und Jürgen uff Schimmerwitz. 

48. Die Bachen. Hannß uff Paraſchin; Martin uff Schlu⸗ 
ſchow. Hannßen Sohn Andreß in Pohlniſchen Dienſten. 

49. Die Machen. Jürgen uff Sterbevin. Cvalt, Marx, 
Abraham und Jürgen uff Schluſchow. Michel, Matthiß und Hannß 
uff Schlagikow. Jürgen uff Schwichow. Jürgen und Philipp uff 
Schwichow. Matthiß uff Liblow. — Martens Sohn Marten und 
Jakobs Sohn Hannß minorenn. 

50. Die Staſchen. Peter zu Reger (2) hat ſich den 19. Juni 
geſtellet und den Eidt in polonico idiomate abgeftattet. 

51. Die Damerkowen. Simon uff Klein Damerkow. 

52. Die Pirchen (ſiebe Nr. 4). Jürgen zu Damerkow. 

53. Die Gutzken von Schimmerwitz. Peter in Schwediſchen 


Kriegsdienſten. 


54. Die Asdunen alias Bartke. Andreß uff Paraſchin. 
Jakobs Sohn Hannß wohnet in Bohlen bey Crakow. 

55. Die Borſchken. Martin uff Zechlin. Jakobs Sohn 
Jürgen im Mirchowiſchen wohnend. 

56. Die Pietrochen. Martin uff Zechlin. 

57. Die Zipſchken, die Sebotken, die Janken von 
Groß Marſin, die Peltzowen, die Dargupſen, die Korpopſen, 
die Vannoſten ausgeſtorben. 

38. Die Jarchowen alias Warſewsken. Franz uf Na⸗ 
wicz. Hannßen Söhne Hermann und Steffen in Churfürſtl. Dienſten. 

59. Janitz zu Ianewig hat ſich durch ein Schreiben angegeben. 

60. Albrecht Krentzky uff Wuſſow. 

61. Samuel Robakowski uff Bochow. 

62. Chriſtoph Bonin, alias Culicki, uff Saulin und Wolcke 
pfandt geſeſſen. 

63. Woiczek Radoczewski uff Merſtn pfandt geſeſſen. 
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B. Folgen die Geſchlechter des Bütowiſchen Diſtrikts. 


1. Die Pomeißken. Anw.: Niclas zu Gerßdorf. Dionyſius 
Ernſt daſelbſt. Jochim Ernſt und Hannß Kirſt zu Großen Pomeißke. 
— Abw.: Sehl. Valentin Wittbe nebſt einem Sohne und 2 Töchter zu 
Gersdorf; Paul Daniel, beſtellter Capitain in Pohlniſchen Kriegs dienſten. 
Sehl. Hannßen Wittbe. 

2. Die Wuſſowen. Anw.: Hannß Jürgen zu Jaſſen. Abw.: 
Paul Bertram Woffow, jo in Königl. Schwediſchen Kriegsdienſten ſich 
aufhält. 

3. Die Pirchen. Anw.: Marten und Antonius zu Klein 
Guſtkow. Abw.: Chriſtoph zu Klein Guſtkow. 

4. die Puttkamer. Anw.: Chriſtopher und Melcher zu 
Klein Guſtkow. Abw.: Sehl. Baltzer nachgelaſſene Tochter zu Klein 
Guſtkow. 

5. Die Koycken. Abw.: Sehl. Matthißen Wittbe zu Groß 
Pomeißke. 

6. Die Vitzowen. Anw.: Matthias zu Klein Guſtkow. 

7. Die Jarcken. Anw.: Andres und Jürgen zu Groß Guſtkow. 

8. Die Seuircken. Anw.: Matthias Peter und Peter der 
Eltere zu Groß Guſtkow. 

9. Die Palbitzken. Anw.: Matthiſſen Wittbe zu Groß Guſt⸗ 
kow. Jakob zu Woitzlaff Damerow. Jürgen Wittbe zu Poltzin. 

10. Die Stendecken. Anw.: Hannß und Lorenz zu Mud⸗ 
derow. 

11. Die Marcken. Anw.: Thomas und Michel zu Mudderow. 

12. Die Chammer. Anw.: Thomas und Matthias zu Zem⸗ 
men. Simon und Michel zu Trzebetkow. 

13. Die Bicken. Hannß und Simon zu Zemmen. 

14. Die Smudden. Niclas zu Zemmen. Lucaß und Hannß 
zu Trzebetkow. 

15. Die Wnucken (in einem andern Regiſter die Wrucken). Mar⸗ 
tin zu Zemmen. Bartolt zu Trzebetkow. Greger zu Czarn⸗Damerow. 

16. Die Writzen (in einem andern Regiſter die Fritzen). Chri⸗ 
ſtopher, Chriſtopher, Peter und Paul zu Reckow. 

17. Die Vantochen. Marten, Matthis, Chriſtoffer und Mat⸗ 
thias zu Reckow. 
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18. Die Stipen. Paul und Valentin Wittbe zu Reckow. 

19. Die Jitrzanken (falſche Schreibart für Jutrzenka, d. i. Mor⸗ 
genſtern). Jürgen, Peter und Matthias Gevettern; Sehl. Michel und 
Peter Erben; Andres, Chriſtoffer und Greger zu Trzebetkow. 

20. Die Mlotken (in einem andern Regiſter die Malotken.) Ans 
dres und Andres zu Trzebetkow. 

21. Die Janten (in einem andern Regiſter die Jarten.) Jürgen 
und Michel zu Poltzen. 

22. Die Pirchen. Matthias und Jacob Gebrüder zu Poltzen. 

23. Die Pancken. Jacob und Jacob zu Trzebetkow. 

24. Die Mondri. Bartol zu Polzen. Matthias zu Gelentz. 
Hannß, Jakob und Stanislaus zu Czarn-Damerow. 

25. Die Czirzen (ſiehe Nr. 27.). Matthiß zu Gelentz. Lorenz 
und Chriſtoffers Wittbe zu Studnitz. 

26. Die Klopottken. Jürgen zu Stuvenig. Lorenz, Blaſtus 
und Chriſtoffer zu Woizlaff Damerow. 

27. Die Zurſon (ſiehe Nr. 25.). Andres, Adam und Michel 
zu Groß Guſtkow. 

28. Matthiß Chloßten zu Mupderow. 

29. Andres Vogiſch zu Mudderow. 

30. Jürgen Miſiſenne zu Mudderow. 

31. Jürgen Pigatz zu Zemmen. 

32. Greger Kukowski zu Poltzin. 

33. Greger Palliſch zu Poltzin. 

34. Michel Krentzki zu Poltzin. 

35. Hans Spott zu Klonzin. 

36. Martin und Urban Moſick (Miofit, Mrozel) zu Klonzin. 

37. Peter Kuike (ſpäter Kuycke) zu Studenitz. 

38. Moritz Borcke zu Woitzlaff Damerow. 

39. Hanns Czaren Wittbe zu Woitzlaff Damerow. 

40. Bartol Guntz zu Woitzlaff Damerow. 

41. Martin Bialcke zu Gelentz. 

42. Jakob Boguſch zu Gelentz. 

43. Steffen Bütopſch zu Gelentz. x 

Ge. 
Summa Summarum 

anweſend 220 
abweſend 111 &. 


71 


Dieſer Catalogus iſt dem großen Kurfürſten mit folgendem Be⸗ 
richt überreicht. 
Durchleuchtigſter Churfürſt. 
Ewer Churfürſtlich Durchleuchtigkeit ſeind unſere Vnter⸗ 
thänigſte Dienſte in pflichtſchuldigſter Trew jeder Zeit bevor. 
Gnädigſter Herr! 

Wie wir von dem 19. Junij Vnterthänigſt referiret, daß die 
Ritterſchaft des Lawenburgiſchen und Bütowiſchen Diſtrikts, Ewer Chur⸗ 
fürſtl. Durchl. den Subjektions- und Huldigungs⸗Eyd nach dem über⸗ 
ſchickten Formular von wort zu worten, abgeſtattet. 

Als thun wir auch hierbeygehend den Catalogum der Geſchlechter, 
und welche von denſelben Praesentes und Absentes Geweßen, Vnter⸗ 
thänigſt überſchicken. Was im übrigen von Beſtellungen der Beampten, 
und in oeconomieis zu berichten, fol eheſt folgen. 

Sonſten haben die Vorigen Possessorn des Lawenburgiſchen 
Amptes in Specie Reinholt Crockow, nachmahlen bewegliche anſuchung 
gethan, bei Ewer Churfürſtl. Durchl. Vnterthänigſt zu intercediren, etwa 
durch behulff Ihr Königl. Mayſt. der Königinn und auff Vorſtehenden 
Pohlniſchen Reichstage, oder wie es anderweits am füglichſten geſchehen 
könnte, dero Hochgültige beförderung dahin gnädigſt anzuwenden, daß 
Sie zu würklicher abtretung führ dero gehabtes intreſſe an dieſem Ampt 
eheſt gelangen möchten. 

Wolten den großen Gott für Ewer Churfürſtl. Durchl. Hohes 
Churfürſtl. Wohlergehen deſto emſig erbitten. Deſſen Allwaltende ber 
ſchirmung Ewer Churfürſtl. Durchleuchtigkeit wir auch kräfftigſt em⸗ 
pfehlen und bleiben 

Gnädigſter Churfürſt und Herr 
Ewer Churfürſtl. Durchleuchtigkeit 
Unterthänigſt trewſchuldigſte und gehorſamſte Diener 
Adam Podewilfſz, 
Ulrich Gottfried Somnitz. 
Datum Rügenwalde den 29. Junij anno 1658. 
(Aus dem Königl Geheimen Archiv zu Berlin.) 


IV. Verzeichniß 


der. 


Candesherren von Lauenburg und Bülow. 


J. Die Herzöge von Pommern. 


1. Swantibor 1080 — 1107. 

Er führte den Greifen im Wappenſchilde und galt bisher als der 
Stifter des Pommerſchen Fürſtengeſchlechts vom Greifenſtamm. In 
neuerer Zeit iſt er ein Hirngeſpinſt der oliviſchen (Pügen=?) Chronik 
geſcholten, doch ganz ohne urkundliche Beweiſe. Er ſoll ein Enkel von 
Meſtiboy (Meſtibock) und Meſtiboy ſoll nach Einigen der eigentliche 
Stammpater des einheimiſchen caſſubiſchen Fürſtengeſchlechts fein. 

2. Bogislav J. und Swantopolk J. gemeinſchaftlich 1108 
bis 1121. 

Jener im Norden. Dieſer im Süden. 

3. Bogislaw I. 11211150. 

4. Subislaw l. 1150 — 1178 (11872) legt 1170 den erſten 
Grund zum Kloſter Oliva. 

5. Sam bor J. 1178 (11872) 1207. bewidmet 1178 das Klo⸗ 
ſter Oliva. 

6. Subislaw ll. 12071216. 

7. Meſtwin l. 1216-1220. 

8. Swantopolk ll. 1220-1266. er wird der „Große“ genannt, 
auch der II. 

9. Wratis law ll. 1266 — 1275. (Wratislaw J. war Fürſt von 
Slavien zu Stettin). 

10. Meſtwin ll. 12751295. 

Man vergleiche die Stammtafel der Fürſten in Oſtpommern von 1100 
bis 1295 in den Baltiſchen Studien Jahrg. 16. Heft 2. (1857), welche 
der Paſtor Quandt entworfen hat. 


II. Die Könige von Polen. 
1. Przimislaw ll. 1295 - 1296. 
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2. Wladislaus Loktek oder Loktinek (der Ellen lange) 1296 
bis 1299. 


III. Die Könige von Böhmen. 


1. Wenzeslaus I. (Wenzel l.) 1300-1305. 
2. Wenzeslaus I. (Wenzel [l.) 1305 - 1306. 


IV. Der König von Polen. 
Wladislaus Loktek 1306 - 1308. wird nach Wenzels II. Tode 


wiederum Beherrſcher von Pommern, aber nach kaum 2 Jahren von den 
Brandenburgern verjagt. 


v. Der Markgraf zu Brandenburg 


Waldemar. 

a. Landesherr über Lauenburg von 1308 - 1310. 
b. Landesherr über Bütow 1308 — 1317. 

Er erobert 1308 ganz Pommern d. h. das von Meſtwin ll. 1295 
erb⸗ und herrenlos hinterlaſſene Pommerland, verkauft die Mark 
Danzig mit Lauenburg 1310 an die Deutſchen Ritter, behält ſich die 
Landſchaft Stolp mit Bütow vor und tritt dieſe 1317 an Wartislaw IV. 
Herzog der Slaven von Kaſſubien und Pommern ab. 


VI. Die Herzöge der Slaven, von Kaſſubien und Pommern. 
Landesherren über Vütow 1317-1329 

1. Wratislaw IV. (Wartislaw, Warteslaff) von 1317 1326. 

Er reſidirte zu Wolgaſt und wurde auch Herzog zu Wolgaft ger 
nannt. — 

Er verſchenkte 1321 feinem Marſchall Henning Beer die Herr⸗ 
ſchaft Bütow. — 

Er ſtarb am 1. Auguſt 1326 und hinterließ zwei unmündige Söhne 
Bogislaw und Barnim und eine ſchwangere Frau, Eliſabeth geborne 
Herzogin aus Schleflen, die nach dem Tode ihres Gemals einen dritten 
Sohn gebar und nach ihrem Gemal Wratislaw taufen ließ. 

2. Bogislaw V., Barnim IV. und Wratislaw V. des Vori— 
gen unmündige Söhne von 1326-1329. 

Sie ſtanden unter Vormundſchaft der Herzöge zu Stettin Otto l. 
und Barnim III. 

Im Jahre 1329 verkauften die Söhne des Marſchalls Henning 
Beer das Land und Schloß Bütow an- die Deutſchen Ritter. 
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VII. Die Hochmeiſter des Dentfchen Witter- Ordens. 


a. Landesherren über Lauenburg von 13101 
u „ Bitow „ 1329 © 
1. Siegfried von Feuchtwangen regiert von 1303 — 1310. 
Er kaufte die Mark Danzig bis an die Leba mit Einſchluß von 
Lauenburg und die Gebiete Dirſchau und Schwetz in Pommern von dem 
Markgrafen Waldemar zu Brandenburg. Er verlegte den Hochmeiſter⸗ 
fig nach Marienburg und liegt im Dom zu Culmſee begraben. 
2. Carl Beffart von Trier 1311 — 1324. 12. Febr. 
3. Werner von Orſeln 6. Juli 1324 - 1330. 19. Novbr., 
liegt im Dom zu Marienwerder begraben. 
4 Herzog Luther von Braunſchweig 17. Febr. 1331 bis 
1335. April. Liegt im Dom zu Königsberg begraben. 
5. Dietrich Burggraf von Altenburg 15. Aug. 1335 bis 
1341. 6. Oktbr. Liegt in der Hochmeiſtergruft zu Marienburg be⸗ 
| graben. 
| 6. Ludolf König von Weizau 4. Jan. 1342 1345. 14. Septbr. 


is 1466. 


(7.1348). Liegt im Dom zu Marienwerder begraben. 
7. Heinrich Duſemer von Arffberg 13. Decbr. 1345 bis 
1351. 14. Septbr. (7 1352). 
8. Winrich von Kniprode 14. Septbr. 1351— 1382. 23. Juni. 
9. Conrad Zöllner von Rotenſtein 5. Oktbr. 1382 bis 
1390. 20. Aug. b 
10. Conrad von Wallenrod 12. März 1391— 1393. 25. Juli. 
11. Conrad von Jungingen Novbr. 1393 1407. 30. März. 
12. Ulrich von Jungingen 26. Juni 1407 1410. 15. Juli. 
13. Heinrich Reuß von Plauen 9. Nopbr. 1410 bis 1413, 
i 14. Oktbr. a 
14. Michael Küchmeiſter von Sternberg 9. Jan. 1414 
\ bis 1422. 10. März. 
| 15 Paul von Rußdorf 10. März 1422- 1441. 2 Jan. 
16. Conrad von Erlichshauſen 12. April 1441 - 1449. 
| 7. Noobr. 
17. Ludwig von Erlichshauſen 21. März 1450 1466. 
＋ 4. April 1467 und liegt im Dom zu Königsberg begraben, wäh⸗ 
rend die Hochmeiſter von 7—16 in der Gruft zu Marienburg beige⸗ 
ſetzt find. 
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VIll. Die Könige von Polen. 
a. Unmittelbare Landesherren (de jure) von 1454 — 15256. 
b. Oberlehnsherren von 1526— 1637. 

Schon im Jahre 1454 gab ſich der Preußiſche Bund in den Schutz 
und unter die Hoheit der Könige von Polen. 

Durch den Krakauer Einverleibungsbrief (Privilegium Incorporationis) 
von 1454 wurden die Preußiſchen Lande mit Einſchluß der Lande 
Lauenburg und Bütow dem Königreich Polen einverleibt. Durch den 
Thorner Friedensſchluß von 1466 wurden die Lande Lauenburg und 
Bütow der Krone Polen abgetreten, jedoch wegen geleiſteter Kriegshülfe 
im Beſitze des Herzogs Erich IJ. von Pommern belaſſen und deſſen 
Enkeln, den Herzogen Georg l. und Barnim X. 1526 durch den Dan— 
ziger Vergleich als Lehn verliehen. 

1. Caſimir IV. 1454-1492. 

Ein Sohn Jagello's, geb. 1427, gekroͤnt 1446. 

2. Johann Albrecht 1492-1501. 

3. Alexander 1501 — 1506. 

4. Sigismund J. (der Alte) 1906 — 1548 Söhne Caſimir's IV. 

geboren 1466, geſtorben 1. April 1548, 1 

82 Jahre alt. 

5. Sigismund l., Auguſt 1 15481572. 

6. Heinrich von Valois von 1573-1575. Vorher Due 
d'Anjou, Bruder Carl's IX. Königs von Frankreich; er ließ die polni⸗ 
ſche Krone im Stich und ging nach Frankreich zurück. 

7. Stephan Bathori 1576 1586. ( 12. Dezember.) 

Fürſt von Siebenbürgen, heirathete die Prinzeſſin Anna, Sigis⸗ 
mund's I. Tochter und erhielt durch Wahl die polniſche Krone. 

8. Sigismund IH. 1587 1632. (+ 30. April.) 

Ein Sohn des Königs Johann I. von Schweden und der Ga- 
tharina, einer Tochter Sigismund's I, von Polen, alſo ein Abkoͤmm⸗ 
ling vom Vater aus dem Hauſe Waſa, von der Mutter aus dem Hauſe 
Jagello; erhielt durch Wahl 1587 die Polniſche Krone und durch Erb⸗ 
recht 1592 die Schwediſche Krone; verlor durch Reichstagsbeſchluß und 
unglückliche Schlachten die Schwediſche Krone 1600 und verlegte die 
Reſidenz von Krakau nach Warſchau. 

9. Vladislaus IV. 1632 — 1637. 

Vergleiche die Fockſetzung unter Nr. X. 


nauapdug g- ng 
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IX. Die Herzöge von Pommern. 
a. Unter ungewiſſem Titel von 1466 — 1526. 
b. Als Vaſallen der Krone Polen von 1526-1637. 
Schon am 3. Januar 1455 erhielt Herzog Erich Il. von Bons 
| mern von der Stadt Danzig auf Befehl des Königs Kaſimir von Po: 
len die Schlöſſer, Städte und Gebiete Lauenburg und Bütow, verlor 
ſie oder gab ſie freiwillig 1460 an den Deutſchen Orden heraus und 
h kaufte ſie bei Beendigung des Krieges von den Kriegs-Hauptleuten der 
Ordens ⸗Söldner 1466. Er trat dem Thorner Frieden bei, behielt aber die 
fremden Gebiete als Pfand für feine Kriegsunkoſten. Seine Enkel wur« 
den 1526 von Polen förmlich belehnt. 

1. Erich ll. 1466 - 1474. ( 6. Juli zu Wolgaſt.) 

2. Bogislaw X. 1474 1523. ( 30. September zu Stettin.) 

Alleinherr von ganz Pommern, heirathet 1491 die polniſche Prin⸗ 
zeſſin Anna. 

3. Georg l. und Barnim X. gemeinſchaftlich 1523 - 1531. 

Georg 1. + 11. Mai 1531. Sein Sohn Philipp J. wird Her⸗ 
zog zu Wolgaſt. 

4. Barn im X. 1531-1569. 

Nach dem Tode ſeines Bruders Georg wird er durch die Theilung 
Herzog zu Stettin. 

5. Johann Friedrich 1569 — 1600. ( 9. Febr) 

Sein kinderloſer Großvaterbruder Barnim X. entſagte zu Gunſten 
der Söhne Philipp's J. am 3. April 1569 und ſtarb am 2. Juni 1573 
auf der Oderburg bei Stettin. In Folge der Erbeinigung zu Wols 
| lin (Mai 1569) und der Erbtheilung zu Jaſenitz (25. Juli 1569) er- 
(N hielt bei der Auseinanderſetzung der Wolgaſter Fürſten Johann Fried- 
rich das Herzogthum Stettin mit Lauenburg und Bütow. 
Sein Bruder Barnim XI. erhielt Bütow als Appanage; von 1574 
bis 1600. 
| 6. Barnim X. 1600--1603. (+ 1. September.) 

Sein Bruder Kaſimir Biſchof von Kamin erhielt Bütow als Ap⸗ 
panage. 1600 - 1603. 

7. Kaſimir 1603. 
Entſagte nach wenigen Wochen der Regierung, behielt ſich Bütom 

vor und ſtarb 1605 auf feinem Schloſſe Neuhauſen bei Ruͤgenwalde. 

8. Bogislaw XIIl. 1603 — 1606. (F 7. März.) 

Sein Bruder Kaſimir behielt Bütow bis an ſeinen Tod 1605. 
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9. Philipp l. 1606 — 1618. (f 3. Febr.) 
Sein Bruder Franz, Biſchof von Kamin, erhielt das Amt Bütow 
als Appanage 1606 - 1618 

10. Franz l. 1618-1620. (+ 27. Novbr.) 

11. Bogislaw XIV. 1620—1637. (F 10. März zu Stettin.) 

Alleinherr von ganz Pommern. Sein Bruder Ulrich erhielt 1621 
das Amt Bütow als Appanage. 

Philipp Julius, mit dem Beinamen „der Schöne“, der letzte Her⸗ 
zog von Wolgaſt ſtarb 6. Februar 1625. 

Man vergleiche die beifolgende Stammtafel der Herzöge von Pommeru. 
X. Die Könige non Polen. 
a. Unmittelbare Landesherren 16371637. 
b. Oberlehnsherren 1657 —1773. 

Nach dem Ausſterben des Mannsſtammes der Pommerſchen Für⸗ 
ſten fielen die Lande Lauenburg und Bütow als heimgefallene Lehne an 
die Krone Polen. Durch den Bromberger Vergleich vom 6. November 
1657 wurden ſie dem großen Kurfürſten als Lehne verliehen und durch 
den Warſchauer Vertrag vom 18. September 1773 Friedrich dem Großen 
als völlig freies Eigenthum überlaſſen. 

1. Vladislaus IV. 1637—1648. (+ 20. Mai.) 

2. Johann (I.) Kaſimir (V.) 1648 - 1668. 

Söhne Sigismund's III., aus dem Hauſe Waſa von väterlicher 
und aus dem Hauſe Jagello von mütterlicher Seite. 

Entfagt 16. September 1668 der Polniſchen Krone, geht nach 
Frankreich und ſtirbt zu Nevers am 16. Dezember 1672. Sein Leich⸗ 
nam ruht in der Kathedrale zu Krakau. 

3. Michael (Fürſt Wisniowiecki) 1669 - 1673. (+ 10. Novbr.) 

4. Johann II. (Sobieski) 1674 — 1696. (F 10. Juli.) 

5. Auguſt ll. (Kurfürſt von Sachſen) 1697 1706. (ſtehe Nr. 7.) 

6. Stanislaus I. (Lesczynski) 1705— 1709. (Gegenkönig.) 

7. Auguſt ll. Kurfürſt von Sachſen) 1700 — 1733. (+ 1. Febr.) 

8. Au guſt II. 1733— 1763. 

(Gegenkönig Stanislaus Lesczynski 1733 — 1735.) 

9. Stanislaus (I.) Auguſt (IV.) (Fürſt Poniatowski) 
1764 —1773. 

Geboren 7. Januar 1732, regiert bis 25. November 1795 und 
ſtirbt 2. Februar 1798 zu Petersburg. 
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II. Kurfürſten von Brandenburg und Herzöge und Könige von 
Preußen. 
1. Friedrich Wilhelm, der große Kürfürſt, (1640) 1658 bis 
1688 + 29. April zu Potsdam. 

2. Friedrich II. als Kurfürſt 1688 — 1701. 18. Jan. 
Friedrich J., König in Preußen ſeit dem 18. Jan. 1701., 
1701 1713. 4 25. Febr. 

Friedrich Wilhelm l. 1713 1740. 4 31. Mai zu Potsdam. 

Friedrich ll. der Große. 1740 1786. “ 17. Aug. zu Sansſouci. 
Friedrich Wilhelm ll. 1786 - 1797. f 16. Novbr. 

Friedrich Wilhelm lll. der Gerechte. 1797 1840. +7. Juni 
zu Berlin. 

„Friedrich Wilhelm IV. 1840 bis jetzt (1858). 


Stammtafel 


der 


Herzöge von Pommern als Landesherren von Lauenburg und Bütow. 


Erich II. + 6. Juli 1474 zu Wolgaſt, liegt im Kloſter zu Eldena begraben (nimmt zuerſt 1455 ſodann 1166 
die Lande Lauenburg und Bütow in Beſitz. 


53 ͤ AP 7 —— — 
Bogislaw X. T 1523 30. September, 


verlegt ſeine Reſidenz nach Stettin 1490 und wird Alleinherr von Pommern, heirathet Anna Tochter Caſimir's von Polen, liegt begra⸗ 
ben im St. Otto's⸗Dom zu Stettin. 


Georg + 1531 11. Mai; liegt in Stettin begraben. Barnim X. legt 1569 die Regierung nieder; 7 1573 2. Inni kinderlos. 
- reſidirt zu Stettin. 
Philipp I. reſidirt zu Wolgaſt; + daſelbſt 1560 14. Febr. 


1. Johann Friedrich 2. Bogislaw XIII. refi- 3. Ernſt Ludwig f zu A. Barnim IX. übernimmt 5. Caſimir Biſchoſ von 
+ kinderlos zu Wolgaſt dirte zu Barth bis 1603 Wolgaſt 1592 17. Juni. 1600 nach dem Tode Kamin, reſidirte zu Cös⸗ 
1600 9. Febr., liegt in dann zu Stettin T 1606 8 Johann Friedrichs die lin bis 1602; + zu Rü⸗ 
Stettin begraben. 7. März. : Regierung, T 1603 a 1605 ID. Mai; 

8 1. Septbr. zu Stet⸗ iegt in der Schloßkirche 

° tin kinderlos. zu Stettin begraben. 
Philipp Julius f 1625 
: 6. Febr. zu Wolgaſt kinderlos 

. — rL Ä——— — — — 

1. Philipp II. reſidirte 2. Franz 1 7. Decbr. 3. Bogislaw XIV. P46. Mrz. 4. Georg 1613 17. März 5. Ulrich +31. Oktbr. 
in Stettin + 1618 da⸗ 1620. 1637 feit (1625) dem Tode zu Bukow ſ. Reſidenz. 622. 

ſelbſt. Philipp Julius, ſeines Vet⸗ 

ters in Wolgaſt, Alleinherr 
von Pommern. 


Ludwig Wafeler 1384 bis 1385 (8. Januar) 
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VII. Verzeichniß 


der 


Würdenträger 


in den 


Landen Lauenburg und Bütow. 


1. Komthure zu Danzig 
als obere Verwalter des Gebiets Lewinburg. 


„David von Cammerſtein von 1311 bis 1321. 
Johannes von 1322 bis 1328. 

Albrecht von Orn 1329 bis 1331 

Jordan 1333 bis 1334. 

. Reuß 1336. 


Winrich von Kniprode vom 17. März 1338 bis 6. Januar 1341. 


Dieterich von Gebſe 1343. 
Gerhard von Steegen 1348, 7. Januar und 2. Februar. 
„Heinrich von Rechtir 1348, 16. November bis 11. Novem⸗ 


ber 1351. 


„ Kirſilie von Kindswulre 1352 bis 1355. 
. Sweder von Pelland 1356. 
Wilhelm von Baldersheim 1357. (Verleiher der Handfeſte 


von Leba). 


„Wolfram von Baldersheim 1358 bis 1360, 26. Januar. 
Giſelbrecht von Dudelsheim 1360, 17. April bis 1363, 


5. April. 
In der Conventshalle zu Danzig beruhen Urkunden, welche von Gieſelbrecht 
von Dudelsheim im Februar, Juni und November des Jahres 1302 aus- 
gefertigt find und ihn für dieſe Zeit als Komthur von Danzig feftftellen. 


Ludeke von Eſſen 1363 (13. December) bis 1367 (17. October). 
„Konrad Zölner von Rotenſtein von April 1368 bis 1370 


(12. Marz). 


. Siegfried Walpot von Paſſenheim von 1373 (17. März) 


bis 1384 (2. Januar). 


+ 
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19. Wolf von Czolnhardt (Zolnhart, Zülenhart) 8. Januar 1835 
bis 1389 (24. Juni und 27. December). 
20. Walrabe von Scharfenberg von 1390 bis 1391 (24. Juni). 
21. Johann von Beffart 1391 bis 1392 (November). 
22. Johann von Rumpenheim 1392 bis 1396 (I. Mai). 
23. Graf Albrecht von Schwarz burg 1396 bis 1407 (18. October). 
24. Johann von Schönfeld 1407 bis 1410. 
25. Heinrich von Plauen 1410 (November) bis 1413 (18. October). 
26. Heinrich Holt 1413 bis 1416 (12. November). 
27. Helfrich von Drahe 1416 bis 1418 (8. September). 
28. Hermann von Gans 1418 bis 1420 (13. Oetober). 
29. Walter von Merheim 1420 bis 1421 (17. Juni). 
30. Johann von Beichau 1421 bis 1422 (25. November). 
31. Michael Küchenmeiſter von Sternberg von November 1422 
bis 20. December 1424. 
Nach der Niederlegung des Hochmeiſteramts lebte er im Convent zu Dan⸗ 
zig. Ob er das Komthuramt wirklich verwaltet hat, ſtellt Voigt in Zweifel. 
Vergl. Voigts Namens⸗Coder Seite 27, Note 10. 
32. Konrad von Balders heim 1423 (3. October) bis 1428 (22. April). 
33. Walter von Kirſchkorb 1428 bis 1434 (5. April). 
34. Tammo Wolf von Sponheim 1434 bis 1436 (21. Januar). 
35. Nicolaus Poſtar von 1436 bis 1454 (Februar). 
Poſtar iſt der letzte Komthur von Danzig. Gleich beim Ausbruch des 
13jährigen Krieges, des Bundes wider den Orden wurde er gefangen ge⸗ 
nommen. Vergl. Voigt Bd. VII. S. 696, 774. Bd. VIII. S. 2, 360 
und 368. 
2. Vögte zu Lewinburg. 
(Das hier folgende Verzeichniß verdanken wir der Güte des um die Geſchichte 
Pomerellens ſehr verdienten Profeſſors Dr. Hirſch in Danzig.) 
1. Johann Wurkini (Werneken ?) 1344. 
2. Boſil (Boyſel) 13. December 1363 bis 8. Juli 1369. 
Er nennt ſich in der erſten Urkunde vom 13. Dezember 1363 Pfleger, 
ebenſo in der letzten Urkunde vom 8. Juli 1369. Alle nachfolgende Or⸗ 
densbeamte in Lewinburg nennen ſich Vögte. 
3. Ditrich von Loubheim 1373 (17. März) bis 1376 (2. Februar). 
4. Volprecht (Volbrecht) von Ternebach (Dernebach) 1376 (Juni, 
Auguſt, September). 
5. Jordan von Wyen 1376 (16. October) bis 1381 (25. November). 
6. Heidenreich von Plettenberg 1382 (November, December). 
7. Jacob von Li noch (2) 23. April 1389. 
Geſchichte der L. Lauenburg und Bütow. Beilagen. 6 
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Jacob Rinacht. Juli 1389. 

Johann von Techowiez Juli 1393. (Vorher Waldmeiſter). 

. Heidenreich von Plettenberg 1394, Mai, 1395, Januar. 
Jordan von Wyen 1395 (22. Juli) bis 1404 (Februar). 
Gerhard von Oſtirsheim 1412 (März) 1413 (Januar). 
Lucas Lichtenſtein Juli 1420. 

Willem von Trönchen 1424. 

„ Willam von Cronheim (Cronen) 1425 (Faſtnacht), 1427 (Decbr.) 
Johann von Spigel 1432 (Februar), 1437. 

. Segem und von Noten 1438. 


Ein Sigmunt von Neten erſcheint 1440 (October). 


Hans von Vipeth (Thüringer) 1446, 1447 (Januar). 
. Graf Hans von Gleichen 1461 (Januar). 


3. Pfleger zu Bütow. 


Hake 11. Juli 1346. (Er nennt fi) in den beiden Handfeſten 


der Stadt Bütow Komthut). 


„Nicolaus de Franz. 


Er nennt ſich in der Verſchreibung von 1350 über 4 freien Hufen in Bor⸗ 
ſomtuchom (Borntnden) Vice Commendarius des Haufes Bütow; in den 
beiden Handfeſten der Schulzenhöfe von Medderſin und Wuffelen von 1355 
nennt er ſich Niclas (auch Nicol) von der Frantz, Hauslomthur zu Bütow. 
Im Ordensarchive zu Königsberg beruhen Urkunden, die er am 18. April 1360 
und 8. November 1374 als Komthur des Hauſes ausgefertigt hat. 


„Dietrich von Loupheim, Pfleger zu Bütow zuerſt am 16. Oc⸗ 


tober 1476, zuletzt 25. November 1381. 


„Gerhard Monch (Mönch) 10. November 1382 bis 11. Decem⸗ 


ber 1382. 


. Cun ant 1. Januar 1384. 

. Gerhard von Viſching 1384 bis 1387 (Juni). 

Johann von Felde 1387 bis 1390 (26. Juni). 

„Dieterich Roder (Röder) 1390 bis 1391 (7. Juli). 
Gerhard von Viſching 1391 bis 1392 (4. Mai). 

Siefert (Siewert, Siegfried) Groß (Grans) 1392 bis 1393 


(8. December). 


. Gerhard von Viſching 1393 bis 1394 (24. März). 
Jacob von Rinach 1394 bis 1402 (4. November). 
Wilhelm von Wittlich. (Er beſtätiget die Handfeſte des Schul⸗ 


zenhofes zu Groß Tuchen von 1400 und nennt den Jacob von 


som m 


10. 


11. 


12 


13. 


Rinach feinen Amts⸗Vorgaͤnger. Leider fehlt in dem Beſtätigungs— 
briefe das Jahr der Beſtätigung. 


von Brandenftein 1419 (14. Februar). 

Lucas von Lichtenſtein 1419 (25. November). 

. Friedrich von Konſtad (Kunſteck) 1419 bis 1422 (24. Detbr). 
Lucas von Lichtenſtein 1422 bis 1424 (29. October). 
Johann von Menden 1424 bis 1425. 

Ludwig von Landſee (Lanzen auch Lanſe) 1425 (7. Novbr.) 


bis 1428 (9. Juni). 


„Lucas von Lichtenſtein 1429 (4. Detbr.) bis 1436 (11. Novbr.) 
. Graf Hans von Gleichen 1436 bis 1438 (11. Novbr.) 
„Wolf von Sauſenheim 1438 (28. Novbr.) 

„Dieterich von Werdenau 1438 bis 1441. 

Graf Hans von Gleichen 1443, 29 Auguſt 1446, 1449, 1456. 


Voigte, Amptleute, Hauptleute, Landes- Hauptleute, Satrapen 
zu Bütow, zu Herzoglich Pommerſcher eit. 


Rüdiger von Maſſow 1472, nennt ſich Voit des Hertzogks 


Erik tho Buthow. 


Clawes Kolre (Nicolaus von Köller) 1480 Voget tho Buthow. 
. Jürgen Puttkamer 1484, Voget tho Buthow. 

. Döringk Ramel 1487 bis 1493, Voget tho Buthow. 
Jurgen Kleiſt 1494 bis 1496, Voigeth tho Buthow. 
Döringk Ramell 1507, Ridder, Hovetmann tho Buthow. 
Jürgen Bön 1513 bis 1515, Hovetmann, auch Voigt tho Buthow. 
Ewald Maſſow 1518 Hovetmann, auch Voigt tho Buthow. 
Valentin Stojentin wird 1519 Amtmann und bleibt bis 


Oſtern 1522; er nennt ſich Doctor und bisweilen Voigt, bis⸗ 
weilen Amtmann. 

Jurgen Maſſow wird 1523 Amtmann; er nennt ſich 1526, 
1528, 1530 Haubtmann. 

Hans von Zastrow 1533 Haubtmann. 

Bartholomäus Schwawe 1538 bis 1566 Kanzler und 
Biſchof von Camin; Fürſtlicher Rath und Amtmann zu Bütow von 
1538 bis 1554; nach Niederlegung des biſchöflichen Amtes kehrt 
er nach Bütow zurück und nennt ſich Hauptmann zu Bütow. 
Er iſt der Reformator Bütow's. 

Anthonius von Czitze witz zu Podel erbſeſſen, Satrap 1568. 

5 * 
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14. Lorentz von Somnitz fürftlicher Rath und Hauptmann von Bü- 
tom 1 1585. 

15. Peter von Somnitz 1591 Amtmann; nennt ſich in einer Urs 
kunde des Herzogs Barnim XI. v. J. 1596 Hauptmann zu Bütow. 

16. Claus von Putkamer 1600 bis 1601 Amtmann. 

17. Hans Friedrich von Plate 1603 und 1604 Amtmann, nennt 
ſich 1605 Hauptmann. 

18. Clawes Putkamer zu Treblin geſeſſen, nennt ſich in lateiniſchen 
Urkunden von 1608, 1609 und 1610 Satrap von Bythovia, 
1614 und 1618 Hauptmann. 

19. Peter von Glaſen app, zu Polnow und Manow geſeſſen; 
1622 Hauptmann, 1623 und 1624 Landeshauptmann, 1630 
Hauptmann. 

20. Bertram von Below 1631 Hauptmann, 1633 Landeshaupt⸗ 
mann und 1634 Satrap von Bytovia. 

21. Georg von Zitzewitz Hauptmann 1635 bis 1637. 


5. Vögte, Amtmänner, Hauptleute, Landeshauptleute, Satrapen von 
Cowenburg (Cawenburg, Leopolin) zu herzoglich Pommerſcher Jeit. 

1. Hans Strate Bürgermeiſter zu Lowenburg (Louenburg) 
Voget der Herzogin Sophie Mutter des Herzogs Bogislaw X. und 
Wittwe von Erich II. 1477. 

2. Tamno von Scheningen (Schöning), Fürſtlicher Notar, 
Hofſchreiber und Canzler, auch Domherr und Voigt tor Lowenburg 
1479 — 1487. j 

3. Die Herzogin Sophie, Wittwe Erich's II. und Mutter Bo: 
gislaw's X. 14871491. 

4. Laurentz Crockow 1493 ſoget to Louenborch. 1495 Amtmann. 
1499 1504 Hovetmann to Lowenborg. 

5. Ewald Maſſow Hofmarſchall und Voigt zu Lowenborg 
1504 — 1513. 

6. Jürgen Bön 1519 Hovetmann zu Lowenborg. 

7. Henning von Heidebreck 1522 Amtmann to Lowenburg. 

8. Jakob Wobſer, (Wobeſer, Wobeſar) Fürſtlicher Canzler und 
Haubtmann zu Lawenburg. 1524-1540. 

9. Ernſt Weiher 1560—1566 Hauptmann zu Lawenburg. 

10. Jürgen Krockow 1566 1569 Landeshauptmann zu La— 
wenburg. 
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11. Antonius von Zitzewitz 1569—1574 Landeshauptmann zu 
Lawenburg. 

12. Jakob von Wo beſar, zu Wobeſar erbſeſſen, wurde zu Oſtern 
1575 fürftlicher Hauptmann zu Lawenburg; nennt ſich 1580 fürſtli⸗ 
cher Rath und Hofmarſchall; auch Hauptmann zu Lawenburgk. 

13. Georg Weiher. 1588-1600. Herr zu Freeſt und Haupt⸗ 
mann zu Lawenburgk. 

14. Schwantes Teſſe (Teſze) zu Schmolzin erbſeſſen, Hauptmann 
zu Lawenburg 1601 — 1603. 

15. Peter Godtberge zu Werder geſeſſen, 4. Juni 1605 Haupt- 
mann zu Lawenburg, ſodann 1608 Satrap von Leopolis, 1609 Lan⸗ 
deshauptmann von Lauenburg; 5. Juni 1618; 26. Februar 1619. 

16. Antonius von Natzmer 17. September 1624 Hauptmann 
zu Lawenburg, 1627 Satrap von Leopoline. 


6. Königl. Polniſche Staroſten von Lowenburg. 
1. Melchior Weiher 1637. Woiwode von Culm. 
2. Kaspar Graf zu Dönhoff, Syradiſcher Woiwod, Staroſt 
zu Layß, Boleßlaw, Radomb und Lowenburg 1639. 
3. Reinhold Gneomar von Krockow 164016858. 


7. Königl. Polnifche Staroſten von Bütow. 
1. Melchior Weiher. Woiwode von Culm 1637. 
2. Jacob Weiher, des heiligen Römiſchen Reichs Graf, Woi⸗ 
wode von Marienburg ꝛc. Staroſt von Chriſtburg 16411657. 
3. Reinhold Gneomar von Krockow 1658. 


8. Oberhauptleute unter Kurſürſtlicher und Königl. Preußiſcher 
Regierung. 

1. Ulrich Gottfried von Somnitz 1658. 

2. Wedige von Bonin zu Klaptow erbgeſeſſen, Kurfürſtlich 
Brandenburgiſcher Rath, Kammerherr, Amtshauptmann von Colberg, 
Obriſter und Ober-Kriegs⸗Commiſſarius des Herzogthums Hinter⸗ 
pommern und der Lande Lawenburg und Bütow 1658—1659. 

3. Ulrich Gottfried von Somnitz 1659 — 1666. 

4. Lorenz Chriſtoph von Som nitz, Erbkämmerer und Kanzler 
von Pommern, Kurfürſtlicher Geheimer Rath, Oberhauptmann der 
Lande Lauenburg und Bütow von 1666 bis 1670. 

5. Peter von Somnitz, des Vorigen Sohn von 1670-1693. 
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6. Georg Albrecht von Jatzkow von 16961718. 

7. Philipp Otto von Grumbkow, Wirklicher Geheimer Staats⸗ 
und Kriegs⸗Miniſter, Kanzler von Pommern, Präſident der Regierung 
und Kammer zu Stettin, Oberhauptmann der Lande Lauenburg und 
Bütow von 1718; ſtarb 1752 26. Auguſt. 

8. Georg von Weiher 17501760. 

(Von 1760—1771 blieb die Stelle unbeſetzt.) 

9. von Wödtke 1771—1773. Der letzte Oberhauptmann der 
Lande Lauenburg und Bütow. 

9. Landräthe 
a) des gemeinſamen Kreifes Lauenburg⸗Buͤtow 
(1773 bis 31. Dezember 1845). 
1. v. Wuſſow auf Vintzig, ſtirbt am 30. März 1794 (die Zeit ſeines 
Amtsantritts war nicht zu ermitteln). 
2. v. Somnitz auf Bebbrow, Jatzkow und Uhlingen, Erbkämmerer, 
vom 16. Juni 1794 bis 23. September 1800. 
3. v. Weiher auf Gr. Botzepol von 1800 bis 11. Oktober 1814. 
4. v. Weiher, zugleich Landſchaftsrath, vom Oktober 1818 bis 18. No⸗ 
vember 1822. 
5. v. Selchow auf Rettkewitz, Hauptmann, vom 13. Auguſt 1823 
bis 29. Juni 1840. 
6. Werner v. Selchow auf Rettkewitz vom 11. April 1843 bis Ende 
1845 (ein Sohn feines Vorgängers). 
d) des Kreiſes Lauenburg. 
1. Werner v. Selchow vom 1. Januar 1846 bis April 1851 (der⸗ 
ſelbe, wie unter a No. 6; jetzt Regierungs⸗Präſident in Frank⸗ 
furt a. O.). 
2. v. Bon in vom Juni 1851 bis jetzt (ohne Beſſtz). 
c. Des Kreiſes Bütow. 
Paul Winterfeldt auf Gersdorf von 1846 bis 1852 (1 16. Febr.) 
Heinrich v. Puttkammer auf Kl. Guſtkow von 1852 bis jetzt. 


— 
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VIII. Struſſower Alterthümer. 
Römifhe Münzen. 
Auszug 
aus dem dreizehnten Jahresbericht der geſeſſſchaſt für Pommerfche 
geſchichte und Alterthums kunde. 


Vorgetragen in der General-Berfamminng am 15. Juni 1838, und abgedruckt 
in den Baltiſchen Studien Jahrg. VI. S. 222—223. Stettin 1839. 


Ein anderes huldreiches Geſchenk des Kronprinzen Königliche 
Hoheit, welches der Ausſchuß dankbar zu nennen hat, beſteht in zwölf 
wohl erhaltenen römiſchen Silbermünzen, gefunden theils in dem Garten 
des Freiſchulzen Haſſe zu Struſſow, Amts Bütow, theils auf der 
Feldmark deſſelben Dorfs, auf welcher ſich auch zahlreiche Hunengräber 
zu befinden ſcheinen. Nach der Deſignation des Profeſſor Tölken zu 
Berlin waren es urſprünglich folgende: 1 Silberdenar des Vespaſian, 
Revers: der Kaiſer auf der sella curulis, mit der Umſchrift: pon- 
tifex maximus, 2 Silberdenar des Hadrian. Rev. ſitzende Roma, 
Umſchrift verwiſcht. 3. Denar des Antonius pius, Rev. der Im⸗ 
perator opfernd, Umſchrift: rota soluta, und 4. Denar deſſelben 
Kaiſers, Rev. Themis mit der Waage, Umſchrift verwiſcht. 5. Denar 
deſſelben Kaiſers, Rev. Ceres, Umſchrift unleſerlich. 6. Denar deſ⸗ 
ſelben Kaiſers, Rev. Bonus eventus, das Uebrige verwiſcht. 
7. Denar der Fauſtina, Rev. ſtehende weibliche Geſtalt mit Scepter 
und erhobener Rechten, Umſchrift: aeternitas. 8. Denar der Lucilla, 
Tochter des Marc Aurel, Gemalin des Imperators L. Verus, Rev. 
Pudieitia mit entſprechender Umſchrift. 9. Denar des Commodus, 
Rev. Victoria, einen Sieg verzeichnend. 10. Denar deſſelben Impe- 
rators, Rev. ſitzende Fortuna, Umſchrift verwiſcht. 11. Denar deſſelben 
Imperators, Rev. opfernde Frau, Umſchrift: auctor pietatis. 12. Denar 
der Julia, Gemalin des Septimius Severus, Rev. Pietas betend, 
Umſchrift: Pietas publica. 

Unter dieſen fehlte No. 11 dem Königl. Muſeum, No. 3, 7 und 
8 waren in minder guten Exemplaren vorhanden. Auf die Bitte des 
Profeſſor Tölken verſtatteten Sr. Königl. Hoheit, dieſe 4 Denare 
gegen andere deſſelben Gepräges oder Imperators zu vertauſchen. 
No. 11 iſt ebenfalls ein Denar des Commodus, auf dem Rev. die 
Umſchrift: Jupiter optime maxime. 


IX. Nuhmes⸗Halle 


des 
einheimiſchen caſſuhiſchen, wendiſchen und 
deutſchen Adels 


in den 
Landen Lauenburg und Bütow. 


Die meiſten Nachrichten verdanken wir der Güte des um die Geſchichte des 
Adels ſehr verdienten Provinzial⸗Archivars von Mülverſtedt, früher zu 
Königsberg in Preußen, jetzt zu Magdeburg und des Oberſten von Gli— 
ſezinski, früher in Berlin, jetzt in Magdeburg; demnächſt den ſehr fleißigen 
Sammlungen des um die Geſchichte des Adels eifrig bemühten Superintendenten 
Dr. Thym zu Garzigar; ferner den uns giltigſt anvertrauten Weiherſchen 
Familien⸗Papieren des Rittergutsbeſitzers Carl von Weiher auf Boſchpol und 
endlich vielen brieflichen und mündlichen Mittheilungen. 
Unſere Halle iſt noch keinesweges geſchloſſen; ſie macht keinen Anſpruch 
auf Vollſtändigkeit. 


1. v. Bialke — aus Jellentſch im Lande Bütow. — 
a. Carl (Heinrich Guſtav) v. B. geb. in Bütow am 1. Novem⸗ 
ber 1799; ein Sohn des Wachtmeiſters Jacob v. Bialki und 
der Euphroſyne Charlotte geb. v. Wödtke. + 1848 als Major 

und Commandeur des Iften Bat. 19. Landw. Reg. 

b. Ferdinand (Alexander Otto) v. B. geb. in Bütow 25. Sep⸗ 
tember 1803; ein Bruder des Vorigen. Gegenwärtig Ge⸗ 
neral-Major und Commandeur der 1 Iten Inf. Brig. Ritter 

des Rothen Adler Ordens 2ter Kl. mit Schwertern. 
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c. Friedrich v. B. in Bütow geboren, ſtand 1823 als Prem. 
; Lieut. im 17. Inf. Reg. 
2. v. Bonin — aus dem Lande L. 
a. Auguſt Ferdinand Franz Bogislaw v. B. Major. Seit 
1811 Beſitzer von Tauenzin. 
b. Guſtav Carl Gisbert Heinrich Wilhelm Gebhard v. B., des 
Vorigen Sohn, Kammerherr. Ober⸗Präſident der Provinz 
Sachſen; 1848 Finanz⸗Miniſter. Beſitzer von Tauenzin. 
3. v. Bonin — aus Bütow. 
Friedrich Wilhelm Bogislaw v. B., geboren in Bütow am 
15. Februar 1802 und getauft am 15. März 1802. (Ab⸗ 
weſender Pathe: Sr. Maj. der König Friedrich Wilhelm III.) 
ein Sohn des Majors Ernſt Friedrich von Bonin, Chef 
der Bütower Escadron der Blücher⸗Huſaren, Ritters des 
Ordens pour le merite und der Albertine Sophie geb. 
v. Podewils. 1850 General⸗Lieutenant und commandirender 
General der Schleswig⸗Holſteinſchen Armee. 1852 — 1856 
Königl. Preußiſcher Kriegs⸗Miniſter. 1858 Vice⸗Gouverneur 
der Bundes⸗Feſtung Mainz, Ritter des Rothen Adler Or⸗ 
dens 1. Kl. mit Schwertern. 
4. v. Bornſtädt — aus dem Lande L. 
Heinrich Bernhard v. B. 1738 Beſitzer von Prebendow. 
General-Lieutenant der Cavallerie. 
5. v. Chmielinski — aus dem Lande L. 
Jacob George v. Ch. 1785 Erbherr auf Gartkewitz. 1736 
Major im Garn.⸗Reg. Natalis. 
6. v. Czarnowski — aus dem Lande B. 
a. Joh. Jacob Wilhelm v. Cz. aus Polczen gebürtig. Oberſt 
und Commandeur des 5. Huſar.⸗Reg. + 1812 in Rußland. 
b. N. v. Cz. aus Polczen gebürtig, Major, ſpäter Kreis⸗ 
Brigadier bei der Gensd'armerie. + 1825. 
e. N. v. Cz. aus Polczen gebürtig, 1827 Major und Chef 
der Garnif.-&omp. des 16. Inf.⸗Reg. 
d. Andreas v. Cz. aus Polczen, Hauptmann a. D. lebt in 
Stüdnitz. 


7. v. Diezelski aus L. 


1. Oberſtlieutenant v. D. 1736 Erbherr auf Bochow C 
2. Major v. D. 1757 im Inf.⸗Reg. Zaſtrow. 


15. 
16. 


% 
3. Gottfried Anton Ludwig. 1806 Hauptmann im Füſilier⸗ 


90 


Major und Commandeur eines Grenadier- Bataillons Mel⸗ 


chior v. D. fiel bei Landshut 14. Auguſt 1757. 


Michael Ludwig v. D. Oberſt und Chef des Invaliden⸗ 


Corps in Berlin, Ritter des Ordens pour le merite. Vorher 
Commandeur des Regiments Rentzell. + 1779. 


. George Friedrich v. D. 1770 Major im Dragoner-Regi⸗ 


ment Anſpach⸗Bayreuth. 


Adam Wilhelm v. D. 1784 Oberſtleutnant auf Chottſchow. 
„N. v. D. Major im Reg. Courbiere, + 1813 im Kriege. 
N. v. D. Oberſt im Reg. König von Bayern Dragoner, 


1813 penſ. 


. N. v. D. Oberſtlieutenant und Commandeur des Zten kur⸗ 


märkiſchen Landw.⸗Cav.⸗Reg. 1814 als Oberſt verabſch. 


„C. Auguſt v. D. Beſitzer von Lantow; 1816 als Major 


aggr. 33. Inf.⸗Reg. ausgeſch. 


N. v. D. Oberſt und Commandeur des Reg. König von 


Bayern Dragoner. + 1814. 


N. v. D. 1817 als Major im 18. Inf.⸗Reg. verabſch. 


+ 1823. 


Franz Lorenz v. D. Oberſt a. D., ſtand im 1. Pomm. 


(Aten) Inf.⸗Reg. + 1819. 


„Friedrich Wilhem v. D. 1819 Oberſt und Commandeur 


des Aten Bat. Aten (Potsdamſchen) Landw.⸗Reg. 

N. v. D. 1858 Oberſtlieutenant im 4ten Inf-Reg. 
N. v. D. 1858 Major und Commandeur des Zten Bat.“ 
23ſten Landw.⸗Reg. 


8. v. Felſtow aus L. 
Philipp Jacob v. F., Erbherr auf Felſtow B. 1754 Oberſt. 
9. v. Fiſcher aus B. 
Auguft von F. aus Trzebiatkow, Major aggr. beim 2. Inf. 
Reg., 1820 zum 20. Landw.⸗Reg. verſetzt. 
10. v. (Chamier) Glisezinski aus B. (Der alte caſſubiſche Fa⸗ 
milien⸗Name iſt Chamyr, auch Chammer.) 
1. 


Georg Ernſt. 1806 Hauptmann im Füſelier⸗Bataillon von 
Ivernois. (4 Bleſſuren. Orden pour le merite.) 
Johann Gottlieb. 1806 Hauptmann im Reg. v. Treskow. 


Bat. v. Knorr, blieb bei Halle. 


11. 


12. 


13. 
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4. Friedrich Franz. 1817 Major 2ter Weft- Preuß. Provinz⸗ 
Inv.⸗Comp. (vorher beim 18. Inf.⸗Reg.) 

5. Hans Auguſt. 1858 Oberſt und Commandeur der 3 ten 
Inf.⸗Brig. 

6. Louis Ferdinand. 1858 Oberſtlieutenant und Comman⸗ 
deur des 1. Bat. 22. Landw. Reg. 

7. Carl Emil. 1858 Oberſtlieutenant beim 16. Inf. Reg. 

8. Friedrich Albert. 1858 Hauptmann im 39. Inf.⸗Reg. 

9. Friedrich Wilhelm. 1858 Premier-Lieutenant im 13. Inf. 
Regiment. 

10. Friedrich Wilhelm Carl. 1858 Seconde- Lieutenant im In⸗ 
genieur-Korps. 

v. Dejaniez⸗Glisczinski aus B. 

Peter Anton. 1856 Major a. D. und Poſtmeiſter in Bunzlau, 

erwarb wegen perſönlicher Tapferkeit und heroiſchen Muthes 

ſchon als Secondelieutenant das eiſerne Kreuz Iſter Klaſſe. 1815 

im 2ten Inf.⸗Reg. 

v. Goddentow aus L. 

1. Wilhelm. 1740 Major im Garniſon-Regiment Röder. 

2. Ernſt Ludwig. 1776 Erbherr auf Zdrewen. Tribunals⸗ 
Rath und Juſtiz⸗Direktor. 

3. N. N. 1821 Major 2tes Bat. 4tes Landw.⸗Reg. 

4. N. N. 1858 Pr.⸗L. im 33ſten Inf.⸗Reg. 


v. Goſtkowski aus Groß Guſtkow im Lande Bütow. Der 
untergegangene alte caſſubiſche Familien-Name iſt Skork 
(Ledergurt). Früher ſchrieb ſich die nach Lauenburg über- 
geſiedelte Linie Goſtkofske. 

1. N. N. 1785 Oberſtlieutenant beim Magdeburg. Landw. ⸗ 
Regiment. 

2. N. N. 1806 Major a. D., ſtand im Reg. Graevenitz. 

3. N. N. 1809 Major a. D., ſtand im ten Küraſſier⸗Reg. 

4. N. N. Major im Reg. Kurfürft von Heſſen, + 1811. 

5. Leopold Lorenz. Major a. D., Erbherr auf Groß Guſtkow 
B und E, ſtarb auf ſeinem Erbgute am 8. December 1815. 

6. Leopold Otto Julius Wilhelm in Gr. Guſtkow geboren, des 
Vorigen Sohn, Lieutenant im sten (Blücher-) Huſaren⸗Reg., 
jetzt Beſitzer von Wendiſch-Plaſſow bei Stolp. 
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7. Franz Friedrich. 1836 Major a. D., in Gr. Guſtkow ge- 
boren, vorher Rittmeiſter im Reg. Gensd'armes, f 5. Decem⸗ 
ber 1842 in Bütow. 

8. N. N. Major und Commandeur 2ten Bat. ſten Poſener 
Landw.⸗Reg. 

9. Caspar Ludwig, geb. in Gr. Guſtkow am 17. Februar 1786. 
Hauptmann im gten (Colberg) Inf.⸗Reg. i. J. 1818 ver⸗ 
abſchiedet, feit 1851 Poſt-Direktor a. D., wohnt in Groß⸗ 
Guſtow auf dem Stammgutsantheil Lit. H. Eiſernes Kreuz 
2ter Klaſſe. Rother Adler⸗Orden ter Klaſſe. 

10. Hermann. 1858 Sec.⸗Lieut. in der Artill. des 2iten Landw.⸗ 
Regiment. 
11. Otto. 1858 Sec.⸗Lieut. im 2ten Artill.⸗Reg. zu Garz. 

14. v. Grell aus L. 

1. 1735 Königl. Polniſcher Oberft auf Gr. Maſſow. 

2. Friedrich. 1778 Lieutenant bei den Belling-Hufaren. 1790 
und noch 1803 Major beim Depot⸗Bat. des Infant.⸗Reg. 
v. Raumer. No. 36. 

15. v. Gruben aus L. (Der alte caſſubiſche Name iſt Grubba.) 
Johann Friedrich Wilhelm. 1818 Oberſtlieutenant, Be- 
ſitzer von Bergendſin und Ober⸗Comſow. 

16. v. Grumbkow aus L. 

1. Philipp Otto, ein Bruder des Königl. Preuß. General⸗Feld⸗ 
Marſchalls, geb. 1684. Königl. Preuß. wirklicher Geheimer 
Staats⸗ und Krieges⸗Miniſter, Präſident der Königl. Regie⸗ 
rung ſowie der Krieges⸗ und Domainen⸗Kammer in Stettin, 
Kanzler von Vor⸗ und Hinter-Pommern, Oberhaupt 
mann der Lande Lauenburg und Bütow, Ritter des ſchwar⸗ 
zen Adler⸗Ordens; + 26. Auguſt 1752. 

2. Friedrich. 1756 Hauptmann a. D. und Erbherr auf Nawitz A. 

3. Philipp Wilhelm. 1759 General-Maior a. D. und Erb⸗ 
herr auf Ober⸗Comſow. 

17. v. Grabowski aus B. 

Ein v. Gr. aus Gr. Guſtkow gebürtig, ſtarb vor 6 Jahren in 

Preußiſch Minden als Major a. D. 

18. v. Jarck aus Groß⸗Guſtkow im Lande Bütow, daher v. Jarck⸗ 

Guſtkowski. So wie Groß⸗Guſtkow (Goſtkow, Goſzkow, Goſtz⸗ 

kow, Goſtkof) ein / Meile von der Stadt Bütow belegenes, 
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in viele Theile getheiltes adliches Gut, laut Inhalt der alten 
Zinsregiſter, Lehnbriefe und Huldigungstabellen, ein altes echtes 
caſſubiſches Panen⸗Gut ift d. h. aus verſchiedenen ſelbſtſtändigen 
von Panen bewohnten Gutsantheilen beſteht: ſo iſt auch das 
Geſchlecht der Jarcken ein altes echt caſſubiſches und in Groß⸗ 
Guſtkow ureinheimiſches adliches Geſchlecht. Der Stammhof, 
der noch heute von den alten Leuten im Dorf der „Jarcken⸗Hof“ 
genannt wird, oder der Stammgutsantheil der von Jarcken 
führt im Hypothekenbuch die Bezeichnung Groß⸗Guſtkow Lit. F. 
Der letzte Beſitzer hieß Johann von Jarck. Er hatte nur zwei 
Töchter Catharina verehelichte von Noroſinska und Maria Eli- 
ſabeth. Letztere verlobte ſich mit Martin von Grabowski und 
ihr Vater ſchloß mit dem künftigen Schwiegerſohn einen „auf- 
richtigen und unwiderruflichen Contrakt“ zu Groß⸗Goſtkow am 
6. November 1752, woſelbſt es heißt: 

„Gedachter Herr Martin von Grabowski begiebet ſich nach 
„Schückung des Allerhöchſten in Cheliche aliance, mit deß 
„Herrn von Jarcken Hochwohlgeboren in groß Goſtkow Erb⸗ 
„ſeſſen, Eheleiblicher Fräulein Tochter, nahmens Maria Eli⸗ 
„ſabeth, welches nechſt Gott! dieſes jetzt laufenden Jahres 
„zu vollziehen determiniret.“— — 

„Mehr gedachter Herr von Grabowski bleibet als Posses- 
„sor aufem Guthe in Goſtkow, welches der Herr von Jarck 
„dehmeſelben eum omne Jure et Dominio nebſt allen dazu 
„gehörigen Gelegen- und Belegenheiten, fo ehemals dazu ge⸗ 
„hörig, auch die ſich noch finden möchten ac. .“ 

Im Kirchenbuche werden noch zwei Jarcken erwähnt, ein Sta⸗ 
nislaus von Jarcken als Pathe und ein Jacob von Jarcken. 
Dieſem Jacob von Jarck wurden von ſeiner Ehegemalin Adel⸗ 
gunde geb. v. Malſchytzki vier Töchter geboren 1. am 26. Mai 
1729 Chriſtiane — irrthümlich als ein Söhnlein Chriſtian ein⸗ 
getragen, aber durch Zeugen, ſo bei der Geburt zugegen geweſen, 
bewieſen, daß es ein Fräulein geweſen. — 2. am 18. Mai 
1732 Urſula. 3. am 27. Auguſt 1747 Catharina. 4. am 
7. Mai 1750 Eleonore. Die 4 Schweſtern hatten noch einen 
ältern Bruder, der im Kirchenbuche nicht aufzufinden. Dieſer 
Bruder wurde Hauptmann bei den Dragonern und ſtarb im 
vorigen Jahrhundert als Major und Commandant von Spandau. 
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In feinem Teſtament ſetzte er feine Altefte Schweſter Chriſtiane 
zur alleinigen Erbin ein. Die Catharina kam in ihrem 12ten 
Lebensjahre 1740 aus dem älterlichen Hauſe und empfing zu 
ihrer fernern Laufbahn und zum Beweiſe ihrer adlichen Geburt 
das adliche alte Familien-Wappen der caſſubiſchen Jarck, ſonſt 
nichts. Es iſt das Wappen, wie wir es in der Geſchichte aus- 
führlich beſchrieben haben und welches noch heute von einem 
Enkel dem Prediger Erbguth in Neu-⸗Stettin aufbewahrt wird. 
Vollſtändig damit übereinſtimmend iſt das Wappen, welches der 
Bruder, der Commandant von Spandau geführt hat, und wel- 
ches aus ſeinem Nachlaſſe auf die Nachkommen ſeiner Schweſter 
Chriſtianen übergegangen iſt und noch heute vom Bürgermeiſter 
Wille in Bütow aufbewahrt wird. Die Chriſtiane von Jarck, 
oder wie fie ſich ſpäter ſchrieb Jork auch Pork, heirathete zuerſt 
den Leinweber Rückward aus Baldenburg und 1760 den Schuh⸗ 
macher Chriſtoph Erbguth. Sie ſtarb 1817, im hohen Alter 
von 88 Jahren 9 Monaten. Aus ihrer zweiten Ehe ſind noch 
viele Enkel und Enkelkinder vorhanden, welche zum Andenken 
daſſelbe Wappen führen. Im Jahre 1812, als Preußen zur 
großen franzöſiſchen Armee Truppen nach Rußland liefern mußte, 
kam der Königl. Preußiſche General von Vork nach Neu⸗Stettin 
und ließ durch ſeinen Adjutanten die Chriſtiane Wittwe Erb⸗ 
guth zu ſich beſcheiden, dieſelbe war hochbetagt und erblindet; 
ſie weigerte ſich zu erſcheinen und ließ zur Antwort geben: 
„Hann David iſt ein dummer Junge; er iſt viel jünger als 
ich, er kann zu mir kommen; aber er ſchämt ſich wol.“ Zu 
ihren Enkeln äußerte fie: „Dieſer General ſtammt wie ich aus 
Groß⸗Guſtkow; ſein Vater kam in der Ruſſenzeit — ſo wurde 
der 7jährige Krieg von ihr bezeichnet — nach Oſtpreußen und 
von ihm ſtammt der General; er wurde mitten im Ruſſenkriege 
geboren und es war große Not. Die Rufen verbrannten mei: 
nem Vater den Hof; alle Kinder wurden Bettler und vom 
Prediger in Bütow bei mitleidigen Menſchen untergebracht ).“ 


*) Hier weichen die Familien⸗Traditionen von einander ab. Alle finden ihre 


einzige Quelle in den mündlichen Erzählungen der alten Großmutter, der Chri⸗ 
ſtiane von Jork, Wittwe Erbguth. Nach einigen Berichten hat die alte Groß⸗ 
mutter den General ihren Bruder, nach andern Berichten ihren Vetter und 
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Der Preußiſche Generalſeldmarſchall Pork bediente fich vor fei⸗ 
ner Erhebung in den Grafenſtand deſſelben Wappens, wie die caſſu⸗ 
biſchen Jarcken; nur hatte er noch im Mittelſchilde das ihm verblie— 
bene Andreas: Kreuz der Engliſchen Yorks Earls von Hardwicke. 
Dem Helme feines Stammwappens fehlten die ächten adlichen Kenn: 
zeichen, nämlich auf dem Helme die Krone oder Bund nebſt Kleinod. 
Er träumte in ſeiner Jugend, als er noch Faͤhndrich und Lieutenant 
war, von den Engliſchen Yorks abzuſtammen und als er in feinem 
22. Lebensjahre 1781 aus dem Preußiſchen Offizierſtande von Fried— 
rich dem Großen wegen Inſubordination entlaſſen wurde, trat er in 
holländiſche Seekriegsdienſte, ging nach dem Haag, wo der Rit— 
ter Pork, Bruder von Lord Hardwicke, Engliſcher Geſandter war, 
lernte dort das Wappen der Engliſchen Vorks kennen und nahm 
das Andreaskreuz als Mittelſchild in ſein Wappen auf. Als 
nach dem Tode des großen Friedrich der „holländiſche Kapitain 
von Porck“ in ſein Vaterland zurückkehrte und wieder Preußiſcher 
Offizier wurde, ſtieg er von Stufe zu Stufe und verherrlichte 
durch den Ruhm ſeiner Thaten den Glanz des Preußiſchen Hee⸗ 
res. Durch feine Convention von Tauroggen erwarb er ſich Lor⸗ 
beeren, die nie verwelken werden. Nach den glorreichen Be— 
freiungskriegen wurde er mit der Herrſchaft Klein Oels in Schle⸗ 
ſien und andern Domainen reich beſchenkt und in den Preußifchen 
Grafenſtand erhoben. Er verwarf das alte Familienwappen der 
caſſubiſchen Jarcken, verläugnete ſeine caſſubiſche Abſtammung und 
nahm das Wappen der Engliſchen Yorks Earls of Hardwicke 
mit einigen heraldiſchen Verzierungen an. Doch lebt im Munde 
feiner eaſſubiſchen Stammesgenoſſen in Groß Guſtkow die Ueber— 
lieferung fort, daß er zu ihrem Geſchlechte gehört und daß ſeine 
Wiege in Groß Guſtkow geſtanden hat. Darum findet er eine 
Stelle in dieſer Ruhmeshalle, als 

Hans David Ludwig Graf York von Warten: 
burg; er ward geboren am 26. September 1759 in Groß 
Guſtkow, als ſein Vater, David Jonathan von Pork während 
des ſiebenjährigen Krieges im Februar 1759 zum Stabscapi- 


noch nach andern Berichten ihren Neffen, aber nach ſämmtlichen Berichten ihren 
Blutsverwandten genannt. Der Tauſſchein des Generals fehlt. In den Wirren 
des 7jährigen Krieges ſind die Kircheubücher, welche die Geburten in ihre Blätter 
aufnehmen, nicht regelmäßig geführt. 
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tain bei der Garde ernannt war und im Auguſt 1759 beim 
Königsbergiſchen Grenadier-Regiment die vacant gewordene 
Neſſeſche Compagnie erhalten hatte — der Großvater Johan⸗ 
nes Jarcken⸗Guſtkowski, Prediger zu Rowe, war ſchon 1736 
verſtorben — Königl. Preußiſcher General-Feldmar⸗ 
ſchall — geſtorben zu Klein Oels bei Breslau am 3. Octo⸗ 
ber 1830, woſelbſt in einem Grabgewölbe auch ſeine Ge— 
beine ruhen. 

Das Leben des Feldmarſchalls ift geiſtvoll beſchrieben vom Profeſſor Johann 
Guſtav Droyſen zur Zeit in Jena. Es exiſtiren zwei Ausgaben eine größere in 
3 Bänden und eine Volksausgabe in 2 Bänden. Beide Ausgaben bei Veit in 
Berlin erſchienen, haben 2 Auflagen erlebt und ſind mit dem Bildniſſe und dem 
neuen gräflichen Wappen des Feldmarſchalls geſchmückt. Droyſen läßt die Her⸗ 
kunft des berühmten Feldhern im Dunkeln. Viel Licht verbreitet der Auſſatz des 


Archivars von Mülverſtedt in den Neuen Preuß. Provinzial⸗Blättern Band III. 
S. 211-219: 


„Beitrag zur Beantwortung der Frage Über das Vaterland der Familie des 

„Preußiſchen Feldmarſchalls Grafen Pork von Wartenburg.“ 

Dem Herrn von Mülnerftedt fehlte zum vollen Beweiſe der caſſu— 
biſchen Abſtammung des Feldmarſchalls nur das ihm unbekannte, von 
uns in zwei ächten völlig übereinſtimmenden Exemplaren aufgefundene 
alte Familienwaßpen der caſſubiſchen von Jarcken-Guſtkowski. Der Di- 
rektor der Kunſtakademie, Herr von Ledebur hat nunmehr nach ſeiner 
gefälligen Mittheilung vom 13. April 1858 vier Varianten entdeckt, 
ſaͤmmtlich in der Zeichnung des Schildes und Helmbildes überein— 
ſtimmend, abweichend jedoch in den Angaben der Farbe; er beſchreibt 
ſie alſo: 

1. Das Wappen der caſſubiſchen Jarcken Guftfowsfi. 

1. Feld Löwe, Farbe unbeſtimmt. 2. Feld Lilie in Blau. 
3. Feld Lilie in Purpur. Helmbild Farbe unbeſtimmt. 

2. Das Wappen der von Gorcks nach in der Zeichnung des Bo- 
densraths König handſchriftlichem Wappenbuche J. 27. 

1. Feld rother Löwe in Silber. 2. Feld ſilberne Lilie in 
Blau. 3. Feld goldene Lilie in Roth. Helmbild halbe gol- 
dene Lilie, ſchwarzer Flügel. 

3. Das Wappen der von Königslöw mit Schildhaltern, rechts 
Einhorn, links Löwe. Vergleiche Adels-Lerikon J. 460. 

1. Feld Löwe, Farbe unbeſtimmt. 2. Feld Lilie in Grün. 
3. Feld Lilie in Roth. Helmbild Farbe unbeſtimmt. 
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4. Ein Wappen ohne Angabe des Geſchlechts. 

1. Feld Löwe in Schwarz. 2. Feld Lilie in Blau. 3. Feld 

Lilie nochmals in Blau. Helmbild Farbe unbeſtimmt. 

Herr von Ledebur meint, daß das zweite Wappen dem Bodens⸗ 
rath König aller Wahrſcheinlichkeit nach durch den Bruder des Ge— 
nerals, der damals (wann?) beim Regiment Jung Lariſch in Berlin 
ftand, zu Theil geworden ſei. König macht darunter die handſchrift— 
liche Notiz „1770 im Bütowſchen im Dorf Groß Guſtkow, 1. Jo- 
hann von Jorcks, Lieutenaut bei der Infanterie in Berlin. 2. George 
Jorcks, Lieutenant bei der Infanterie in Preußen.“ Wir ſchickten dem 
Herrn von Ledebur Abdrücke der von uns aufgefundenen Wappen 
der caſſubiſchen Jurcka Guſtkowski zur Prüfung und erhielten zur Antwort. 

„Es müſſen in meinem Adelslerikon die Artikel Gorcks, Jorcks, 
„u. Porks (I. 271. III. 263, 282, 361) mit einander verglichen werden. 

„Weder zu dem Geſchlechte der Jorcks, Gorcks in älterer Zeit 
„auch Porcks in Vorpommern und Mecklenburg, mit dem Schräg⸗ 
„balken (Bagmihl IV. Tab. 31, Siebmacher III. 156), noch zu 
„dem caſſubiſchen Geſchlechte mit dem Greifen, der in einen Fifchr 
„ſchwanz endet (Bagmihl IV., Tab. 50, Siebmacher I. 164) hat 
„der berühmte Graf Pork von Wartenburg gehört; ebenſowenig iſt 
„er den Yorks Earls of Hardwike, deren Wappen er annahm und 
„welches ihm bei der Erhebung in den Preußiſchen @'rafenftand 
mit anderen Hinzufügungen ertheilt wurde, ſtammverwandt. 

„Erſt durch die mir überſandten Abdrücke kommt Licht in das 
„Verhältniß: nämlich die Gewißheit, daß es noch ein drittes Ge⸗ 
„ſchlecht des Namen von Gorcks im Caſſubiſchen gegeben und 
„daß eben dieſem der berühmte Feldmarſchall Pork angehört hat.“ 

Hiernach ſteht durch den Ausſpruch des erſten Heraldikers im 

Preußiſchen Staate unumſtößlich feſt, daß der Feldmarſchall Pork von 
Wartenburg zum Geſchlechte der caſſubiſchen Panen gehört, die ſich, 
fo lange fie in ihrer Heimath Groß Guſtkow wohnten, von Jarden- 
Guſtkowski nannten, als ſie aber in das Königl. Preußiſche Kriegs⸗ 
heer eintraten, ihren alten caſſubiſchen Namen ablegten und erſt mit 
Jork, dann mit den Engliſchen Pork vertauſchten. 

In neueſter Zeit hat unſer General Pork die Bühne betreten. 
Ein junger Dichter Ernſt Wichert hat ein vaterländiſches Schauſpiel 
in 5 Akten unter dem Namen „Unfer General Pork“ geſchrieben, 

Geſchichte der L. Lauenburg und Bütow. Beilagen. 7 
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welches im Königl. Schauſpielhauſe zu Berlin mit Beifall gegeben 
auch 1857 bei Decker zu Berlin im Druck erſchienen iſt. 

Noch wollen wir zum Schluß erwähnen, daß Herr von Lede⸗ 
bur in dem Wappen der caſſubiſchen Jarcken die ächt caſſubiſchen 
Kennzeichen „Halbmond, Sterne, Pfeil, Bogen“ und andere polniſche 
Heroldsfiguren vermißt und dagegen den Geſchmack der franzöſiſchen 
Heraldik vorfindet. Wir können hierauf erwiedern, daß wir in vielen 
Wappen eaſſubiſcher Panengeſchlechter Lilien vorfinden. Herr Pro⸗ 
feſſor Droyſen ſchreibt uns, daß Halbmond und Sterne keine aus— 
ſchließlichen Kennzeichen des eaſſubiſchen Adels find, daß genau daſſelbe 
Wappen, welches die Herren von Goſtkowsk führen S, auch von der 
Stadt Halle geführt wird und genau ebenſo in zahlreichen bürger⸗ 
lichen Familien (Seebeck u. ſ. w.) vorkommt. Ueber das ihm von 
uns mitgetheilte Wappen hat Droyſen ſich nicht deutlich ausgeſpro⸗ 
chen und nur bemerkt, daß es die ſchwierige Frage von der Abſtam⸗ 
mung Morks einen guten Schritt weiter führt“). 

19. v. Jatzkow aus L. 
1. Lorentz. 1658. Königl. Poln. Kriegshauptmann, Erbherr auf 
Groß Schwartow. 
2. George Albrecht. 1696— 1708 Erbherr auf Gottſchow, Ober⸗ 
landes⸗Hauptmann der Lande L. und B. 0 
20. v. Jutrzenka (auch von Jutrzenka Morgenſtern aus B.) 
1. Joh. Melchior. 1774. Major. Inf.⸗Reg. Saldern. 
2. N. N. 1785 Oberſtlieutenant Reg. Herzog von Braun⸗ 
ſchweig (Nr. 21). 

3. N. N. 1816. Major. 15. Inf.⸗Reg., f 1819. 

4. N. N. Major. Reg. Grawert, + 1826 a. D. 

5. N. N. Major und Chef der 11. Diviſions⸗Garniſon⸗Comp. 
21. Köhn v. Jaski aus L. 

1. Alexander Leonhard. 1784 Landrath und Beſitzer von Slaſiſſow 
(auch Schlaischow geſchrieben). 
2. Franz. Hauptmann a. D. 1808 Beſitzer von Kl. Lublow A. 


*) Droyſen erwähnt noch eine vom Miniſter v. Schön zu Arnau i. J. 1851 
ihm mitgetheilte Sage, nach welcher Joh. Sobieski für den Türkenkrieg feine Sol⸗ 
daten en masse geadelt und allen das Hufeiſen in das Wappen gegeben habe. 
Droyſen hält dieſe Sage für geſchichtlich entſchieden falſch. Wir haben nur im 
Wappen der Dejanicz Glisczinski ein Hufeiſen gefunden, ſonſt in keinem einzigen 
caſſubiſchen Wappen. Wohl aber findet ſich ein Hufeiſen in den rein polniſchen 
Wappen der National⸗Polen. 
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3. Friedrich Carl. General-Lieutenant a. D., zulegt Comman- 
dant von Cüſtrin. Eiſernes Kreuz. + 1844. 
4. Andreas Ernſt. Gene ral-Lieutenant u. Gouv. von Königs— 
berg. Ritter des eif. Kreuzes u. Ordens pour le merite + 1846. 
5. N. N. 1858. Major im 2. Art.⸗Reg. 
6. N. N. 1858. Major u. Comm. des Garde- Landw.⸗Bat. Breslau. 
7. N. N. 1858. M ajor u. Comm. des Garde-Landw.⸗Bat. Liſſa. 
22. v. Koſſ aus Schimmeritz bei L. 
1. N. N. 1800. Major Inf.⸗Reg. Kalkreuth. 
2. N. N. 1858. Oberſtlieutenant a. D. 
23. v. Krockow aus L. (Wir erwähnen hier nur die Lauenbur— 
ger, nicht die Stolper und Weſtpreußiſchen K.) 
1. Lorenz, Vaſall des Herzogs Bogislaw X., Beſitzer von 
Roſchitz und ſehr vieler Güter, 1496 Voigt, Amtmann und 
dann Hauptmann von L. 
2. Reinhold Gneomar, 1639 — 1658 Staroſt von L. 
3. Gneomar Reinhold, 1731 Hauptmann, Grod und Landrichter, 
Erbherr auf Zackenzin, Uhlingen, Oſſeken ıc. 


5. Heinrich Joachim Reinhold, 1765 Oberſt bei den Ziethen 
ſchen Huſaren. 

6. Ernſt Matthias, 1784 Erbherr von Zackenzin u. ſ. w. Königl. 
Poln. Major. 

7. Ernſt Chriſtoph, 1784 Erbherr auf Uhlingen u. ſ. w. Königl. 
Poln. Oberſtlieutenant. 

8. Dito Carl, Königl. Polniſcher General-Major, Erbherr 
auf Schlochow, Roſchitz, Nutznachow, Bergendſin u. ſ. w. 
bei der Huldigung am 19. September 1786 vom Könige 
Friedrich Wilhelm II. in den Preuß. Grafenſtand erhoben und 
mit dem Erb⸗Mundſchenken-Amt von Hinterpommern ) belehnt. 

9. Graf Ernſt v. Krockow, 1799 Beſ. v. Lantow u. Oberſtl. a. D. 

4. v. Kuike Studzinski aus Stüdnitz in B. 

1. Albrecht Hauptmann a. D. + 16. März 1801. 


) Das Erb⸗Mundſchenken⸗Amt in Hinterpommern verlieh zuerſt der Kur⸗ 
fürſt Friedrich Wilhelm bei der Erbhuldigung im Jahre 1654 dem Landvoigt zu 
Stolp und Schlawe, Döring Jacob von Krockow. Der zeitige Erb⸗Mundſchenk 
in Hinterpommern iſt Graf C. G. A. Krockow von Wickerode auf Krockow. 

h 7* 
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2. Auguft Bartholomäus Michael Hauptmann a. D. r 7. Nov. 
1819 in Prenzlau. 
3. Franz, Prem. ⸗Lieut. a. D. + 20. März 1824 in Breslau. 


5. v. Lettow aus L. 


Ein Hauptmann a. D. beſaß 1830 das Gut Malſchütz. 

v. Lettow Pomeiske aus B. 

1. Nicolaus Heinrich, Hauptmann a. D. + 1794. 

2. Ewald George Alerander, Friedr. Hauptm. a. D. 21. Sept. 1840. 

v. Lübtow aus Lublow in L. 

1. Carl Ernſt Major 1736 Beſitzer von Klein Lublow B. 

2. Michael Gottlieb, Major im Inf.-Reg. Bord, Beſitzer von 
Richow ſeit 1736 und Major ſeit 1772. 

3. Ludwig, Wilhelm ſeit 1790 Beſitzer von Klein Lublow B., 
1811 Major im 5. Inf. Reg. 

4. N. N. 1806. Major beim Füfil.-Bat. v. Erichſen T 1816. 

5. N. N. 1820. Major u. Kreis⸗Brigadier von der Gensd'armerie. 

6. N. N. 1858. Major und Führer 2. Aufg., 2. Bat. 4. Landw.“ 
Reg. (vorher 5. Inf. Reg.) 

7. N. N. 1858 General-Major a. D. zuletzt Oberſt und 
Commandeur des 14. Inf Reg. 


U 


28. v. Mach aus L. 


Anton, Major im 2. Inf.⸗Reg. 1839 penſ., Ritter des Ei⸗ 
fernen Kreuzes I. Klaſſe. 


29. v. Malotki aus Trzebiatkow im Kreiſe Bütow, daher v. Ma⸗ 


lotki⸗Trzebiatokwski. 

1. N. N. Major im Inf.⸗Reg. Kleiſt, Ritter des Ordens pour 
le merite 1 1794. 

2. N. N. Major von der Gensd'armerie, ftand vorher beim Re⸗ 
giment Herzog von Braunſchweig-Oels + 1823. 

3. N. N. General-Major a, D. 1 1848, zuletzt Oberſt und 


Commandeur des 26. Inf.-Reg. 


4. Friedrich Wilhelm, 1841. Major im 32. Inf.⸗Reg. 

5. Auguſt von Malotki 1858. Major und Commandeur 3. Bat. 
12. Landw.⸗Reg., Ritter des Rothen Adler-Ord. 3. Kl. mit der 
Schleife u. Schwertern, Badiſchen Zähringer Lowen-Ord. Oeſterr. 
Leopold⸗Ordens, Ruſſ. St. Annen⸗Ord., Sächſ. Heinrich-Ordens. 

6. Auguſt v. Malotki⸗Trz., Rittmeiſter in der Gens d'armerie, Rit⸗ 
ter des Ordens pour le merite } 1852 in Bütow. 

7. Albert, 1853 Hauptmann im 2. Inf.⸗Reg. 
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30. v. Malſchitzki aus Groß Guſtkow im Lande Bütow, Ber 
ſitze des ſ. g. Malſchitzkiſchen Hofes. 

1. Peter Ewald, General⸗Major a. D., vorher Chef eines 

AKlüiraſſier⸗Regiments, Ritter des Ordens pour le merite f 1800. 

2. Johann, General⸗Major a. D. + 1814, vorher bis 1806 

— Chef eines Inf.⸗Reg. f 
3. N. N. 1800. Major von der Armee u. Ober⸗Kriegs-Kommiſſar. 
31. Graf Münſter⸗Meinhöfel aus L. 
Guſtav Marimilian Ludwig Unico, General-Major 1820, 
Beſiher von Sch wart. 
32. v. Natzmer aus L. 
1. Dubislaw Gneomax, Königl. Pr. General⸗Feldmarſchall, 
Ritter des Schwarzen Adler⸗Ordens, Erbherr von Groß und 
Klein Jannewitz in L. + 1739. 

2. Nicolaus Heinrich, 1715. Major a. D. \ 

3. Wolff Chriſtian Heinrich, 1747. Oberft- Lieutenant a. D. 

4. George Chriſtoph, General⸗Major und Chef eines Huſa⸗ 
ren⸗Regiments + 1751. 

5. A. G. wird 1757 Major beim Dragoner-Regiment Hol- 
ſtein⸗Gottorp. 

6. Wolff Heinrich iſt 1780 Major bei der Garde. 

7. Hans Chriſtoph. General- Major und Chef eines Inf. 

Ah + 1807. 

8. Wilhelm, Gen eral⸗Major a. D. vorher Oberſt und Com⸗ 

andeur des 20. Inf.⸗Reg. und 2. Kommandant von Danzig. 

9. Oldewig, General der Infanterie, General⸗Adjutant Sr. 

Maj. des Königs, Ritter des Schwarzen Adler⸗Ordens. 

33. v. Pirch aus L. und B. 

1. Carl Caspar, 1740. General⸗Major. Erbherr auf Ne⸗ 
bendzin. ie 

2. Friedrich Bogislaff, Major. Regt. Seers + 1758 bei Zorndorf. 

3. Johann Friedrich, Major. Dragoner⸗Regiment Ansſpach⸗Bay⸗ 
reuth + 1782. 

4. George Lorenz, General⸗Major und Chef eines Garniſon— 
Regiments. Ritter des Ordens pour le merite und Joſef⸗ 
Ordens + 1797. 

5. A. G., Major und Adjutant des Generals v. Rüts + 1806. 
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6. Nicolaus Heinrich. 1802 General-Major und Comman⸗ 
dant von Graudenz. + 1808 a. D. 

7. Franz Otto. General der Infanterie. Ritter des Schwar⸗ 
zen Adler⸗Ordens. + 1813. 

8. Hans Nicolaus Guſtav. 1819 Oberſt und Commandeur des 
16. Landw. Regt. 

9. Otto Carl Lorenz. General⸗Lieutenant a. D. Präſident der 
SGeneral⸗Ordens⸗Kommiſſton, Sber⸗Direktor der Militair⸗Erzie⸗ 
hungs⸗Anſtalten. + 1824. 

10. N. N., Oberſt und Commandant von Saarlouis. + 1825. 

11. Chriſtoph Wilhelm. 1834. General⸗Major a. D. vorher 
Brigadier der 3. Land⸗Gensd.⸗Brigade. 

12. George Dubislaff Ludwig. General⸗Lieutenant und com⸗ 
mandirender General des 2. Armee⸗Corps. + 1838 a. D. 

13. Johann Sylveſter aus Polczen. Hauptmann a. D. und Poſt⸗ 
meiſter in Neuenburg. T 1856. 

14. Adam. Hauptmann a. D., vorher bei der Gensd'armerie. 
+ 1857 in Polezen. 


34. v. Pomeiske aus B. 


Nicolaus Alexander. General⸗Lieutenant von der Cavallerie 
und Chef eines Dragoner⸗ Regiments. Ritter des Ordens pour 
le merite, Erbherr auf Gr. Pomeiske bei B. Stifter des v. Po⸗ 
meisker Familien⸗Fideicommiſſes. + 1785 zu Rieſenburg in Oft: 
preußen. 


35. v. Prebendow aus L. 


1. N. N. Königl. Polniſcher General-Major 1736. Erben 
von Entzow, Hammer, Thadden ꝛc. 
2. Ernſt Chriſtoph. 1777 Hauptmann und Erbherr auf Leſſow. 


36. v. Rekowski aus Rekow in B. Der eigentliche Familien⸗ 


Namen iſt v. Writz. 

1. N. N., Major im Dragoner⸗Regiment Graf Herzberg 1806. 

2. N. N, Major im 13. Schleſ. Landw.⸗Regiment. + 1813 
an Wunden. 

3. N. N., Major aggr. 11. Garniſon⸗Bat. + 1819. 

4. N. N. Major aggr. 30. Inf.⸗Regiment 1821. 

5. N. N., Oberſt-Lieutenant 1841 aggr. der 12. Garde⸗Inva⸗ 

liden⸗Compagnie. 


37. 


38. 


39. 


40. 
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Jacob. Major a. D. + 1834 in Borntuchen, ſtand im 3. Neu⸗ 

märkiſchen Landw.⸗Inf.⸗Regiment. 

7. Johann. Hauptmann a. D. lebt in Borntuchen, ſtand zuletzt 

in Torgau bei der Infanterie. 

N. N. 1858. Hauptmann im 7. Inf-Regt. 

N. N. 1858. Major im 31. Inf⸗Reg. und Comm. 4. comb. 

Reſerve-Bat. 

10. N. N. 1858. Oberſt-Lieutenant und Comm. 2. Batail. 
30. Landw.⸗Reg. 

v. Rexin aus L. 

1. Franz Ludwig. 1738 General-Major und Erbherr auf 
Tauenzin. Se ao 

2. Johann Gottfried. 1754 O berſt und Erbherr auf Lantaw. 

3. Carl Ludwig. 1784 Oberſt⸗Lieutenant und Erbherr auf 
Chinow. 

4. Ludwig. 1801 Oberſt⸗Lieutenant und Erbherr auf Saulin 
und Wödtke. 

5. Auguſt Chriſtoph. 1826 Major im 24. Inf⸗Reg. Eiſernes 
Kreuz I. Klaſſe. Erbherr auf Wödtke und Saulin. 

v. Roſtken aus L. 

N. N. 1815 Oberſt⸗Lieutenant im 6. Schleſ. Landw. ⸗Inf.⸗Reg. 

v. Sarbski aus L. 

1. Franz Georg. 1744 Hauptmann und Erbherr auf Sarbske A. 

2. Franz Thomas. + 1822 als Oberſt und Chef der Garniſon⸗ 
Comp. des 1. Inf.⸗Reg. 

v. Schmude aus Trzebiatkow in Bütow, daher v. Schmude 

Trzebiatowski. 

1. N. N. 1790 Major im Inf.-Reg. Romberg. 

2. N. N. 1794 Major und Adjutant des Prinzen Ludwig von 
Würtemberg. 

3. N. N. 1800 Major im Reg. Zenge. 

4. George Ludwig. Oberſt⸗Lieutenant und Comm. 3. Mufg.- 
Bat. Inf.⸗Reg. Schöning. + a. D. 1808. 

5. Criſtoph Friedrich. 1808 penſ. Major im Drag. Regiment 
Anſpach. Orden pour le merite. 

6. Johann. 1825 penſ. Oberft-Lieutenant, zuletzt Major und 

Comm. des 2. Bat. 6. Landw.⸗Reg. + 9. November 1857 

in Löwenberg in Niederſchleſien. 
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7. N. N. 1827 penſ. Oberſt, zuletzt im Weſtpr. Ldw.⸗Inf.⸗ ⸗Reg. 
8. Paul Ludwig. + 1855 als Major a. D. in Nawitz bei L. 
9. N. N. 1858 Hauptmann im 19. Inf. ⸗Reg. 
41. v. Schwichow aus L. 
1. Joachim Felir. 1736 Erbherr auf Schwichow, Burggraf und 
Regent (Notar) des Grod⸗ und Landgerichts in L. 1 
2. N. N. 1785 Major im Inf.⸗Reg. Goltz. 
3. Michael Ernſt. Gen eral⸗Major + 1823 als Commandant 
von Minden. Er machte ſich durch ſein heldenmüthiges Be— 
nehmen in der Schlacht bei Leipzig und durch die Entſchloſſen— 
heit, Feſtigkeit und den kalten Muth bei Behauptung der Stadt 
Vitry gegen das Heer Napoleons berühmt. In Minden iſt 
eine Baſtion nach ihm benannt. Seine Gruft zierten Mindens 
Bürger mit einem Denkmale. 
4. Auguſt. Hauptmann (im 1. Inf.⸗Reg.) a. D. 
42. v. Selaſinski aus L. 
I. N. N. Major im Reg. Rockhauſen. + 1799. 
2. N. N. Major im Reg. Prinz Ferd. von Preußen. + 1806 
bei Auerſtädt. 
3. N. N. Major 1820 aggr. 20. Inf.⸗Reg. 
4. N. N. 1858 Oberſt (und Commandeur des 11. Inf-Reg.) a. D. 
5. Carl Friedrich. 1858 General der Infanterie. Ritter des 
Schwarzen Adler⸗-Ordens. 


| 43. v. Selchow aus Rettkewitz in L. 
| 


1. N. N. Landrath des Lauenburg: Bütower Kreises bis 1840. 
2. Werner (Erdmann Ludolf). Präſident der Königl. Regie⸗ 
rung zu Frankfurt a. d. O., vorher Präſtdent in Liegnitz, 
vorher Landrath in Lauenburg; ein Sohn des Vorigen. 
44. v. Sikorski aus Klonczen in B. 
Anton. Hauptmann a. D. + 1856 in Bütow. 
45. v. Somnitz aus L. 
1. Tetzlaw + 1358 als Kaiſerlicher Oberſt. 
2. Lukas + 1391 als Pommerſcher Rath. 
3. Barnim 1 1426 in der Schlacht als Kaiferlicher Hauptmann. 
4. Bogislaw f 1457 als Pommerſcher Geheimbder Rath. 
5. Michael + 1480 als Johanniter⸗Ordensritter bei der Belage⸗ 
rung von Rhodus durch die Türken. 


17. 


18. 


20. 


21. 
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Tetzlaw + 1484 als Brandenburgiſcher Oberſt. 

Bogislaw + 1493 als Däniſcher Hauptmann. 

Lukas + 1493 als Kaiſerlicher General. 

Hans + 1523 als Brandenburgiſcher Rittermeiſter. 

Paul + 1539 als Brandenburgiſcher Oberſt. 

Lorenz + 1585 als Pommerſcher Geheimer Rath und Haupt⸗ 


mann von Bütow. 


Peter + 1596 als Fürftlicher Rath des Herzogs Barnim XI. 


und Hauptmann von Bütow. 


„Lorenz + 1634 als Brandenburgiſcher Hauptmann, Erbherr 


auf Wunneſchin. 


Peter + 1646 als Amtshauptmann und Burgrichter zu Neuen 


Stettin. 


Bogislaw + 1649 als Brandenburgiſcher Geheimer Rath und 


Amtshauptmann von Stolp. 


„Ulrich Gottfried + 1660 als Amtshauptmann von Neu⸗Stettin, 


war 1658 in Gemeinſchaft mit Adam v. Podewils Kurbran- 
denburgiſcher Huldigungs⸗ und Uebernahme⸗Kommiſſar, vorher 
Kurländiſcher Kammerherr. 

Lorenz Chriſtoph geb. 1612 geſt. 1678. Schließt 1657 
mit Otto v. Schwerin den Wehlauer Frieden, erhält dafür 
die Anwartſchaft als Oberhauptmann der Lande Lauenburg 
und Bütow; Kurbrandenburgiſcher Geheimer Rath und Etats— 
Miniſter, Kanzler und Erbkämmerer von Pommern und Camin, 
Domprobſt von Colberg, Erbherr auf Charberow, Vietzig, 
Labenz, Maſſow u. ſ. w. Zuletzt kurz vor feinem Tode Brand. 
Principal Ambaß, zu Nimwegen, erlebte den Friedensſchluß nicht. 
Peter geb. 1645 geſt. 1693, des Vorigen Sohn, Oberhaupt⸗ 
mann der Lande Lauenburg und Bütow, Erbkammerer von 
Pommern und Kamin, Erbherr auf Charberow u. ſ. w. 


. Dubislaf geb. 1648 geſt. 1699, des Vorigen Bruder, Kur⸗ 


brandenburgiſcher Geheimbder Kammer⸗Gerichtsrath, Amts⸗ 
Hauptmann und Burgrichter zu Satzig. 

Matthias Döring geb. 1663 geſt. 1724, des Vorigen Bruder, 
Königl. Preußiſcher Wirklicher Geheimer Rath, Kanzler von 
Pommern, Amtshauptmann und Burgrichter zu Satzig. 
Friedrich geb. 1662 geſt. 1723 Königl. Daͤniſcher Gene ral⸗ 
Major, 


22. Wilhelm geb. 1663 geft. 1724, Königlicher Däniſcher Gene⸗ 

ral⸗Lieutenant. Ritter des Daneborg-Ordens. 
23. Chriſtoph geb. 1683 geſt. 1722. Landrichter der Lande L. u. 
B., Erbherr auf Maſſow ze. 

24. Gottfried geb. 1686 geſt. 1725. Preußiſcher Capitain. 

25. Franz geb. 1717. (Todesjahr fehlt), Sohn vom 23. Königl. 
Preuß. Tribunals-Marſchall und Tribunals-Präſidenten der 
Lande L. u. B., Erbherr auf Schwartow. 

Die Nummern 1—25 find aus dem Stammbaum des Lieutenants v. Somnitz 
auf Goddentow entnommen. Der Stammbaum iſt ſehr alt, aber auf die neueſte 
Zeit nicht fortgeführt. 

26. Friedrich Rudolf. 1773 Major im Garniſon-Reg. Kowalki. 

27. N. N. 1794 Major im Regiment Herzog von Braunſchweig. 

28. N. N. 1791 Oberſt u. Command. d. Dragoner-Reg. Brückner. 

29. Franz, Erbkämmerer von Hinter⸗Pommern, Rittmeiſter im 

Garde⸗Huſaren-Regiment, zur Zeit Adjutant beim General⸗ 
Commando des I. Armee-Korps. 
46. v. Sulicki, genannt Marſchall v. Sulicki aus L. 

1. N. N. 1830 Oberſt und Commandeur des 8. Huſaren⸗Reg. 

2. N. N. 1858 Oberſt und Commandeur des 8. (Leib-) Inf.⸗Reg. 

3. N. N. 1858 Hauptmann im 16. Inf.⸗Reg. 

47. v. Tauentzien aus Tauenzien im Lande Lauenburg. 

1. Bogislaw Friedrich, geb. auf dem Stammgute zu Tauenzien 
1710, geſt. als General der Infanterie und Gouverneur 
von Breslau 1791. Ritter des Schwarzen Adler-Ordens. 

Er diente zuerſt im großen Potsdamer Leib-Regiment, focht 
als Grenadier⸗Major bei Prag und Hohenfriedberg, vertheidigte 
den Poſten bei Neuſtadt 5 Tage lang gegen die Angriffe des 
Oberſten von Trenk, ward 1757 Oberſt und Commandeur 
des erſten Bataillons Leibgarde, mit dem er bei Kollin ſich ſehr 
auszeichnete. 1758 nahm er Hornburg, ward General-Major 
und vertheidigte 1760 Breslau mit hoher Einſicht und Hel- 
denmuth gegen Laudon, nahm 1763 Schweidnitz und com⸗ 
mandirte im bairiſchen Erbfolgekriege ein Armee-Korps. Sein 
Andenken wird durch ein Denkmal auf dem nach ihm genann⸗ 
ten Platze vor dem Schweidnitzer Thore zu Breslau erhalten. 

2. Friedrich Bogislaw Emanuel, des Vorigen Sohn, gab. 1761 
geſt. 20. Februar 1824 als General der Infanterie, 


48. 


49. 
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Ritter des Schwarzen Adler⸗Ordens und als Graf Tauentzin 
von Wittenberg. 

Er trat mit 16 Jahren in den Kriegsdienſt, erhielt ſchon 
in der Rhein⸗Campagne den Orden pour le merite und ward 
1792 in den Preußiſchen Grafenſtand erhoben; 1793 Königl. 
Flügel-Adjutant, 1795 Oberſt, 1801 General⸗Major, erhielt 
das Regiment von Laurens als Chef, zeichnete ſich 1806 bei 
Schleiz aus, wurde 1807 General-Lieutenant, erhielt das Com- 
mando der Brandenb. Brigade, und befehligte 1815 als Mili- 
tair⸗Gouverneur zwiſchen der Oder und Weichſel, wo er bis 
zum Waffenſtillſtand mit der Leitung der Belagerung von Stettin 
beſchäftigt war. Bei der Schlacht von Groß Beeren nahm 
er als Commandeur des linken Flügels einen ehrenvollen An- 
theil am Siege. Ebenſo ruhmvoll war ſeine Vertheidigung 
der Stellung bei Jüterbogk vor der Schlacht bei Dennewitz. 
Spater führte er den Oberbefehl vor den belagerten Feſtungen 
Torgau, Wittenberg und Magdeburg. Die unter ſeiner obern 
Leitung ausgeführte Erſtürmung von Wittenberg brachte ihm 
die Würde als Graf Tauenzien von Wittenberg. Nach⸗ 
dem ſich ihm auch Magdeburg ergeben hatte ward er General 
der Infanterie und erhielt 1815 das Commando des ſechſten 
Armee-Korps, fpäter das General⸗Commando in Brandenburg 
und Pommern. 

3. Heinrich Bogislaff, des Vorigen Sohn, 1837 General: 
Major. 

v. Tesmar aus L. 

1. N. N. 1754 Major im Garniſon⸗Regiment Langen. 

2. Carl Adolf Friedrich + 1787 als Major im Garniſon-Re⸗ 
giment Hallmann. 

3. Johann Wilhelm 1800 Erbherr auf Gr. Borkow in L. 
Hauptmann. 

4. Carl. 1840 als Oberſt⸗Lieutenant verabſch., zuletzt Major 
und Commandeur des 3. Bat. 21. Landwehr-Regiments in 
Buͤtow; geſtorben in Grabow bei Stettin. 

5. Paul. Hauptmann a. D. + 25. Auguſt 1842 in Gr. Guſtkow. 

v. Thadden aus L. 

1. George Reinhard geb. 1731 in Rybienke bei L. + 1784. Königl. 
Preuß. General⸗Lieutenant und Gouverneur von Glatz. 


Franz Ludwig. Erbherr auf Reddeſtow, Hauptmann a. D. 

+ 1780. 

3. Franz Heinrich, des Vorigen ältefter Sohn, Major bei dem 
v. Thünaſchen Inf.⸗Reg. 

4. Johann Leopold, des Vorigen Bruder, geb. 1734 zu Red⸗ 
doſtow, geſt. 1817 zu Halle als General⸗Lieutenant, 
machte alle Feldzüge Friedrich's IT. und die Rhein-Campagne 
mit vieler Auszeichnung mit, feierte 1799 ſein 50jähriges 
Dienſtjubiläum und erhielt 1800 den (ſeitdem ganz einge: 
gangenen) Ehrenpoſten als Gouverneur von Spandau. 

5. Carl Friedrich, des Vorigen Bruder, Hauptmann bei dem 
Regiment des Prinzen Ferdinand von Preußen. 

6. Ernſt Dietrich, des Vorigen Bruder, Hauptmann in der Kö- 
uiglichen Suite zu Potsdam. 


v. Weiher. (v. Weyher, v. Weyherr) aus L. 


In unſerer Geſchichte haben wir den Urſprung dieſes aus Fran⸗ 
ken ſtammenden, mit Diderich oder Theodorich v. Weiher unter 
dem Hochmeiſter Winrich von Kniprode 1373 eingewanderten und 
ſeitdem einheimiſch gewordenen adlichen Geſchlechts nachgewieſen. 
Zu hoher Bedeutung gelangte dieſes Geſchlecht erſt durch die 
Söhne des Claus v. Weiher im ſechszehnten Jahrhundert. Wir 
wollen hier eine kurze Stammtafel herſetzen. 


Claus v. Weiher 
Erb⸗ und Gerichtsherr auf Leba ıc. 
hatte 3 Söhne. 

A. Franz pflanzte das Geſchlecht in Leba fort. 

B. Martin ging nach Pommern und wurde Biſchof von Kamin. 

C. Ernſt ging nach Polen und gründete ein Heldengeſchlecht. 

Franz hatte 4 Söhne. 

1. Claus (Nicolaus) wurde Lieutenant unter dem Könige von 
Polen Stephan Bathori, verſuchte ſich bei der Belagerung 
von Danzig 1577 und kehrte nach Leba zurück. 

2. Martin hat in Frankreich, Deutſchland und Polen gefochten, 
fiel als polniſcher Kriegshauptmann 1580 vor Moskau. 

3. Georg ſtudirte auf Univerſitäten, nahm Kriegsdienſte in Frank⸗ 

reich, Deutſchland und Polen, ging mit dem öſterreichiſchen 
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Freiherrn Gotthardt von Starenberg nach Venedig und Malta, 
ſchlug ſich mit den Türken und fiel in Baiern. 

4. Döring ging nach Frankreich, erlangte im Kriegsdienſte hohe 
Ehren und fiel in einer Schlacht. 

. Ernſt hatte 6 Söhne. 

Er ſelbſt war Erbherr von Charberow, Oſſecken u. ſ. w., Königl. 

Polniſcher Kriegsoberſter, Anführer der Polniſchen Reiterei in Lief⸗ 

land, Woiwode von Culm und Staroft von Putzig. Seine Krie⸗ 

gesthaten ſind in unſerer Geſchichte beſchrieben. Seine Söhne 
vermehrten den Ruhm ihres Geſchlechts. 
I. Franz lebte am Hofe des Königs Sigismund III. 

II. Johannes. Königl. Polniſcher Kriegsoberſt, kommandirender 

General und Senator der Republik Polen. 1604 Unterkäm⸗ 

merer von Culm. 1612 Caſtellan von Elbing. 1615 Woi⸗ 

wode von Marienburg. 1618 Woiwode von Culm. 1622 

Staroſt von Putzig, Sobowiß, Rehden (Radzin) und Schlo⸗ 

chau. f 1626. Er hatte vier Söhne. 

. Ernft widmete ſich den Wiſſenſchaften. 

2. Nicolaus, 1643 Woiwode von Marienburg und dann Woi— 
wode von Culm. 

3. Jacob, des Heiligen Römiſchen Reiches Graf, der Lande Preußen 
Kriegsoberſter, Woiwode von Marienburg, Staroſt auf Chriſt— 
burg, Schlochau, Borzechau und Bütau (1641— 1658) Herr 
auf Wiltſchütz in Böhmen, Erbherr von Weihersfrei. 

4. Ludovicus, 1648 Staroſt zu Elbing, ſpäter Woiwode von 
Pomerellen, Staroſt zu Schöneck und Crohn, verſuchte in 
Deutſchland, Frankreich und Spanien im Kriege ſein Glück, 
dann in Pteußen und Polen, vertheidigte die Feſtung Zamoß 
wider die aufſtändiſchen Koſaken, focht unter den Kronfeld⸗ 
herren Zaborowo und Bernſtecki wider die Tartaren, dann mit 
ſeinem Bruder Jacob wider die Schweden, vertheidigte die 
Marienburg und fiel im Kampfe 9. März 1656 auf den Waͤl⸗ 
len Marienburgs. Er war verheirathet mit Cäcilie, des Woi— 
woden von Pomerellen Grafen Gerhard Dönhoff Tochter, die 
ſich nach ſeinem ruhmvollen Tode mit dem Woiwoden von 
Poſen Breza wieder vermaͤhlte. 

III. Demetrius, Caſtellan von Danzig, Staroſt von Berent, 1618 
Schatzmeiſter der Lande Preußen zu Marienburg, Senator der 


— 


1. 


2: 


IV. 


Ve: 


VI. 


3. 
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Republik Polen, ſtarb 1628 auf ſeinem Staroſtei⸗Wohnſitz 
zu Berent und wurde in der Familiengruft der polniſchen 
Weihers zu Putzig beigeſetzt. Seine II. Gemalin war Ca— 
tharina Sophia, Tochter des Kron-Vorſchneiders Bnin Opa⸗ 
linski; nach ſeinem Tode heirathete ſie den Woiwoden von 
Pomerellen Grafen Gerhard Dönhoff. 

Melchior, 1616 Schagmeifter der Lande Preußen zu Marien 
burg, 1619 Caſtellan zu Elbing, 1626 Woiwode zu Culm, 
Königl. Polniſcher Kriegsoberſt und Senator der Republik 
Polen, Staroſt von Schlochau, Kowalewo und Krohn, 1637 
Königl. Polniſcher Huldigungs-Kommiſſarius für die heim⸗ 
gefallenen Lehne L. und B., ſtarb 1643 in Schlochau. 
Ludovicus 1612 Schatzmeiſter der Lande Preußen zu Marien⸗ 
burg, vorher Unterkammerer von Culm, Capitaneus Kos- 
cierensis (Landes-Hauptmann oder Staroſt von Krohn), 
Staroſt zu Schlochau, commandirte 1600 in Liefland die Pol⸗ 
niſche Reiterei, beſtand glückliche Gefechte wider die Schweden, 
wurde Kriegsoberſter und F 1614. Er wurde zu Kozymin 
begraben. 

Martinus Wladislaus. Königl. Polniſcher Kammerherr, An- 
führer einer Polniſchen Huſaren-Cohorte, fiel am 24. Juni 
1610 bei der Belagerung von Carowe-Zamiescie im Kriege 
wider die Moscowiter. 


Auch in Königl. Preußiſchen Dienſten haben Mitglieder des alten, 
ſeit 1373 einheimiſchen Geſchlechts ſich zu hohen Ehren emporge⸗ 
ſchwungen. 


Nicolaus Heinrich 1734 Major im Dragoner - Regiment 
Platen. 

Adam. + 1744 als General⸗Major und Chef eines 
Infant.⸗Reg. 

Philipp. 1750 Oberſt und Commandeur des Leib-Kara— 
biner- Reg. 


. Chriſtian Rudolf. + 1782. General⸗Major Chef eines 


Kuiraſſ.-Reg. Orden pour le mérite. 


„Nicolas. + 1794 Major im Reg. Crouſaz. Orden pour 


le mérite. 


„Johann Heinrich von Weiher. 1800. Geheimer Ober-Finanz-, 


Krieges- und Domainen-Rath in Berlin, Beſitzer von Stre⸗ 


7. 
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fow. Derſelbe erhielt auf den Wunſch feiner Großtante Jo- 
ſefa Freiin von Nimptſch und der Franziska Freiin von Nimptſch 
von Sr. Majeftät Friedrich Wilhelm II. König von Preußen 
laut Gnadenbrief vom 31. Auguſt 1806 den Freiherrntitel 
und die Erlaubniß, ſich Freiherr von Weiher und Nimptſch 
zu nennen und zu ſchreiben, auch das Freihertlich von Nimptſche 
Wappen zu führen. 

Das Wappen in einer wohlgelungenen, colorirten, male: 
riſchen Abbildung iſt dem Gnadenbriefe einverleibt. 
Hermann Theodor Carl Heinrich Wilhelm, ſeit 1838 Beftger 
von Vietzig, ſeit 1856 Provinzial-Landſchafts-Director und 
Ritter des Rothen-Adler-Ordens 4. Kl. 


v. Wittken aus L. 


1. 
— 
3. 


4. 


— 


D 
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George Friedrich, 1760 Major im Garniſon-Reg. v. Luck. 
N. N. 1800 Major im Reg. v. Möllendorf. 

N. N. 1820 Oberſt und Commandeur im 4. Garnifon- 
Bataillon. 

Martin Friedrich, geb. im Familien-Stammgut Jezow bei L., 
+ zu Groß Guſtkow 12. Juli 1824, ſtand im Regim. Alt 
Ramin, ſpäter im Regim. Alt- Lariſch. 

Carl Auguſt Friedrich, des Vorigen einziger Sohn, geb. in 
Groß Guſtkow, Beſitzer des Antheils N., ſtand im 14. In⸗ 
fanterie-Regiment, lebt als Hauptmann a. D. auf ſeinem 
väterlichen Erbgute. 


„Johann, ein Bruder von Nr. 4., in Jezow geboren, Haupts 


mann im Schleſiſchen Dragoner-Regiment, wurde in der 
Rhein-Campagne 1792 verwundet, erhielt den Orden pour 
le mérite und ftarb an feinen Wunden in Leuthen. 

N. N. ein Sohn des Vorigen, lebt als Obriſtlieutenant 
a. D. in Berlin, ſtand zuletzt als Major im 6. Inſant.⸗Reg. 


. N. N. ein Bruder des Vorigen, am 22. Oktober 1845 Di: 


rector eines größeren Gerichts, 1852 Kreisgerichts-Direetot 
in Langenſalza, 1857 Appellations-Gerichts-Rath in Breslau. 


„Chriſtian, in Jezow geboren, in Kroſſen geſtorben als O briſt— 


Lieutenant a. D., ſtand zuletzt als Major im 12. Infan⸗ 
terie-Regiment. Senior des Eiſ. Kreuz. I. Kl. und des 
Ruſſiſchen Wladimir⸗Ordens III. Klaſſe. 


52, 


54. 


54. 


90. 
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10. Johann, in Jezow geboren, ein Bruder des Vorigen, ftarb 
1807 in der Belagerung von Colberg als Hauptmann im 
9. Infanterie-Regiment. 

11. Carl, in Jezow geboren, ein Bruder des Vorigen, ſtarb 1832 
als Hauptmann im 14. Infanterie-Regiment. Ritter des 
Eiſ. Kreuz. II. Kl. und des Ruſſiſchen Wladimir-Ordens 
III. Kl. 

v. Wnuck aus Zemmen in. B. 

1. Friedrich. + 1811 als Oberſt und Commandeur der Garni— 
fon = Compagnie des 3. Infanterie-Regiments. 

2. N. N. 1827. Oberſtlieutenant und Commandeur 3. Bat. 
11. Landwehr⸗Regiments. 

3. N. N. 1848. Major im 10. Infanterie-Regiment. 

4. N. N. 1858. Oberſtlieutenant und Commandeur des 
2. Ulanen⸗Regiments. 

5. Carl Wilhelm. 1858 General-Major a. D. in Berlin, 
war 1829 Hauptmann im 2. Garde-Regiment zu Fuß, 1841 
Major im Kaiſer Franz Grenadier-Regiment. Beſitzer von 
Zemmen Antheil A. und C. 

v. Wobeſer aus L. 

Heinrich Georg Chriſtian 1784. Major a. D. auf Labbuhn. 

v. Woedtke aus. L. ö 

1. Eggert George. 1757 General⸗Major und Commandeur 
des Kalkſteinſchen Infanterie-Regiments, Ritter des Ordens 
pour le mérite. 

2. Heinrich Eggard. 1770 der letzte Oberhauptmann der 
Lande L. und B. Beſitzer von Strellentin. 

3. Joachim Ernſt. 1778 Beſitzer auf Aalbeck; Major im Dra- 
goner-Regiment Wulffen. 

4. Friedrich. 1842 Oberſt und Commandeur des 4. Dragoner⸗ 
Regiments. 

v. Wuſſow aus L. und B. 

a. George Chriſtoph. Erbherr auf Vietzig. 1777. 1784. 1788 
Landrath des Lauenburg-Bütowſchen Kreiſes, vorher Tribus 
nalsrath bei dem 1773 aufgelöſ'ten Tribunal. 

b. Anton Chriſtoph, ein Bruder des Vorigen, geb. am 12. De⸗ 
zember 1724 in Vietzig, diente im Infanterie-Regiment Phuhl, 

erbte Buchwalde bei Jaſſen, zeugte 24 Kinder in 2 Ehen, in 
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I. Ehe mit Eleonore v. Weiher, des Oberſten von Weiher 
aus Maltfig Tochter 8, und in II. Ehe mit Agneſe v. Maſ⸗ 
ſow, des Hauptmanns v. Maſſow aus Camnitz Tochter 16, 
und ſtarb am 28. Mai 1799. Von feiner Nachkommenſchaft 
aus I. Ehe: 
1. Friedrich. Major beim Garde-Bataillon von Jägersleben in 
Potsdam. 
2. Franz. Hauptmann ebendaſelbſt. Davon: a 
a. ein einziger Sohn Philipp. 1858. General-Lieutenant und 
commandirender General des II. Armee Korps in Stettin. 
3. Carl, Hauptmann im Grenadier-Regiment von Kalkreuth, 
1800 in Marienburg. 
4. Chriſtoph. Lieutenant im Regiment von Unruh, 1800 zu Er⸗ 
langen in Franken. 
Aus II. Ehe: 
5. Otto. Hauptmann bei den Schleſiſchen Dragonern, wurde 
1806 verabſchiedet, Bürgermeiſter in Bütow; und ſtarb da⸗ 
ſelbſt 1849. 


Geſchichte d L. Lauenburg und Bütow. Beilagen. 8 


Drudfehler - Verzeichnif. 


S. 86 Zeile 4 von unten, ftatt Behörden lies: Brüder. 

S. 98 Zeile 7 von unten, ſtatt in dem lies: in den. 

S. 103 Zeile 9 von oben, ſtatt personii lies: personis. 

S. 108 Zeile 17 von oben, ſtatt ndw eiterm lies: und weiterem. 

S. 321 Zeile 5 von unten, ſtatt 18 und einige 30 lies: 1800 und einige 30. 
S. 321 Zeile 7 von oben, ſtatt eines lies: einer. 

S. 47 der Beil. Zeile 6 von unten, ſtatt fließt, lies: fließ. 

S. 64 der Beil. Zeile 7 von oben, ſtatt klawenburgk lies lawenburgk. 

S. 79 der Beil. Zeile 11 von oben, ſtatt 4. Barnim IX. lies Barnim XI. 
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